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Sagt, wo sind die Vortrefiflichen hin, wo find' ich die Sänger, 
Die mit dem lebenden Wort horchende Völker entzückt? 

Die vom Himmel den Gott, zum Himmel den Menschen gesungen. 
Und getragen den Geist auf den Flügeln des Lieds ? 

Ach, noch leben die Sänger; nur fehlen die Thaten, die Lyra 
Freudig zu wecken; es fehlt, ach! ein empfangendes Ohr. 

Schiller. 



Vorrede. 



Pin dar gehört zu denjenigen Dichtern, die häufiger 
gepriesen, als gelesen werden. Und doch gibt es unter 
den alten Schriftsi^tellern wenige, die ebenso geeignet wären 
bei der geistigen Bewegung der Gegenwart unser Interesse 
zu erwecken. Allerdings sind die Schwierigkeiten, die 
mit der Leetüre desselben verknüpft sind, ungleich grösser 
als bei den meisten anderen, und es kann in einer Zeit, 
in welcher überall schnelle Resultate verlangt werden, 
kaum erwartet werden, dass Jedermann in sich die Lust 
verspüren spllte, einen Genuss zu suchen, der nur als 
Frucht vielfacher Mühen sich erringen lässt. Um so mehr 
muss es Aufgabe der Philologie sein, diesen Genuss zu 
erleichtern und dem Yerständniss des Dichters, das alleia 
ihn gewähren kann, nach allen Seiten hin freie Bahn zu 
eröffnen. Nun liegen uns allerdings ausgezeichnete Ar- 
beiten in dieser Beziehung vor, *) und es dürfte der Ver-' 
such, mit einer neuen hrevorzutreten , fast als ein eitles, 
wenigstens als ein gewagtes Unternehmen erscheinen. 

*) Die hervorragenden und bleibenden Verdienste, welche sich 
Böckh nm Pindar erworben, sind allbekannt. —Heyne, G. Her- 
mann, T hie rsch,We Icke r, Dissen, Rauchenstein, Kayser, 
Schneidewin u. A. lieber die neueste pindarische Literatur s. 
Schneidewin im Philologus Jahrg. II., p. 705—739. S. ferner 
Zeitschr. für die^Alterthumswissenschaft Jahrg. III., Suppl. I., Nr. 7—10. 
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Allein die Fülle und Mannigfaltigkeit des Stoflfes ist hier 
so gross, dass der Forschung trotz der trefflichen Leistun- 
gen, die wir bereits besitzen, noch ein weites, fast un- 
absehbares Feld offen steht. Ueberdies liegt es im Wesen 
der dichterischen Schöpfung selbst, dass die Erklärung 
fortan immer neuer Gesichtspunkte sich bemächtigen wird, 
sobald sie nur frei und selbständig des Amtes wal- 
tet, das ihr obliegt. Es mag nicht ungeeignet sein, kurz 
hier die Punkte anzudeuten, auf die ich bei der vorlie- 
genden Arbeit vorzugsweise mein Augenmerk gerichtet habe. 
Das Studium der Archäologie hat in unseren Tagen 
so sehr an Umfang und Bedeutung gewonnen, dass die 
Philologie, wenn sie ihre Aufgabe nicht durchaus verken- 
nen will, es sich zur Pflicht machen muss, die Ergebnisse, 
zu denen man dort gelangt ist, auch in ihrem Kreise zu 
verwerthen und zur Geltung zu bringen. Es wird fortan 
kaum möglich sein, dass beide Disciplinen gesonderte Wege 
gehen; vielmehr werden sie im Interesse der Gesammtwis- 
senschaft, an deren Aufbau sie gleichen Antheil haben, 
ihre Kräfte verbinden, sich gegenseitig aufhellen und er- 
gänzen müssen. Nirgends aber muss wohl diese For- 
derung dringender gestellt werden als auf demjenigen Ge- 
biete, dem die Erklärung der griechischen Dichter 
zufällt* Ich habe daher zunächst die archäologiachen 
Momente auszuheben und in Verbindung mit denjenigen, 
welche die Philologie im engeren Sinne für sich in An- 
spruch nimmt, zu behandeln gesucht. Dabei konnte es 
jedoch weniger darauf ankommen, einzelne Denkmäler der 
Kunst in Betrachtung zu ziehen, welche ans den Gesängen 
des Dichters sich erklären lassen, als vielmehr darauf, 
in den letzteren selbst die Züge zu verfolgen, welche in 
jenen ihre Erklärung finden. Auch lag es nicht in meiner 
Absicht, auf dem Gebiet der Archäologie zu sammeln, 
was Andere in Beziehung auf einzelne Stellen des Dich- 
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ters schon gesagt, sondern auf dem der Philologie za 
Terwenden, was ich dort mit Rücksicht auf die vorhandenen 
Forschnngen gefunden. Freilich lässt sich vorausseheni 
dass diejenigen, welche mit archäologischen Fragen sich 
nur ungern befreunden, sie überall nur als Nebensache 
betraohten und höchstens binige Notizen von dieser Seite 
gleichsam als Lückenbüsser sich gefallen lassen, raancher-i- 
lei Einwand erheben werden. Insbesondere dürfte dies 
Ton Seite derjenigen su erwarten sein, welche zu wenig 
beachtend, dass heut zu Tage das archäologische Wissen 
nicht mehr auf demselben Standpunkte sich befindet, auf 
dem es einst Winckel mann gefunden/von der Ansichl 
ausgehen, dass hier gar vieles auf blossen Hypothesen 
beruhe. Allein wer wissenschaftliche Momente aus dem 
Grunde verschmäht, weil sie nicht überall sogleich als 
fertige Resultate sich erweisen, wird wohl am Ende auf 
alle Wissenschaft verzichfen müssen. Uebrigens bin ich 
weit entfernt es Jemanden verargen zu wollen, wenn er 
un Heiligthum antiker Poesie lieber dem hinkenden He« 
phästos als dem Apollo Verehrung zollt; nur halte ich 
es für angemessen, für meine Weise der Verehrung gleidies 
Recht in Anspruch zu nehmen. Hmc veniam petimusquß 
damusque viässink 

Im innigsten Zusammenhang mit dem archäologischen 
Gehalt steht die Kunst des Dichters selbst. Ich habe 
diese in den mannigfaltigen Modificationen , in welchen 
sie bei ihm zur Entfaltung kömmt, zu verfolgen gesucht. 
Es lässt sich wohl nicht läugnen, dass dies eine dw 
schwierigsten Parthien auf dem ganzen Gebiete der Er- 
klärung sei, nicht sowohl aus dem Grunde, weil die Sache 
an sich aussergewöhnliche Schwierigkeiten böte, sondern 
weil hier die meisten Vorurtheile zu bekämpfen sind. 
Oberflächliche Aesthetiker haben hier von jeher viele Ver- 
wirrung angerichtet und nicht selien gerade bei denjeni- 

1* 
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gen, denen «s um gründliches Wissen, nicht nm eitles 
Gerede zu thun war, die Aesthetik selbst auf diesem Ge- 
biete in Verruf gebracht. So ist es gekommen, dass viele, 
die für Gegenstände der Kunst schon von Natur aus ge- 
ringere Neigung besitzen, von Untersuchungen dieser Art 
auf dem Gebiete der Erklärung geradezu nichts wissen 
wollen und nur schwer sich bereden lassen, dass hier 
überhaupt eine gründliche Behandlung möglich sei. An* 
dere wohl die Lücke fühlend und befürchtend, es möchte 
sie der Vorwurf der Einseitigkeit treffen, greifen zu den 
Waffen der Sophistik und schleudern unter dem Schein 
der Wissenschaft, die sie verschmähen, in erhöhtem Grade 
Jenen Vorwurf gegen diejenigen, welche sie am gewissen- 
haftesten pflegen. Bekanntlich gibt es Interpreten des 
Pin dar, welche diejenigen geradezu als Pedanten be- 
zeichnen, die von der Voraussetzung ausgehen, dass der 
Dichter überall, selbst bis in das kleinste Detail herab, 
mit besonnener Kunst verfahren sei. Es ist möglich, dass 
Dinge dieser Art in pedantischer Weise behandelt werden, 
was übrigens weder von dem geschmackvollen Dissen, 
der auf diesem Feld in vielen Beziehungen die Bahn ge- 
brochen, noch von dem geistvollen Rauchenstein, der 
wie wenige den Dichter am eigenen Heerd zu belauschen 
gewusst, wird behauptet werden wollen: jedenfalls aber 
ist es abgeschmackt, dem Dichter ein wesentliches Mo- 
ment aus dem Grunde absprechen zu wollen, weil es eine 
Methode geben kann, die nicht im Stande ist es aufzufinden. 
Es dürften daher auch diejenigen kaum gehört zu werden 
verdienen, welche eine besondere Feinheit des Geistes und 
des Geschmackes dadurch zu bethätigen glauben, dass sie 
behaupten, Pin dar werde selbst zu einem deutschen Schul- 
meister gestempelt, wenn ihm zugemuthet werde, dass er 
überall auf Gesetze der Kunst geachtet: zu diesen Schul- 
meistern haben wohl auch Goethe und Schiller gehört. 
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▲n Uebertreibungen wird es freilich im Einzelnen niemals 
fehlen: die ^ Feinriecher ei ^ aber, die nicht selten gerade 
den gewissenhaftesten Forschern zur Schuld gelegt wird, 
hat wohl zu jeder Zeit weniger geschadet, als der Stumpf- 
sinn derjenigen, die überall lyir ihre eigene Leerheit finden. 
Yi^le endlich geben zwar die strengste Kunst bei dem 
Dichter zu, glauben aber bei der Erklärung sie grund- 
sätzlich ausschliessen zu müssen. Mir scheint, dass eine 
solche Ausschliessung des Wesentlichen consequent zu 
nichts Anderem als zur Beschränkung auf das Unwesent- 
liche führen müsse. Wenn auch grammatische, lexikali- 
sche, kritische Frageu auf diesem Wege mit grosser Ge- 
lehrsamkeit erörtert werden, so können doch die gewon- 
nenen Resultate aus dem Grunde nicht volles Vertrauen 
erwecken, weil sie den wesentlichen Einfluss, den that- 
sächlich die Kunst bei den Dichtern auch auf diese Ge- 
biete ausgeübt, unberücksichtigt lassen. Damit soll jedoch 
keineswegs das grosse Verdienst, das sich ausgezeichnete 
Männer in anderer Beziehung auf den betreffenden Ge- 
bieten erworben, in irgend einer Weise geschmälert wer- , 
den: bedenklich muss nur dies erscheinen, dass manche, 
obwohl sie innerhalb jener Grenzen sich abschliessen, 
dennoch sich das Privilegium vindiciren, allein Philologen 
zu heissep. Was würde man wohl von einem Physiolo- 
gen halten, der grundsätzlich bei seinen Forscbungen auf 
den leiblichen Organismus keine Rücksicht nehmen und 
doch ailf jenen Namen allein Anspruch machen woUle? 

Ich habe ferner den Mythen eine besondere Auf- 
merksamkeit zugewendet. Sie bilden den Mittelpunkt, um 
den in den meisten Gesängen die ganze Darstellung sich 
gruppirt, die ideale Grundlage, auf welcher der Gedan- 
kenbau sich erhebt. Wer zum Verständniss des Ganzen 
gelangen will, kann es daher nur, wenn er den Weg 
durch das Gewebe der Mythen gefunden. Dass Pin dar 
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sie blos des Sefamuckes wegen aufgenommen, nm dem an 
sich mageren nnd einförmigen Stoff der Epinikieu Fülle 
und Mannigfaltigkeit zv verleihen, ist eine Ansieht, die 
kaum noch beachtet zu werden verdiente, wenn sie nicht 
zuweilen selbst von solchen#b.ehauptet würde, die einer 
eifrigen Beschäftigung mit dem Dichter sich rühmen. Wjohl 
haben schlechte Dichter zu solchen Mitteln gegriffen: 
Pindar hat dies so wenig gethan, als von einem Meister 
der Kunst behauptet werden könnte, er habe einzelne 
Figuren nur deswegen beigefügt, um den Raum auszu- 
füllen, oder gerade die hervortretendsten nur aus dem 
Grunde gewählt, um durch den Glanz der Farben zu er- 
götzen. Aber nicht blos der^ mythische Gehalt an sich, 
sondern die eigenthümliche Art und Weise, wie 
der Dichter ihn auffasst und behandelt, ist hier von Wich- 
tigkeit. Eine tiefere Einsicht in das individuelle Gei- 
stesleben des Dichters ist hier nicht der einzige Gewinn; 
auch die Gült ur kr eise, in denen er sich bewegt, kom- 
men dabei in Betracht. Der durchgreifende Einfluss, den 
die Mythenbildung noch zu Pin dar s Zeit auf die -ge- 
sammte Geistescultur der Griechen, insbesondere auf Re- 
ligion und Volksglauben ausübte, so wie ^umgekehrt die 
hier gemachten Fortschritte wieder auf jene zurückwirk- 
ten, kann selbst von denjenigen nicht bestritten werden, 
die sonst der mythologischen Forschung keine besondere 
Gunst zuwenden. Ist aber dieser Einfluss in der That 
unbestreitbar, so muss es von höchstem Intere;5se sein, zu 
wissen, wie die ihn bestimmenden Momente gerade von den 
hervorragendsten Geistern aufgefasst wurden. Oder 
sollte wohl Jemand einwenden wollen, dass die Ansichten 
einzelner Männer keine Schlüsse auf weitere Kreise oder 
selbst auf die Gesammtheit ziehen lassen? Man müsste, 
um einen solchen Einwand zu begründen, zugleich be- 
weisen können, dass es eine organische Entwicklung bei 
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den Griechen, so sebr diese auch von allen Kennern des 
griechischen AUerrl^ums in den Vordergrund gestellt wird, 
nicht gegeben habe. Denn Niemand wird behaupten wollen, 
dass in einem Organismus gerade die mächtigsten Trieb- 
kräfte auf die Gestaltung desselben ohne Einfluss bleiben. 
Jene Schlüsse aber führen uns noch auf einen weiteren 
Schauplatz: wer den Geist, der durch die Culturgeschichte 
geht, verfolgen will, wird dies nur zu thun vermögen, 
wenn er überall den Blick auf die Persönlichkeiten rich- 
tet, in denen die schöpferische und gestaltende Kraft 
desselben am meisten &ich ausspricht. Hervorragende 
Geister dringen da, wo der Geist überhaupt eine Geltung 
hat, ebenso hinab in die Schachten des Volkslebens, wie 
ihr Schwung sie emporträgt zur Nähe der Gottheit : sie 
gehen die Bahn, auf welcher die Menschheit voranschrei- 
tet, und die Spuren, die ihr Flug zurücklässt, sind Typen, 
die in die Herzen der Menschheit gezeichnet sind. Wohl 
mag es öfter scheinen, dass solche Geister sich engere 
Kreise ihres Wirkens gezogen: aber wer vermag die 
Schwingungien zu berechnen, die selbst gegen ihre Absicht 
durch ihren Aostoss in Bewegung gerathen? Wo die Sonne 
leuchtet, strahlen nicht blos die Spitzen der Berge in 
ihrem Lichte ; sie verbreitet sich auch über Flur und Thal 
und dringt selbst hinab in die Tiefen der Erde: nur das 
blinde Auge mag wähnen, dass sie nur in den Höhen 
leuchte, weil es selbst den Strahl nicht empfindet, den sie 
überallhin aussendet. — Für die pindarischen Mythen nun 
fehlt es allerdings nicht an Erklärungen in verschiedenen 
Schriften; wie viel aber auf diesem Felde noch zu durch- 
forschen sei, ergibt sich schon aus den vielfachen Klagen, 
dass hier, wenige Lichtpunkte abgerechnet, Alles vag, 
willkürlich, unbestimmt sei. Ein richtiges Versländniss 
aber kann wohl nur auf dem Wege einer forllaufenden 
Exegese erreicht werden, und diese wir^ sich zur Auf- 
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gäbe setzen müssen, den Dichter gleichsam an seinem 
eigenen Heerde aufzusuchen, die Stoffe, die er bear- 
beitet,^ zu prüfen, und die einzelnen Gebilde, wie er 
sie unter seinen Händen werden und zum Ganzen sich 
verbinden lässt, mit forschendem Auge zu verfolgen. 

Dass auch die sprachliche Erklärung hier eine 
sorgfältige Berücksichtigung erfahren müsse, würde ich 
als selbstverständlich voraussetzen, wenn es nicht unter 
denjenigen, welche über Dinge dieser Art sich ein Ur* 
theil zusprechen, gar viele gäbe, welche sogleich, wenn 
archäologische oder mythologische Fragen ausgehoben 
werden, den Schluss ziehen, dass jene Parthie in den Hin- 
tergrund gestellt werde. Man glaubt, dass derjenige, der 
einen Pfad an der Höhe des Berges aufsucht, sich um die 
Wege am Fusse desselben nicht bekümmern könne: die 
Frage, wie man hinaufgekommen, wird dabei als gleich- 
giltig betrachtet, , oder vielmehr man erwägt nicht, dass 
die sprachlichen Pfade das ganze Gebiet der Philologie 
bis zur Höhe derselben durchlaufen, somit von keiner 
Seite aus ein^ Schritt mit Sicherheit vorwärts gethan wer- 
den kann , ohne dass man zuvor auf jenen sich zurecht- 
gefunden. Freilich 'ergibt sich hieraus zugleich, dass die 
Forderungen, die hier gestellt werden müssen, sich nach 
dem jedesmaligen Standpunkte, auf dem man sich befindet, 
zu richten haben. Somit werden sie bei einer Erklärung, 
Welche sich das Yerständniss eines Dichters zum Zwecke 
setzt und nicht für die Schule berechnet ist, sich nicht 
auf Dinge beziehen dürfen, die theils vorausgesetzt werden 
müssen, theils auf ein anderes Gebiet sprachlicher Unter- 
suchung gehören. 

In Betreff der Kritik habe -ich ebenso wenig den 
hartnäckigen Yertheidigern des handschriftlichen Textes, 
wie den allzu eifrigen Freunden von Neuerungen mich 
angeschlossen. Das scrupulöse Verfahren der einen hat 
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wohl nicht weniger -als die Zerstörungslust der anderen 
geschadet. Wenige Kritiker haben in gleicher Weise wie 
Böckh Freiheit des Unheils mit gründlicher Forschung 
zu verbinden gewnsst. Man gestatte mir einen empiri- 
schen und einen rationalen Theil der Kritik zu unter- 
scheiden und dem ersteren das Geschfift zu überweisen, 
das mit der Herstellang eines diplomatisch genauen Textes 
abschliesst, dem letzteren die weitere Aufgabe, über jenen 
selbst wieder Kritik zu üben in der Weise, dass einerseits 
die Irrthümer, die dort immerhin noch in Kauf genommen 
werden müssen, beseitigt, andererseits die auf Wahrheit 
gebauten Resultate zur Evidenz erhoben werden. Für den 
ersteren haben wir in Betreff der pindarischen Gedichte 
bis jetzt so umfassend!» Arbeiten, dass nur, wenn neue 
Hilfsmittel zar Vervollkommnung des kritischen Apparats 
beigeschafft werden, ein weiteres Bemühen auf diesem 
Gebiete fruchtbringend sein kann; für den zweiten hin- 
gegen bleibt hier der Kritik noch ein weites, zum Theil 
neues Feld offen. Ich habe mich daher mit den kritischen 
Untersuchungen, die ich hier angestellt, auf das letztere be- 
geben und zunächst solche Stellen ins Auge gefasst; welche 
vom Gesichtspunkt der oben angeführten Erklärungsmo- 
mente aus einer Verbesserung zu bedürfen schienen, 
dann solche, die entweder gegen die Angriffe der Kritiker 
in der handschriftlichen UeJ)erlieferung Vertheidigt, oder 
gegen die Vertheidigung der Kritiker in der handschrift- 
lichen Ueberlieferung angegriffen werden konnten. Dabei 
hielt ich den Grundsatz fest, dass die rationale Kritik, wenn 
sie zu ei^tsprechenden Resultaten gelangen soll, nur auf 
der Grundlage der empirischen aufbauen und nur im Verein 
einer durchgreifenden Exegese zum Ziel fortschreiten 
dürfe. Eine Methode, welche der Exegese auf diesem 
Gebiet 'OFst nachher eine Stelle einräumen oder mit der- 
selben vorzugsweise nur aus einer Disciplin, l3twa aus 
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der Grammatik ihre Kriterien schöpfen will, kann nach 
meinem Urtheil der hier zn stellenden Aufgabe nicht ge- 
nügen. Die Jagd auf Conjecturen , durch die manche hei 
solcher Methode zn glänzen suchen, kann nur eine geringe 
Entschädigung bieten; gar häufig beruhen sie auf blossen 
Einfällen, die kaum einen weiteren Nutzen haben, als dass 
man weiss, was der Kritiker von seinem Standpunkt aus 
im betreffenden Fall geschrieben haben würde. Oft treten 
sie selbst der Kritik hemmend in den Weg, wenn sie 
unter dem Schein, die Wahrheit zu suchen, nur den Zweck 
haben. Anderes umzustossen, oder wenn sie trotz der 
schwankenden Grundlage, auf welche sie gebaut sind, 
gleichsam vom hohen Dreifuss herab sich ankündigen, 
wodurch nicht selten diejenigen, welche dem eigenen Ur« 
theile minder vertrauen, sich berücken lassen, besonnener 
Forschung den Rücken kehren und die gebotenen Irrthümer, 
so viel an ihnen liegt, unter dem Stempel des vermeinten 
Orakels in weiteren Kreisen zur Geltung bringen. Ich 
spreche damit keineswegs gegen die Gonjectur selbst, 
die ich vielmehr, wenn sie in rechter Weise gehandhabt 
wird, als ein wesentliches Moment der Kritik betrachte. 
In so fern die Kritik nicht blos zerstörend, sondern auf-* 
bauend wirken soll, wird sich in der Gonjectur vorzugs- 
weise die schöpferische Kraft, die das Werk des 
Autors gleichsam ein zweites Mal entstehen lässt, kund- 
geben. Nur als Versuch sich ankündigend, so lang sie 
über die subjektive Meinung nicht hinausgekommen, 
wird sie ihr Hauptbestreben darauf richten, zur^Objecti-^ 
vi tat durchzudringen. Ihren höchsten Triumph wird 
sie dann feiern, wenn sie nur noch formell diesen Namen 
trägt, materiell aber zur Wahrheit geworden ist. So kömmt 
ihr in der Kritik dieselbe Function zu, wie in der Wis- 
senschaft überhaupt dem Zweifel, in sofern dieser, von 
Versuch zu Versuch aufsteigend, ebenso schöpferisch wirkte 
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wie er zerstört, bis das Bild der Wahrheit, das er ge-r 
sucht, vor seiaem Auge sich enthüllt, and ihn seiner Func^ 
tion enthebt. Soll aber die Kritik mit der Gonjektur wirk- 
Höh zu diesem Ziele gelangen, so ist klar, dass sie 
vor Allem durch langen und innigen Verkehr mit dem 
Autor sich befähigt haben müsse, denselben nach der 
Individualität seines Geistes zn behandeln. Aber 
ebenso klar ist, dass auch die Individnalität des Kritikers 
zugleich auf die Waagschale gelegt werden müsse. In- 
dividualitäten, deren Geister sich einmal nicht zusammen- 
finden, werden umsonst versuchen, einen Freundschaftsbund 
zu schliessen. ^Evri yet^ aklai SdcSv bdol 7t€QaLt€Qah 
lila d^ ovx anartaq a^iie S^Qctf^i f,ulita. 

Bei der Erklärung der a)ten Schriftsteller Jedoch wird 
nicht allein die Frage gestellt werden müssen: was sind 
sie für ihre Zeit gewesen? sondern: was können sie 
für die unsrige sein? Natürlich wird die Antwort 
hier nach den verschiedenen Gesichtspunkten, die ins Auge 
gefasst werden können, verschieden ausfallen müssen; im 
Allgemeinen aber dürften: folgende Punkte eine grössere« 
Aufmerksamkeit, als ihnen geschenkt zu werden pflegt, ver- 
dienen. Zunächst lässt sich wohl nicht läugnen, dass im 
Leben der Gegenwart eine durchaus materialistische 
Richtung vorherrscht. Diese Richtung verlangt, wenn sie 
nicht ein gefährliches Uebergewicht erhalten und eher 
zum Verderben als zum Heil fortschreiten soll, entschie- 
den eine Schranke. Wer mit prüfendem Blicke- den Gang 
der Culturgeschichte verfolgt, muss sich überzeugen, dass 
überall, wo die Menschheit im grossen Ganzen eine we- 
sentlich höhere Stufe erschwang, es die Kraft der 
Idee war, nicht die der Materie, wodurch sie emporge- 
hoben wurde. Mag immerhin den materiellen Bestrebun- 
gen das Recht verbleiben, das ihnen nach der Beschaffen- 
heit der menschlichen Natur nicht versagt werden kann; 
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allein eben dteses Recht setzt zugleich eine Grenze fest^ 
über die si^, wenn nicht die Harmonie des Ganzen ge* 
stört werden soll, nicht hinaussehr^ten dürfen. So lange 
der Mensch aus Materie und Geist besteht, wird er um- 
sonst sich bemühen einen dieser beiden Factoren auf die 
Seite zu schieben. Soll aber der Geist zur Herrschaft, 
die ihift seinnn Wesen nach zukömmt, sich aufschwingen 
und mit ihr zur Vollendung seines Wesens fortschreiten, 
so wird er das Recht und die Grenze der Materie beach- 
ten, dieselbe nach allen Seiten hin mit seiner Kraft er- 
fassen, sie nach den Gesetzen, die ihm selbst inwohnen, 
bilden und gestalten, und auf diese Weise sie zur Die- 
nerin seiner eigenen Zwecke machen müssen. 
Denn Niemand wird läugnen, dass nur die durchgebildete, 
vom Hauch des Geistes getragene Materie sich zur Die- 
nei'schaft bequemen werde, zu der sie bestimmt ist; wird 
sie aber in dem ihr gebührenden Rechte, das ihr diesen 
Antheil des Geistes sichert, verletzt, oder bleibt die Grenze, 
die sie in jene Stellung zurückweist, unbewacht, so zer- 
reisst sie die Bande der Harmonie, wirft sich dem Geiste 
überall hemmend in den Weg und macht ihn selbst, indem 
sie zur Herrschaft greift, zum Sklaven. Und der schlimm- 
sten Sklaverei wird dieser verfallen, wenn er im W a h n e 
der Herrschaft seine Fesseln trägt, wenn insbesondere der 
Verstand, der ebenso geschäftig Parthei für die Materie 
ergreift, wie er im entgegengesetzten Falle sein treuer 
Bundesgenosse ist, unter dem Scheine der Wahrheit ihm 
die Lüge zuführt, ihn mit eitlem Hochmuthe aufbläst und 
an der Kette falscher Schlüsse als Gefangenen der Ma- 
terie überliefert. Es bedarf keines Beweises, dass die 
Uebergriffe materialistischer Bestrebungen zunächst ihre 
mächtigste Schranke im Christenthum finden, und es liegt 
ganz in der Natur der Sache, dass (diejenigen, welche 
dorthin sich wenden, vor Allem diesem zu entrinnen sucbien. 
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Nach dem Christenthum aber ist es ohne Zweifel der 
Idealismus des Griechenthums, auf den hier nach 
der eigenthämlichen Gestaltung unserer CuUurYerhältnisse 
der Blick gerichtet werden muss, und eine bemerkens-* 
werthe Thatsache ist es, dass auch hier gerade diejeni- 
gen, deren Geist am meisten im materiellen Streben sich 
yersenkt, als die heftigsten Widersacher auftreten. Nicht 
genug aber^ kann darauf hingewiesen werden, dass überall 
und zu jeder Zeit, wo die griechische Bildung einen mäch- 
tigen Aufschwung, einen entschiedenen Fortschritt in der 
Gnltur der Völker herTorrief , dies nicht sowohl in der 
schönen Form lag, durch die sie vor jeder andern 
sich auszeichnet, sondern in der Kraft der Ideen, die 
in ihr sich ausgeprägt finden. Ohne den Schwung ;and 
die schöpferische Kraft, die in der Idee liegt, ist überhaupt 
nie etwas Grosses im Culturgange der Völker geschehen. 
Es ist eitle Träumerei zu glauben, dass in unseren Tagen 
noch durch fortwährende Hinweisung auf di^ formelle 
Bildung allein das Studium des Griechenthums frucht- 
bar gemacht oder vielmehr gerettet werden könne: so 
lange nicht in der Form die Fülle und die Macht d^ 
Ideen herausgehoben und in den Vordergrund gerückt 
wird, so lange selbst diejenigen, welche als Führer auf 
diesem Gebiete sich voranstellen, die letzteren kaum einer 
Beachtung würdigen und auch in formeller Beziehung den 
gelehrten Apparat höher als die griechische Form -selbst 
schätzen, werden die Widersacher nur in sofern im Un- 
rechte sein, als sie unnütz ihre Angriffe gegen ein Ge- 
bäude richten, an dessen Umsturz die Baumeister selbst 
arbeiten. Die häufigen Klagen der letzteren wegen' Ver- 
nachlässigung ihrer Mühen sind in der Regel ebenso viele 
Klagen gegen sie selbst. 

In Reicher Weise, wie dem idealen Gehalt, pflegt es 
im Allgemeinen den ethischen Bezügen in den schrifl- 
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lichen Denkmälern der Alten zu ergehen. Unserer Zeit 
fehlt es keineswegs an Fülle des Wissens, vohl aber 
an Kraft des Willens, der That und des Charakters. 
Der Torherrschend«. Drang nach Wissen auf Unkosten der 
Willenskraft erzeugt hier eine gleiche Einseitigkeit, wie 
sie das materialistische Streben aufweist^ und diese Ein* 
seitigkeit greift so tief ein in die verschiedenen Kreise 
des Lebens, dass man unter Anderen bei Beurtheilung des 
persönlichen Werthes Vorzüge des^ Wissens und der sitt* 
liehen Kraft streng sondert und keineswegs Anstand nimmt, 
jenen auch ohne diese Anerkennung zu zollen. Bekannt* 
lieh sind die Römer, die wir so sehr bewundern, nicht 
durch solche Maximen gross geworden, und einen grösse- 
ren Ruhm haben sich die Griechen dadurch erworben, dass 
sie im Einklang des Wissens und der sittlichen Kraft eben 
jenes Gulturgebäude schufen, das wir auch Jetzt noch 
als mustergiltig anerkennen. Das Leben galt hier als 
Probe des Wissens, das Kunstwerk des Lebens als dessen 
Vollendung. Wohl sind wir selbst den ausgezeichnetsten 
Griechen in Beziehung auf Umfang und Tiefe der Wissen* 
Schaft weit überlegen; umsonst aber würden wir uns eines 
gleichen Schwunges rühmen, der sie zur Höhe jenes Ein- 
klanges emporhob. Wir haben oben im Idealismus des 
Griecbenthums eine Schranke gefunden gegenüber den 
materialistischen Uebergriffen; wir können hier ebenso 
der Einseitigkeit auf dem Gebiete des Wissens den Reich* 
Ihum der ethischen Momente, der sich aus den 
€reisteswerken der Griechen schöpren lässt, gegenüber* 
stellen. Die Hervorhebung dieser Momente wird darum 
auch eine Hauptaufgabe derjenigen sein müssen, welche 
sich die Erklärung der Denkmäler, in welchen sie nie* 
dergelegt sind, zum Beruf gemacht haben. Sucht nun 
aber die Philologie unserer Tage auch wirklich dieser 
Aufgabe zu entsprechen? Kaum dürfte die Antwort 2sa 
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ihren Gunsten ausfallen, so lange nicht l)6wiesen iverden 
kann, dass sie von der oben angeführten Einseiligkeit 
selbst unberährt geblieben, dass in ihrem Kreise Vorzugs^ 
weise noch jener Schwung sich kundgebe, der gerade die 
edelsten Griechen zu Jenen harmonischen Schöpfungen des 
Wissens und de^ That begeisterte. Wie aber sollte es 
wohl möglich sein, diesen Beweis zu liefern, wenn selbst 
einer der herrorragendsten Gelehrten in einem feierlichen 
Vortrag an die gebildetst(;n Männer Deutschlands der Pbi-- 
lologie das Zeugniss gibt, dass sie „unter allen Wissenschaf«- 
ten zur Zeit die hochmüthigste, Tomehmste, streitsüchtigste^ 
sei,0 somit gerade auf diejenigen Vorzüge das geringste 
Gewicht lege, welche von den hervorragendsten Griechen 
als die wichtigsten betont wurden? — Freilich werdeh hier 
diejenigen, welche im Griechenthum die reinste Quelle 
der Humanität erblicken und diese in ihrem Wirken 
und Leben zu bethätigen streben. Einwand erheben. Es 
ist unnöthig, hier Männer zu nennen, die in dieser Be- 
ziehung als hervorleuchtende Muster allseitige Anerken- 
nung und Verehrung gemessen. Aber häufig wird für 
Humanität ausgegeben, was in der That nur moralische 
Schwäche ist: man begnügt sich mit dem Schein ihrer 
Formen, um den Mühen, welche die That verlangt, aus 
dem Wege zu gehen; man übt Milde, um den Kampf 
und den Hass, welchen die Strenge erzeugen kann, nicht 
auf sich nehmen zu müssen; man lobt Fehler, um selbst 
ungestört sich durch die Finger sehen zu können, und 
empfängt den Gegner mit holdlächelnder Miene, um ihn, 
wenn er sich abgewandt, im Rücken zu verwunden. Dies 
war nicht die Humanität eines Aristides, der selbst die 
Verbannung nicht scheuend lieber gerecht sein als schei:- 
nen wollte; nicht die eines Sokrates, der ohne Rücksicht 
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auf Gunst oder Hass seiner Mitbürger stets nur sprach, 
ivia er dachte; nicht die eines Demosthenes, der mit 
flammendem Worte die dünkelharte Menge, die nur Schmei- 
cheleien zu hören gewohnt war, niederschmetterte und die 
sittliche Kraft, mit deren Waffe er offenen Auges 
seinen Feinden gegenübertrat, selbst mit seinem Tode be- 
siegelte. — Manche endlich hegen Besorgniss, es möchte 
die strenge Betonung der ethischen Momente bei der Er- 
klärung der alten Schriftsteller der Reinheit christlicher 
Besinnung Eintrag thun. Diese Besorgniss ist allerdings 
gegründet, sobald eitle Sophistik die Erklärung Jn die Hand 
nimmt, t6v tjttio loyov xgehto) nocet, dünkelhaft über 
alle Autorität den Stab bricht, und nicht die Erforschung 
der Wahrheit, sondern die Vergötterung der eigenen thor- 
heit sich zum Ziele setzt. Wo hingegen der Ernst der 
Wissenschaft und der Gesinnung den Interpreten leitet, 
ist jedes Misstrauen nicht blos grundlos, sondern selbst 
eine Waffe gegen die Interessen, die man zu schützen 
sucht. Was in der Ethik der Alten der Vernunft ent- 
spricht, kann der Auffassung des Christenthums in seiner 
wahren Bedeutung nur förderlich sein; was ihr wider- 
spricht, kann des schädlichen Einflusses nur beraubt 
werden, wenn es in seinem Widerspruche erkannt wird. 
Das Christenthum hat bei seinem Beginn, als noch die 
heidnische Ethik im Leben und in der Wirklichkeit 
bestand, über dieselbe den Sieg erlangt: sollte es in un- 
seren Tagen nicht im Stande sein, dem Worte, das sie 
uns in der Schrift überliefert, die Spitze zu bieten? Di& 
Kraft, von der es heisst, dass sie Berge versetzen könne, 
sollte sie in unseren Tagen zu solcher Schwäche herab- 
gesunken sein, dass sie nicht einmal mehr vermöchte ethi- 
sche Begriffe in der eigenen Brust zurechtzusetzen ? Frei- 
lich, wer das Heidenthum nur oberflächlich kennt, wird 
leicht bei aUem Christenthum sich verführen lassen, ein 
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Heide zu sein; wer es aber in seinem vollen Gehalte er** 
fasse, wird auch in seinem eigenen Innern nnwillkürlich 
den Impuls verspüren, der es in iier Geschichte selbst 
zum Christenthume trieb, ndvza 6i doxi^id^ers, zd xa« 
lop xatex^Te. — ^0 Havxd/neyog iv xvQifp xavxda&io, * 
Schliesslich muss ich noch das nationale Element 
in den Schriftstellern der Alten berühren. In keiner Li- 
teratur ist dieses Element so meisterhaft zugleich und so 
rein ausgeprägt. Die deutsche insbesondere hat sich zu 
sehr unter fremdem Einflüsse entwickelt, um eines gleichen 
Vorzuges sich rühmen zu können. Soll nun auch von 
diesem Gesichtspunkt aus das Griechenthum für unsere 
Zeit auf dem Wege der Erklärung fruchtbar 'gemacht wer- 
den? Man bejaht entschieden die Frage, wenn man be- 
hauptet, dass es auf dem Wege des Studiumi? gleichsam 
in Fleisch und Blut übergehen müsse. Wie aber kann 
in fruchtbarer Weise einer Forderung entsprochen werden, 
die in sich selbst einen offenbaren Widerspruch trägt? 
Man will, dass wir einen Vorzug der Griechen uns eigen 
machen, und verlangt, dass wir gerade das Gegentheil 
thun von dem, was ihnen die Erreichung desselben mög- 
lich gemacht. Man schlägt es hoch an, dass die Griechen 
durch und durch Griechen waren, und glaubt dieselbe 
Palme gewinnen zu können, wenn man so viel wie mög- 
lich darauf verzichtet, ein Deutscher zu sein. Soll nun 
dieser Widerspruch gehoben werden ;^ so wird wohl die 
Forderung eher dahin zielen müssen, dass wir in uns das 
nationale Element ebenso, wie es den Griechen gelungen, 
zu voller Entfaltung bringen. Wir sollen nicht Grie- 
chen, sondern Deutsche sein. Nun möchten freilich 
diejenigen, welche das Studium des Griechenthums über- 
haupt für unnütz halten, leicht der Vermuthung sich hin- 
geben, dass ihrer Ansicht hier em Zugeständniss gemacht 
werde. Allein klar ist, dass eben diese Ansicht einen 
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noch viel grösseren Widerspruch in sich trägt : man preist 
den grossartigen Organismus, in dem die Cultur der Mensch- 
heit sich entfaltet, und glaubt dennoch das deutsche Cul- 
turelement von ihm absetzen zu müssen, um ihm eine 
vrahrhart organische Entwicklung zu schaffen. Nur so 
viel muss eingeräumt werden, dass jene Griechenfeinde 
in vollem Rechte wären, wenn sie ihre Feindschaft nicht 
gegen das Griechenthum selbst, sondern gegen die falschen 
Freunde desselben kehrten, wobei die Mühe ihnen um so 
weniger schwer fallen dürfte, als die Beweisgründe, die 
in der Regel yQn dieser Seite gegen sie vorgebracht wer- 
den, eher geeignet sind. Bedenken zu erregen als zu über- 
zeugen. Welche Aufgabe nun hat sich unter solchen Ver- 
hältnissen die Interpretation zu stellen? Dass hier ein 
methodisches Verfahren nothwendig sei, somit einzelne 
Andeutungen, gelegenheitliche Lobpreisungen nicht genügen, 
liegt auf der Hand. Vor Allem wird wohl die obige Frage 
also gewandt werden müssen: Wie können wir mit den 
Griechenthum und durch dasselbe in höherem Grade be- 
fähigt werden, Deutsche zu sein? Von diesem Ge- 
sichtspunkte aus wird alsdann zunächst das Beispiel dei 
Griechen selbst, in sofern es uns als Muster dienen kann 
in Betracht kommen. Es wird auf genetischem Wegt 
g^ezeigt werden müssen, wie sie Anfangs aus dem allge- 
meinen noch in fremden Elementen wurzelnden Hinter- 
grunde sich ablösten, bald auf die Bahn selbständige) 
Entwicklung heraustraten und zuletzt mit freier Schö- 
pferkraft zur vollendeten gleichsam plastischen Gestal- 
tung des nationalen Charakterbildes fortschritten. Freilicl 
kann die Erklärung dies nicht im grossen Ganzen, senden 
nur in einzelnen Gebilden nachweisen; sie wird es abei 
in diesen nur vermögen, wenn sie stets den Blick au 
das Ganze richtet und sie als nothwendige Glieder in diesen 
zu begreifen sucht. So wird das genetische Verfahr ei 
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nicht etwa blos in Mythen und ähnlichen Gebilden, sondern 
auch in den übrigen Momenten des Erklärungsstoffes, selbst 
in den Formen der Sprache zur Anwendung kommen. 
Ueberall aber wird zugleich nach psychologischen 
Gesetzen in den betreffenden Gebilden die freie KTaft 
des Geistes, der sie geschaffen, von den äusseren Ein- 
flüssen, die bestimmend auf ihn gewirkt, unterschieden 
and die Wechselwirkung zwischen beiden ins Auge' 
gefasst werden müssen. Wie mächtig waren nicht auf 
dem Gebiete dichterischer Schöpfungen insbesondere die 
Einflüsse, welche aus der Beschaffenheit des Landes, der 
Oertlichkeit, des Climas sich ergaben? Die innige Wech- 
selwirkung zwischen Natur und Geist und zugleich der 
harmonische Zusammenklang beider, Werke hervorragender 
Schönheit — ioLxoTa xexva yovevoiv — zu schaffen, ist 
wohl nie in gleicher Weise vorhanden gewesen. Im All- 
gemeinen wird wohl dieser Punkt zu wenig erwogen, und 
es dürfte kaum ein Interpret sich rühmen können, aus 
dem Apparat der Studirstube allein das Yerständniss grie- 
chischer Dichter sich erschlossen zu haben: es gehört 
dazu entschieden zugleich die eigene Anschauung auf 
griechischem Boden. Wohl kann der Verstand den 
^Kern der Gedanken auch ohne die letztere fassen; immer 
aber wird die Phantasie, an andere Naturverhältnisse 
gewöhnt, ihnen eine Gestalt geben, in der sie der Dichter 
unter griechischem Himmel niemals sich vorstellen konnte. 
So wird gar oft als einfach und natürlich bezeichnet, was 
in der That nach griechischer Vorstellung gemein und 
widernatürlich erscheinen müsste ; und umgekehrt wird 
nicht selten denjenigen, welche dem Original näher 
treten, der Vorwurf gemacht, dass sie ihm in ihrer Auf- 
fassung fremde Züge aufdrängen. Man glaubt, dass Vor- 
stellungsweisen, die dem eigenen Geiste fremd sind, es 
auch dem griecliischen gewesen sein müssen, und hält 
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^nach der bekannten Fabel für missgestaltet, was nicht auf 
hinkendem Fuss einherschreit'et. Ueberdles zeigt die Er- 
.fahrung, dass trefliiche Züge oft nur deswegen bewun- 
dert werden, weil es einmal das Herkommen so verlangt; 
man würde sie ebenso tadeln, wenn man nicht fürchten 
müsste, geistesarro zu erscheinen. Viele mch bewundern 
nur aus dem Grunde, weil es ihnen scheint, dass ein Theil 
der Bewunderung auf sie selbst zurückfalle. -> Wir haben 
jedoch das Griechenthum hier noch von einer anderen nicht 
minder wichtigen Seite ins Auge zu fassen. Kann wirk- 
lich das Musterbild, das wir im griechischen Nationaltypus 
anerkennen, für uns vom gegenwärtigen Standpunkt aus 
in allen Zügen als solches gelten? Mir scheint, dass 
diejenigen, welche die Schattenseiten entweder aus 
Absicht oder, was häufiger der Fall sein mag, aus alter 
Gewohnheit unberührt lassen, ebenso sehr im Unrecht sich 
befinden, wie diejenigen, welche sie überall in der Absicht 
aufsuchen, um sie vor ihren Richtersluhl zu ziehen und 
ohne Rücksicht auf das Treffliche, aus dem sie hervorge- 
zogen werden, zu verdammen. Wahrer Nutzen kann nur 
aus der Erkenntniss der Wahrheit entspringen. 
Nun aber müsste man dem Geiste, der durch die Geschichte 
der Menschheit fort und fort zu höherer Vollendung aufsteigt, 
widersprechen, wenn man. nicht anerkennen wollte, dass in 
dem grossen Organismus, den er aufbaut, das bezeichnete 
Musterbild uns gegenüber eine tiefere Stufe einnimmt. Doch 
wie in jeder organischen Entwicklung das niedere Gebilde 
einen Mangel in sich trägt, der auf einer höheren Stufe sich 
auszugleichen strebt, so muss auch in uns der Mangel, den 
wir von diesem Gesichtspunkt aus in jenem Musterbild er- 
blicken, die Triebkraft erwecken, zur höheren Stellung, 
zu welcher wir berufen sind, emporzusteigen. Nur werden 
wir vor Allem erwägen müssen, dass die Verhältnisse, an 
welche auf unserem Standpunkt die Entwicklung geknüpft 
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ist, völlig verschieden sind von denjenigen, welche den 
Griechen gegeben waren. Ich meine damit keinesweg$, 
dass uns die geniale Kraft in geringerem Grade verlie- 
hen sei, denn die Literaturgeschichte \^ürde uns sogleich 
vom Gegentheil überzeugen : verschieden sind nur die 
äusseren, namentlich aus den Verhältnissen der Zeit und 
der Oertlichkeit entspringenden Bedingungen, die jene Kraft 
ins Bewusstsein rufen, sie in Spannung und Schwung ver- 
setzen und ebenso auf ihre Entwicklung wie auf ihr Wir- 
ken und Schaffen bestimmenden Einfluss üben. Eben diese 
Yerschiedenheit aber lässt uns auch sogleich den Wider- 
spruch erkennen, in den wir gerathen müssten, wenn wir 
auf dem Wege der Nachahmung allein der Aufgabe, 
die uns gestellt ist, genügen wollten. Aus verschiedenen 
Bedingungen werden sich nie dieselben Folgen ergeben. 
Die Physiognomien der Völker werden fortan, wie die der 
einzelnen Individuen, verschieden bleiben. Bestände im 
Culturgange der Menschheit ein Gesetz, nach welchem ein 
Volk bestimmt wäre, völlig dasselbe hervorzubringen wie 
ein anderes, so müsste auch aus dem Leben des Geistes 
die unendliche Mannigfaltigkeit und der Fortschritt zur Ver- 
vollkommnung, es müsste aus ihm die Kraft der Vernunft 
selbst verbannt werden. Im Streben, nich^im Erstrebten 
sollen die Völker sich gleichen. Uns wird es somit zu- 
kommen, auf unserem Standpunkt ebenso, wie die Griechen 
auf dem ihrigen, mit'schöpferi scher Kraft den Cul- 
turbau, den wir zu schaffen berufen sind, in möglichst 
vollendeter Weise, dass er seinerseits wieder als ein Mu- 
sterbau im grossen Ganzen gelten könne, zu Stande zu 
bringen. Nachahmung kann wohl in der Form den Schein 
der Gleichheit gewinnen, wird aber gerade bei der grössten 
Meisterschaft hierin am meisten Gefahr laufen, des Inhal- 
tes verlustig zu gehen. Wir solleti weder zu dem- 
selben Inhalt zurückkehren, noch dieselben 
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Formen reproduciren, sondern vieltnehr auf 
beide igestutzt höhere Formen für einen vollen- 
deteren Inhalt schaffen. 

Ich will diejenigen Schattenseiten, die an die politi- 
schen, sittlichen und religiösen Zustände der Griechen von 
dem bezeichneten Gesichtspunkt aus sich knüpfen, nicht 
l)erühren, auch die Gefahren nicht verfolgen, die unver- 
meidlich wären, wenn verlangt würde, dass mit jenen das 
Griechenthum geradezu in Fleisch und Blut bei uns über- 
gehen sollte: nur auf die Frage möchte ich noch kurz 
die Aufmerksamkeit lenken, ob wohl der exclusive 
Charakter, der an den Griechen so hoch gepriesen wird, 
auch wirklich als ein so hoher Vorzug gelten könne. Diese 
Frage .ist schon aus dem Grunde von Interesse, weil mit 
der Forderung, dass die Griechen auch in diesem Bezug 
uns als Muster dienen sollten, consequent zugleich ge- 
fordert würde, dass wir sie selbst uns nicht zum Muster 
nehmen dürften. Bekannt ist ja, dass die Griechen frem- 
den Mustern zu folgen durchaus verschmähten, wenn sie 
auch fremden Einflüssen weniger, als in der Regel ange- 
nommen wird, sich zu eiitziehen vermochten. Uniäugbar 
durchläuft der Menschengeist im Grossen dieselben Ent- 
wicklungsstufen, wie der individuelle Geist im Kleinen. 
Gehen wir aus von dieser lieber ei nstimmung, 30 können 
wir die Periode, in welcher das Griechenthum auf den 
Schauplatz trat, nur als die der Phantasie bezeichnen. 
Nun aber liegt es im Wesen der Phantasie, überall dem 
Allgemeinen sich verschliessend, ihre Thätigkeit auf das 
Besondere zu richten, und im Bilderreichthum, den sie 
schafft und gestaltet, den Geist mit der Natur nach den 
Besonderheiten, in welchen sie vor ihren JBlicken 
sich entfaltet, in Einklang zu bringen. Diese Periode ist 
somit wesentlich ausschliessend, und die Griechen 
würden unfähig gewesen sein im Entwicklungsgang der 
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Menschheit Repräsentanten derselben zu werden, wenn sie 
nicht Alles, was für sie ausserhalb jener Grenzen lag, 
von sich gewiesen hätten. Wie damit die Herrst^haft, 
^reiche bei ihnen durchweg die Kunst behauptete, die 
eigenthümliche Entfaltung derselben, das immer Neue 
und Jugendliche und die heitere Lebenslust in 
allen Kreisen ihres Wirkens und Schaffens zusammenhängt, 
kann hier nicht weiter ausgeführt werden. Den Blick auf 
das Allgemeine erschliesst der Verstand,' und die 
Periode, die in jenem Entwicklungsgang seinem Wirken 
zufällt, bezeichnet das Römerthum. Während aber der 
Verstand, noch gebunden an die Aussenwelt, jenes All- 
gemeine im Endlichen und Materiellen sucht, erwei-* 
tert die Vernunft den Kreis desselben zum Unendlichen 
und strebt dem Materiellen sich entwindend von Ideal zu 
Ideal empor zur Idee. Diese letzte Periode beginnt mit der 
christlich-germanischen Cultur. Und wie jede höhere 
Richtung des Geistes in der früheren wurzelt, wie die Ver- 
nunft in den Resultaten des Verstandes und dieser seiner- 
seits wieder in denen der Phantasie eine Grundlage des 
eigenen Wirkens findet, so sehen wir auch die Schöpfun- 
gen der griechischen Phantasie an die Römer über- 
gehen, und das Weltreich, das die Römer gegründet, das 
Reich des Geistes, das die christliche Zeit aufbauen 
sollte, vorbereiten. Wie ferner der Geist nur durch die 
Kraft der Harmonie zur Vollendung sich aufschwingen 
kann, und diese Harmonie nur möglich ist, wenn die 
Vernunft alle übrigen Thätigkeitskreise desselben be- 
herrscht, somit auch der Verstand und die Phantasie 
ihren Gesetzen sich unterwerfen; so kann auch die 
Cultur der christlichen Periode nur dann zur Erfüllung 
ihrer Aufgabe fortschreiten, wenn sie die im Wesen der 
Vernunft liegenden Ideen zur Herrschaft bringt, die Cul- 
turkreise, deren Resultate sie in sich aufgenommen, somit 
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auch das Römerthum und das Griechenthum dieser 
Herrschaft in sich unterwirft, und im Wetteifer nach diesem 
erhabenen Ziele nicht blos die verschiedenen Massen ein- 
zelner Völker, sondern die verschiedenen Völker selbst 
zum harmonischen Einklang verbindet. Auf diesem 
Standpuuct kann es sofort keine Ausschliessung der 
Nationen mehr geben, wie bei den Griechen, sondern 
nur eine Ausschliessung der Bestrebungen, die 
jener Herrschaft und jeaem Wetteifer sich entziehend in den 
aufstrebenden Bau der Harmonie die Fackel der Disharmonie 
schleudern. Nicht Länder, nicht Sprachen können hier mehr 
die Völker scheiden; nur in den Idealen, durch welche sie 
jbne Ideen zu verwirklichen streben, werden sie verschieden 
sein. Wie endlich im Wesen der Vernunft unbedingt ein 
Zug und Schwung zum Göttlichen sich kundgibt, so kann 
auch die Cultur auf dieser Stufe nur im unb.edingten 
Aufstreben zum Göttlichen ihr Ziel erringen. Hier aber 
findet sie in der Endlichkeit, welche fort und fort die Mensch- 
heit diesem Zirie entfremdet, einrunübersteigliche Schranke, 
und zum freien Schwung kann sie nur dieKraft und die 
Leuclvte befähigen, welche die Gottheit selbst den Völ- 
kern, nachdem sie umsonst den Fesseln sich zu entwinden 
gestrebt, im C bristen thum gegeben. Im Christenthum 
wird jene Harmonie der Völker zur Verbrüderung, und 
alles Grosse, was sie schaffen, kann nur gross sein, wenn es 
die ßande der Bruderliebe enger schlingt, und alles Mu- 
sterhafte, das die früheren Zeiten uns überliefert,. kann nur 
als Muster fortbestehen, wenn es, auf dem Wege wahrer 
und tiefeingehender Forschung als ein wesent- 
liches Moment im grossen Entwicklungsgang der Mensch- 
heit erkannt, im universellen Bau des Christen- 
thums' als ein harmonisches Glied sich erweist. 

Freiburg, im April 1858. 
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Erster Olympischer Siegesgesang. 



Dem 



Hieron zu Syrakus. 



Ol. IX. 

So ist's mit aller Bildung anch beschaffen; 
Vergebens werden nngebnndne Geister 
Nach der Vollendung reiner Höhe streben. 

Wer Grosses will, mnss sich zusammenraffen; 
In der Beschränkung zeigt sich erst der Meister^ 
Und das Gesetz nur kann uns Freiheit geben. 

Goethe. 



Idee* 

Zu unendlichem Glücke, selbst zur Ge- 
meinschaft mit den Göttern, kann der 
Mensch sich aufschwingen. Dach nur wer 
im Einklang mit dem Willen der Götter 
und im Vertrauen auf ihre liebende Sorge, 
aufbietend zugleich alle Kraft, die sie 
ihm gegeben, emporstrebt, kann dieses 
Ziel erringen: wer aber im Uebermuth 
sich yermisst über die ihm gesetzten 
Schranken hinauszugehen, stürzt von 
der Höhe hinab und versinkt in Fluch und 
Verderben. 

Oefler wird die Behauptung ausgesprochen, dass den 
pindarischen Gedichten eine bestimmte Idee nicht zu 
Grunde liege, dass es somit ein ebenso fruchtloses wie ver- 
kehrtes^ Bemühen sei, die Erklärung auf eine solche stützen 
zu wollen. Man glaubt den Dichter gegen ein Unrecht 
schützen zu müssen, raubt ihm aber gerade die Eigenschaft^ ^ 
die man ihm zuerkennen will. Allerdings ist die Idee nir- 
gends als solche herausgehoben ; allein bekannt ist, dass es 
dem. Dichter nicht zukö;mmt, Ideen vorzutragen, sondern sie 
darzustellen. Auch Phidias bat es nicht für nöthig 
gefunden, seinem olympischen Zeus die homerischen Worte 
beizuschreiben, aus denen er die Idee geschöpft, imd doch 
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gab es unter ^en Kunstverständigen keinen, der die letztere 
nicht sogleich im Werke selbst zu finden gewusst hätte. 
Dem Ganzen angehörend leibt und lebt die Idee im 
Ganzen: letzteres ist nur die verkörperte Idee selbst, 
und der Dichter zeigt gerade darin seine Meisterschaft, dass 
er sie im Stoffe* des Gedichtes gleichsam zur leibhaften Ge- 
stalt werden lässt Wer daher ihr Vorhandensein aus dem 
Grunde läugnen wollte, weil sie nicht selbst, sondern nur 
diese Gestalt in die Augsn träte, der müsste ebenso die 
Existenz der Seele läugnen, weil sie nicht ausser und neben 
dem Leib, sondern in und mit ihih zur Erscheinung kömmt. 
Viele indessen protestiren blos gegen die eine Idee, indem 
sie gerade einen eigenthümlichen Vorzug der pindarischea 
Gedichte darin finden, dass sie in einer Vielheit von 
Ideen sich entfalten. Man verwechselt hier die Formen 
der Entfaltung mit der Idee selbst, lässt sich täuschen durch 
die ausserordentliche Mani^igfaltigkeit, die in jenen sich offen- 
bart, und sieht im tippig wuchernden Wald vor lauter 
Bäumen und Bauingruppen den Wald selbst nicht. Kaum 
mag es nöthig sein, daran zu erinnern, dass ein poetisches 
Kunstwerk ohne Einheit der Idee sich ebenso wenig 
denken lässt, wie ein lebender Organismus ohne Einheit der 
Lebenskraft, die ihn bildet und gestaltet. Allein man be- 
ruft sich auf die Freiheit des Geistes, die an die Gesetze 
der Kirnst ijicht gebunden sei, und auf den Schwung des 
Dichters, dem keine Schranken gesetzt werden dürfen. 
Gerade jene Freiheit ist es, die das Gesetz gibt, und die 
Schranke ist es, welche den Geist zum höchsten Schwung 
befähigt. Ich will nicht von dem Charakter des Dorismus 
sprechen, der in Pindar's Gedichten sich widerspiegelnd 
gerade bei der grössten Freiheit die grösste Gebundenheit 
verlangt Doch der Dichter, sagt man, hört auf Dichter 
zu sein und wird zum Pedanten, wenn er, statt dem Flug 
seiner Begeisterung sich zu überlassen, zuerst nach eiaer 
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Uee sich umsieht, diese gleichsam zum Regulator seiner 

4 

Produktion macht, und Schritt für Schritt sein Terrain be-> 
messend nichts wagt, was dieser ihm nicht gestattet Man 
vergisBt hier, dass gerade die Begeisterung es ist, welche 
in dem Dichter die Idee erzeugt, und dass die göttliche 
Kraft, die jene Begeisterung entzündet, sich zum Regulator 
aufwirft und den Geist des Dichters selbst ohne seinen 
Willen fortreisst. Darum kann auch bei Erforschung der 
Idee, wenn pian nicht selbst zum Pedanten werden will,. 
die Hauptfrage nicht die sein: was hat der Dichter ge- 
wollt? sondern: was hat er gesagt? Die Pflanze bricht 
aps der Erde und strebt, zu einem bestimmten Organismus 
sich entfaltend, zum Licht empor, nicht weil sie diese oder 
jene Pflanze werden will, sondern weil die Kraft des Le- 
bens sie treibt. Sobald der Dichter will, beginnt die Kraft 
in ihm zu schweigen, die ihn zum Dichter macht. Damit 
ist jedoch keineswegs gesagt, dass er bewusstlos und plan- 
los, gleichsam seiner selbst nicht mehr mächtig, schaffe, 
sondern dass er unmittelbar aus sich schafift, was er 
selbst ist, worin gerade die höchste Selbstmacht des 
Bewusstseins sich offenbart. Im höchsten Aufschwung 
rückt der Geist ' dem Punkt am nächsten, wo Freiheit 
und Noth wendig k^it identisch sind. Damit fällt dann' 
auch das weitere Bedenken weg, als ob die Idee aus dem 
Gedichte, weil der Dichter es nicht selbst ausgesprochen, 
dass 'er gerade sie habe darstellen wollen, auch nicht 
abstrahirt und für sich aufgestellt werden könne* 
Wie der Naturforscher, dem Gang des Werdens in der 
Natur folgend, die Kräfte finden und flir sich betrachten 
kann, aus denen das Einzelne geworden, so kann auch der 
Interpret, deiq Zuge der dichterischen Schöpfung folgend, 
die Elemente erfassen und für sich darstellen, aus denen 
der Geist des Dichters sie aufgebaut. Fragt man endlich, 
wo in den pindarischen Gedichten sich der sicherste An^ 
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baltepunct finde, sich der Idee in der bezeichneten Weise 
zu bemächtigen, so ist kein Zweifel, dass dies zunächst 
derjenige Theil sei, der auf dem Gebiet des Mythus und 
der Reflexion sich bewegt. Wo immer ein Mythus sich 
vorfindet, spiegelt sich in der Gestalt, die ihm der Dich- 
ter gibt, die Idee wieder. Die eigenthtimliche Phy- 
siognomie, die in jener Gestalt zu uns spricht, wird von 
denjenigen zu wenig beachtet, welche behaupten, dass der 
Mythus nur vorhanden sei, um einerseits dem Gedicht Man- 
nigfaltigkeit zu verleihen, andererseits mit dem betreffen- 
den Sieger zugleich seine Familie, sein Geschlecht, sein 
Vaterland zu verherrlichen. Die Absicht, die der Dichter 
hier verfolgt, tritt zu bestimmt hervor, als dass man darüber 
im Zweifel sein könnte. Klar jedoch ist, dass jene Ver- 
herrlichung eben in der Idee, die in der mythischen Gestalt 
uns • entgegentritt, eine besondere Stütze gewinne. Mit dem 
Mythus verbindet sich alsdann in manchen Gesängen die 
Reflexion in der Weise, dass sie die Idee, wie sie dem 
Geist des Dichters vorschwebt, in den Hauptzügen aus- 
«pinnend entweder als ein besonderer Theil dem mythischen 
Inhalt nachfolgt oder ihm vorausgeht oder gleich denBän- 
dem im Kranze in die Mythengebilde selbst sich verschüngt. 
Oefter fehlt der Mythus ganz, in welchem Fall sodann die 
Heflexion zugleich die Stelle desselben Übernimmt. In so 
'fern jedoch die Idee, wie oben bemerkt wurde, im Ganzen 
gleichsam verkörpert erscheint, so muss sie auch in dem- 
jenigen Theile, der vom Sieger, seiner That und seinen per- 
sönlichen Verhältnissen ausgehend auf dem Gebiet der Wirk- 
lichkeit sich bewegt, durchgeführt sein. Die Kunst, mit 
welcher der Dichter in diesem Punkte verfährt, besteht 
darin, dass er die Idee auf die WirkHchkeit bezieht, in- 
dem er sie hier als Vorbild erscheinen lässt, das der 
Gefeierte entweder wirklich zu erreichen gestrebt, oder zur 
Hoffnung Veranlassung gegeben, dass er durch wiederholte 
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Kraftanßtrengung, den Mahnungen des Dichters folgend-, es 
erreichen wwrde. Auf dem Gebiet des- Mythus erscheint 
der Dichter als Künstler, der die Idee in einem bestimm- 
ten Bilde zur Erscheinung bringt; auf dem der Reflexion 
als Mlisenpriester, der ihren Gehalt dem Kreise, ftir den 
er dichtet, vermittelt; auf dem der Wirklichkeit als Grieche 
und Freund, der die ihm von der Muse und der Kunst 
verliehene Gabe dem Gefeierten überreicht. Dort steht er 
auf idealem Gebiet, darstellend, wie der Mensch sein soll 
und wie er nicht sein soll; hier auf realem, preisend die 
Männer, die vor Anderen gestrebt zu sein, was sie seiner 
Idee nac]i sein sollen. 

Org^anlsinas» 

Die Grundform des Baues, in dem die Idee zur Gestal- 
tung kömmt, ist die Strophentrias. In vier Strophen- 
triaden Bchliesst sich das Ganze ab in der Weise, dass sie 
selbst im Ganzen wieder eine grosse Trias bilden. Die 
erste nämlich beginnt auf dem Gebiet der Wirklichkeit; 
die zwei mittleren bringen den mythischen Kern zur Ent- 
faltung; die letzte führt zur Wirklichkeit zuilick. Diese 
Dreigliedemng kehrt auch im Bau der Strophen imd Epoden 
selbst wieder. Zugleich aber stehen die einzelnen Strophen- 
triaden unter sich, ebenso wie in ihnen selbst Strophe und 
Antistrophe, in einem symmetrischen Verhältniss, so 
dass die erste der vierten, die zweite der dritten ent- 
spricht: a: ß: y] «f.* 




Die Gliederung der einzelnen Triaden gestaltet sich in 
folgender Weise: 

M. Hleron's Sleiresverlierrllchaiiv. 

Strophe 1. Antistrophe i. 

a) Das Herrlichste Gegenstand der «) Herrliche Vorzüge des Hieron, 
Lobpreisung. - des Königs von Syrakas. 
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ß) Die olympischen Spiele die ß) Aohub zur Verherrlichmig sei* 
ersten. nes Ruhmes. 

y) Der olympische Siegesrahm y) Sein. Rossesieg zu Olympia, 
begeisternd die Sänger an 
Hieron*s Hofe. 

iL. /3. ^ a< A g^ 




Epedos 1. 
a) Olympia eine Golonie des Lyders Pelops. 
ß') Pelops schon bei der Gebart auf wunderbare Weise von 

den Göttern beschützt und za Grösserem berufen. 
y) Das Wunderbare oil durch die Sage entstellt 

II« Pelopsmytiias« 

Strophe 2. Antistrophe 2. 

a) Berückender Zauber der Dicht- a) Entröckung des Geliebten zum 
kttnst; doch siegreich immer Olymp, 

die WahrheU. 
ß) Grundsatz, Ton den Göttern nur ß) Neidische Nachrede der Nach- 

Schönes zu verkünden. baren. 

y) Raub des Pelops beim reinen y) Zerstückelung des Pelops beim« 
Mahle am Sipylos. Frevelmahl des Tantalos. 

Epodos 2. 
a) Ursprüngliches Glück des frommen Tantalos. 
ß) Uebermuth auf der Höhe des Glückes, 
y) Sturz des Frevlers in den Abgrund des Verderbejis. 

Strophe 3. Antistrophe 3. 

«) Tantalos vierfache Schuld büs- «) Pelops vertrauensvoll aufbli- 
send mit vierfachem Leid. ckend zu Poseidon, dem er 

' . in Liebe sich ergeben. 

ß) Rücksendung des Pelops zur ß") Flehen um Entsendung auf ra- 

Erde. schem Gespann nach Eiis. 

y^ Der blühende Jüngling sinnend y) Die blühende Jungfrau entzogen 
auf die erwünschte Hochzeit. den verwünschten Freiern. 

Epodos 3. 
«) Aufstreben mit eigener Kraft. Selbstvertranen. 
ß) Schutz ufld' Segen der Götter. Gottvertrauen. 
V y) Pelops erhört von Poseidon. 
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' ai. HleroiiL*« SlegesTerherrllcIniair* 

Strophe 4. Antistrophe 4. 

a) Sieg und unsterblicher Ruhm a) Verherrlichung des siegreichen 
des' Pelops. Der erste anter > Hieron. Der erste unter den 

den Heroen. Königen. 

/S) Erhabener Rahm der Sieger /9) Gottbeschütztes Streben auf der 
auf der Pelopsbahn. rahmvollen Bahn des Schö- 

nen. 
y) ünverwelkfiche Siegeskrone y) Verheissung der höchsten Sie- 
der Olympioniken. gesfreude mit der Huld der 

Gottheit. 

Epodos 4. 

a) Aufschwang zur höchsten Siegesverherrlichung. 

fi) Der König dorch Erriogong der höchsten Siege, der Dichter 

durch die Lobpreisung derselben beglückt. 
y) Hieron der gepriesenste König ; Pindar der gefeiertste Dichter. 

Den Organismus in den pindariscben Gedichten nach- 
zaweisen ist bisher kaum als Aufgabe der Erklärung be- 
trachtet worden. Die blosse Angabe der Gedankenfolge, 
die Ermittlung und Er^nzung der Ucbergänge, die Auf- 
hellting einzelner Stellen durch weitläufige Paraphrasen k<Jn- 
nen w«hl kaum darauf Anspruch machen. Auch die tiefer 
eingehenden Versuche Dissens und die geistreichen Be- 
lehrungen Rau'ch'ensteinS' können nicht genügen. 'Uebri*- 
gens gibt es viele, die solche Nachweisungen überhaupt 
nicht blos für bedenklich halten, soiidern sie geradezu ent- 
weder als blosse Spiele der Phantasie oder als fruchtlose' 
Klügeleien bezeichnen. Man will sich vor Albernheit wah- 
ren und hält es für klug, das Kind zugleich mit dem Bad 
auszuschütten. Mit Richtern dieser Art lässt sich überhaupt 
nicht wohl rechten ; auch liegt es nicht in meiner Absicht, 
ihnen den Genuss zu* rauben, um den sie sich wehren. Wer 
einmal fürchtet, den Geruch der Rose zu verlieren, wenn ihm 
ihre Genesis nachgewiesen, ihr Lebensprocess entwickelt, iht 
Bau zergliedert wird, der mag immerhin, um des Geruches 

3 
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nicht verlustig zu werden, ihren Organismue läugaen. Ich 
habe absichtlich den Ausdruck Organismus gebraucht, 
' weil er nicht blos den Begriff am genauesten bezeichnet, 
sondern auch das Hauptmoment, worauf es ankömmt, am 
schärfsten betont Wie die Idee gleichsam die Seele, so 
ist der Organismus die von ihr gestaltete Leibesform des 
G^chtes. Und wie die Idee, unmittelbar aus dem freien 
Geiste des Dichters entspringend, seinen Schwung nur zügelt, 
nicht hemmt, so setzt auch der Organismus, umnittelbar 
von der Idee geschaffen, dieser keine andere Schranke als 
das Gesetz: 

In der Beschränkung zeigt sich erst der Meister, 
Und das Gesetz nur kann uns Freiheit geben. 

Mit der 'Idee steigt die Freiheit, wie wir oben gesehen, 
zur Nothwendigkeit auf; mit dem Organismus wird die Kunst 
zur Natur. Wie innig sich die beiden letzteren in den Orga- 
nismen der pindarischen Gedichte durchdringen, beweist die 
Täuschimg selbst, die sie hervorgerufen: Viele hielten hier 
Alles für Kunst und setzten überall Abrächt und Regel vor- 
aus; Andern erging, es wie.Zeuxis, der in dem bekannten 
Wettstreit mit Parrhasius d^n Vorhang, den dieser gemalt, 
für wirklichen Purpur hielt, oder wie jenen Vögeln, die 
dureh . die gemalten Trauben des Zeuxis selbst six^h ver- 
k>cken Hessen. Allerdings ist in jenen Organismen Alles 
Kunst^ aber ebenso AJles Natur: es sind geistige Pflanzen, 
die, im Garten des Dichters gewachsen, dennoch zu- 
gleich als seine eigenen Schöpfungen zu betrachten sind 
Sein Schaffen ist ein inneres Werden; er ist sich der Ge- 
setze, denen dasselbe folgt, der Formen, Glieder und Grup- 
pen, in denen es sich entfaltet, bewusst, aber sein Bewusst- 
sein ist nicht die Kraft des Werdens selbst, sondern gleich- 
sam nur das Auge, das . den' Gestaltungen desselben folgt 
Dem Dichter in dieses Auge zu bücken und die Gestalten- 
^ille, die er schaffend geschaut, nachbildend im eigenei 
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Geiste "wiederzuschauen, muss darum auch die erste Aufgabe 
des laterpreten sein. Freilich- wird er auch hier ebenso 
inrenig wie bei der Idee fragen dürfen : was hat der Dichter 
gewollt; sein Hauptaugenmerk wird auf^das gerichtet sein 
müssen, was er gesagt. Was der Dichter wissend ge- 
schaffen, ist darum nicht ein Produkt seines Willens; und 
was er schaffend gewollt, hat er darum nicht wirklich ge- 
schaffen. Der Dichter ist sich selbst ein Käthsel, das er 
durch sein Schaffen zu lösen sucht; der Interpret hat sich 
sn die Lösung zu halten, die ihm vorliegt, nicht an das 
Käthsel selbst, das die Muse nur dem Dichter aufgegeben. 
So kann auch bei der Gliederung, die ich oben aufgestellt, 
die Frage nicht die sein, ob sie der Dichter selbst gerade 
eo entwoi-fen: Hauptsache ist, dass sie uns einmal im Ge- 
dichte so Torliegt. 

Analoga für die Organismen der pindarischen Gedichte 
müssen sich nach dem Gesagten auf dem Gebiet der Na- 
tur ebenso wie auf dem der Kunst finden lassen. Höchst 
'wichtig ist in letzterer Beziehung der innige Zusammen- 
hang, in welchem die einzelnen Richtungen der Kunst bei 
den Griechen sich entfalteten; speciell das innige Verhältniss, 
das zwischen Poesie und bilden derKünstb estand. P i n- 
dar selbst weist an zahlreiclieö "Stelleii auf 'die letztere 
hin, imd die. Art und Weise, wie er. dies thut, zeigt hin- 
länglich, dass ihm beide Gebiete im Grunde nur als eines 
erschienen. Wie der Dichter Künstler, so war der Künst- 
ler Dichter, imd auf beiden Gebieten kehren dieselben Ideen, 
dieselben Gesetze, dieselben Formen wieder. Insbesondere 
sind es die heiligen Bauten, die mit ihrem Bilderschmuck 
hier in Betracht kommen. Die Strophe gleicht in ihrem 
Ghrundschema und in ihrer Funktion der aufstrebenden Säule ; 
die Strophentrias dem Säulenpaar, auf dessen Kapitalen 
das verknüpfende Epistylion aufruht, bestimmt zugleich, den 
höheren Bau zu tragen : in der Anordnung des Ganzen aber 

3* 
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eeig^i sich älmHclie YerhiÜtmsse, ^e sie thäls in der 
Kemform des Tempelhauses, theils in den einzelnen Baa- 
gliedem, die aus ihr sich entfalten, zur Anwendung kommen. 
80 entspricht im vorliegenden Gesang die erste YOta Stand- 
punkt der Wirklichkeit ausgehende Btrophentrias dem Pro-* 
naos, der auch dem grösseren Publikum ofißen vom Peri- 
hol OS aus> zuerst ~ betreten wird; der mittlere Theil, der 
aus dem mythischen Grunde die Idee zur Gestaltung bringt, 
der Gella mit dem Bild der Gottheit; -die letzte Trias dem 
Postikum, das ebenso in den Peribolos zurückMhrt, wie 
jene zur Wirklichkeit, und ebenso symmetrisch dem Pronaos 
gegenübersteht, wie jene der ersten Trias. ') In Betreffe der 
Dreigliederung kann aber auch das Kfepidtima mit den 
aufstrebenden Säulen, der Mittelbau mit den Metopen- 
f eidern, der Giebel mit seinem Figurenschmuck als Ana- 
logem betrachtet werden. In anderen Gesängen findet sich 
dieselbe Gomposition, wie sie uns in den Giebelgruppen') 

'>vgi. OL vii. <t/ /j; ^' s: 



^Peribolos. Pronaos.' CeUa.. Postikuipw P^bplos. 

Die er^e uad fünfte Tri^vs heziehea sicl^, au( da^^WtjrkUcbe; die 
drei mittleren enthalten Sage und Mythus. — Im vorderen Giel)el die 
"Geburt der Athene; im htnteiiett die Enfstehung Tot^ Rhodos^. > 



aZ 



A' ^' ^' Peribolos. Pronaos. Calla. Posfikum. 



Pyth. X. 



Nem. I. al /3! j^ l' Pronaos. Cella. 





Vgl. Pyth. I. 



Pyth. VI. 
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oder in Reliefs ^ oder auf Yasengemälden *) be-^ 
gegnet. 

Natürlich war hier eine grosse Maniugfaltigkeit in der 
Behandlung der betre£fenden Schemata möglich, und es hing 
Ton der Einsicht des Pichters ab, sie jedesmal in entspre-^ . 
chender Weise zu verwenden. 80 bildet der Mythus nicht 
unmer, wie im vorliegenden Gesang, den Mittelpunkt,' 
sondern den Anfang, w^rend der Theil, der auf die Wirk?- 
lichkeit sieh bezieht, jene Stelle einnimmt, und die Reflexion 
am Schlüsse symmetiÜsch dem Mythus gegenüber tritt ') 
In manchen kleineren Gesängen tritt uns einfach die auf- 
strebende Säule mit einem entsprechenden Aufsatz,^) oder 
der Kaiskos mit einem stützenden Säulenpaar vor die 
Augen ; *) zuweilen aber lässt sich auch ia den einzelnen 



Pylh. VUL 



Pyth. V. 





In gleicher Weise waren die Gte|)elgrappea am Tempel der 
Athene zu Aegina geordnet: 



(westl. 
Giebel) 




Vgl. Ol. XIV. 

*) Vgl. Pyth. II. Ischys. Koronis. Apollo. Asklepios. Cheiron. 



Peleus. Kadmos. Hieron. Pindar. i^esu)r. Sarpedon. 



Vgl. Isthm. VI. 

*) Vgl. Pylh. VII. Pyth. XII. iNem. IL 

•j Vgl. Ol. X." Ol. xn. 
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Gliedern deB kleinen Btropbencomplexes eine Beihe von 
Gruppen nachweisen, die durchweg symmetrisch gehalten 
imd in den mannigfaltigsten Beziehungen sich berührend 
kaum einen geringeren Reichthum als die grösseren Stro- 
phenkreise entfalten. *) Um jedoch in der That zu er- 
kennen, dass es sich hier keineswegs um blosse Phantasie- 
spiele oder um zufallige Aehnlichkeiten, sondern um ein 
^fv^irkliches Wechselverhältniss handelt, ist es von hohem. 
Interesse, diejenigen Bildwerke zu vergleichen, die uns aus 
der pindarischen Zeit theils wirklich erhalten, theils auf 
xlem Wege literarischer Ueberlieferung näher bekannt sind. 

Teranlassunv« 

Zu Olympia befand sich ein Weihgeschenk bezüglicb 
anf die drei Siege, welche Hieron in den dortigen Spielen, 
den einen mit dem Wagen (OL 78), die zwei anderen mit 
dem Renner (Ol. 73, Ol. 77) davongetragen. Es war ein 
ehernes Viergespann mit dem Lenker, ein Werk des be- 
rühmten Aegineten Onatas. Zu beiden Seiten stand, von 
dem attischen Künstler Kaiamis*) gearbeitet, ein Renn- 
pferd mit einem darauf sitzenden Knaben. Hieron hatte 
das Werk gelobt, Deinomenes, das Gelübde seines Vaters 
vollziehend , dasselbe aufgestellt. *) Von den zwei beige- 
schriebenen Epigrammen lautete das eine also : 

26v noTB vixrjaaq^ Zav ^OXvjLiniey OBfivov äycjva 
Te^QlTcn(p fiiv ana^, fiovvoxekrjTi di dlg, 

JiÜQ ^Hqwv Tade aol exaQiaaazo' nalg S* äveS-r^xe 
^eivofievrig nazQoq iuvrj^ia 2vQaxnaiov. *) 

Vgl. OL XIV. 

') Des Kaiamis Pferde waren nach Plin. 34, 71 setnper sine 
aefßulo expressi. 

') Da Hieroir OL 78, 2 starb, seine ganze Familie aber Ol. 78, 2 
aus Syrakns vertrieben wurde, so ist wahrseheinlich , dass die Auf- 
stellung kurz nach dem Tode des Königs erfolgte. Vgl. Brunn, Ge- 
schichte d. gr. Künstler, 1, p. 89. 

*) Paus. VI, 12,M. VIII, 42, 8-H. 
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Der vorliegende Gesang ist auf den zweiten Renner- 
sieg (OL 77) gedichtet. Hieron, seit Ol. 76, 3^ König zu 
Syrakus, stand damals auf dem Höhepunkt seiner Macl^t. 
Pindar seihst, wie aus einzelnen Stellen des Gedichtes 
(vgl. V. ll,*16j 116) klar sich ergibt, lebte zu dieser Zeit 
an dessen Hofe. Der Vortrag fand ohne Zweifel auf ^der 
syrakueischen Insel Ortygia statt, somit im heiligen Be- 
zirk der Artemis, welcher die ganze Insel geweiht war:*) 
ob im Tempel der Göttin selbst, oder im liöniglichen Palast, 
der in der Nähe sich befand, oder auf einem freien Platz 
vor dem letzteren, muss dahingestellt bleiben. *) Das Ge- 
dicht selbst bietet in dieser Beziehung keinen sicheren An- 
haltspunkt. *) Vergleicht man die pythischen Hymnen auf 
Hieron, insbesondere aber den ersten nemeischen auf Chrömios, 
80 dürfte wohl die Aufführung vor dem Palaste des Königs 
die grösste Wahrscheinlichkeit für sich haben. 

(Nem. I.) l^iiiTivev^ia G£f,ivdv ^AXq)eov^ 

xleivav JSvQaytoooav &akog ^OQTvylaf 

dejLivinv ^QtifXidng — 

i'orav d^ in^ avXelaig d^vQaig 

avÖQog cpilo^eivov'xala fieXnofievog^ — 



S. Böckh, p. 100 ff. 

') Beziehung der Artemis zu Alpheios und durch diesen zu Olym- 
pia. S. d. Erkl. zu v. I. 

In Beziehung auf die meisten Gesänge lässt sich wohl mit 
Bestimmtheit nachweisen, dass sie an heiliger Stätte gesungen 
worden. Nur selten findet sich eine Andeutunjjr, dass der Komos vor 
das Haus des Gefeierten zog (vgl. Isfhra. VII, 3: TtXtoaQxov 7iK(td 

*) lieber v. 10—12, 17, woraus Einige auf den Vortrag beim 
Gastmahl geschlossen, s. m. Erkl. Kaum dürfte v. iO (xfXa^ny äq6^ 
vov TiaT^) zur Annahme berechtigen, dass die Aufführung im Tempel 
des olympischen Zeus stattgefunden. 



» > 
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I. 
EDeron's Siegesyerherrlichung. 

Strophe L 

ccQigov fiiv vöotQ.. So einfach der Gedanke dieser 
Stelle zu sein scheint, so vielfach ist sie in alter und neuer 
Zeit erklärt worden. Bald bezog man sich auf Homer und 
Hesiod, bald auf Lehren der Orphiker und Physiker; bald 
verwies man auf den ausserordentlichen Nutzen des Was- 
sers, ohne welches der Mensch nicht leben könne, oder 
erinnerte an die Sitte, bei Gastmählern den Wein mit Wasser 
zu mischen, so dass hier speciell an die Gesundheit des 
gemischten Trankes bei der Tafel, wie im 'Folgenden beim 
Gold an den Glanz d^r Pokale gedacht werden müsste. 
Mir scheint Pindar weder so dunkle An^ielungen, die zu 
deuten nur Sache von Wenigen war, beabsichtigt, noch so 
alltägliche Beziehungen, die ein Mundschenk ebenso ge- 
schickt erfinden honnte, im Auge gehabt zu haben. Das 
Wasser ist ihm vor Allem aus dem Grunde das Beste, 
weil nach dem Ideenkreis, in dem er sich bewegt, aus 
dem Wasser Leben aufsteigt und. die sprudelnde 
Kraft, die den Dichter mit Begeisterung erfüllt. 
Quellnymphen waren ja die Musen selbst, und aus dem 
dirkäi sehen Quell schöpfen sie den heiligen Trank, den 
der Dichter in seinen Liedern spendet: 

(Isthm. V, 74 -) 

niaio oq)£ J iQnag ayvop vda)Q,rd ßa&vCcovoi xoQai 
'XQvaaninkov Mva^oavvag avireikav noQ evret^e- 

aiv KadfAov nvkaig, 

Um das Nachschlagen zu erleichtern, habe ich bei den Citaten 
aus Pindar selbst die Seh neidewin 'sehe Ausgabe zu (rrunde 
gelegt. 
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VgL OL VI, 7 — : 
xal iyiü vexvaQ x^^^^^* Moioav ioaiVt äi^loipoQoig ' 
avögaoi nefimov, ykvnvr xaQnov (pQ4ip6g, 
Ikaoxo/Aatr — . 
(fethiD. V, i. --) 

&a'ikov%og avdQiüv nag oV« avfinoaiov 
devTBQov xQcivfJQa Moieauiv lAeXitav 
xlQvafiev — . *) 
OL VI, 84 — führt er selbst sein Geschlecht auf die 
arkadische Quellnympbe Metope, die Mutter der Thebe, 
Eurfick. Aus ihrem begeisternden Sprudel will er trinken, 
um den Ruhm arkaidischer Mähner .im laede zu feiern. 
Thebe selbst ist eine Nymphe und Tochter des Fiussgottes 
Asopos. *) Die ganze Gegend von Theben mit den benach*- 
barten Höhen war vorzugsweise durch ihren Reichthum an 
heiligen Quellen, Bächen und Flüssea berühmt Man er- 
innere sich nur an Aganippe imd Hippokrene im nahen 
Helikon und den dortigen Musendienst, an die manitiscbe 
Tilphusa, wo das Grabmal des Sehers Teiresias stand 
(Paus. IX, 23, 2), an die Narcissosquelle (Paus. X, 
31, 7) und ihren mythischen Bezug, an den in so vieleü 
ßagen gefeierten Asopos, an den mit der Kastalia zu 
Delphi in Beziehung gedachten (Paus. X, S, 10) Kephi*- 
a OS 9 an den musenbefireundeten Thespips, endlich in The- 
ben selbst an die g^riesene Dirke und den mit ihr parallel 



Wie tiefeingreifead diese Vierstelimig bei unserem Dichter 
war, zeigen b. a. auch folgende Stellen :^ Pyth. V, 96 -^ : ^eyaXijy «T 
ttQ€täy dgoatfi fxäkihaxtf ^avd-oiaay xiaftii»y vmo /ci^iUa- 
ctr — . ^ Nem. ' VII, 62 — : v^afog &t€ ^oas tpUoy ig ayiQ aytov 
xliog iriifVfAoy atykatj (v. i2: ^iXftpQoy^ aitiav ^oalat, Äfoiaäy 
Mßakky\ -- Pyth. VIU, 56 — : x^^^^ ^^ ««^ «^^^j "Altcuaya af€- 
if'ffyotat «ilüty ^aCviii ^h xal vfj.y^ — . Isthm. V, 63 — : rctv 
^iktlv/i^äy di jttttQay Xag^riay ägdoyti xtt lilaTtf dQ6a(^ — . 
Isthm. V, 19: v/x/u* r, w j^^wacc^/uarof Alaxidai^ — ^«iK^/u^y 
evloyiaig, — Isthm. VI, 18 — : Sri ^liji aotfias v^taioy äxQoy 
xX vraig in tuty ^oalaiy i^Ufiiai (vyiy, 

*) Paus. V, 23, 7. 
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laufenden, im thebäischen Thal mit ihr sich "vereinigenden 
Ismenos. Am Quellaprudel, ') aus welchehi die Dirke 
abfloss, stand Pindar's eigenes Haus, und nidit fem 
davon das dem Sehergott Apollo geweihte Ismenion mit 
dem bekannten Sitz der Manto. *) Unmittelbar vor seinem 
Hause aber befand sich ein von ihjn selbst gevreihtes Hei- 
ligthum der an Gewässern sich erfreuenden Din- 
dymene mit einem -von den thebäischen Künstlern Ari- 
stomedes und Sokrates verfertigten Büdniss der Göttin: als 
Tempelgenosse wrurde mit ihr Pan verehrt, von dem es 
hiess, dass er auf den benachbarten Höhen Päane des Dich- 
ters singend einhertansse. ') Die Göttin selbst, deren Cult 
mit seiner Faihilie eng verknüpft war, wurde unter Ge- 
sang und Tanz gefeiert,*) und seine eigenen Töchter, 
Eumetis und Protomache (SchT)l.), fiihrten> den Chor der 
Jungfrauen, die an dem Fest sich betheiligten. Musik und 
Liederschall waren somit Hauptmomente dieses Cukes, Und 
offenbar ist, dass die Göttin selbst in näherem Yerhältniss 
zur musenbefreundeten Dirke gefasst wurde ; ja diese letz- 
tere, war ursprünglich (s. unten Zus.) selbst eine mit jener 
verwandte Naturgöttin, die im Verlauf der Zeit zurück- 
gedrängt gleichsam nur noch Beste ihrer alten Bedeutung 
forterhielt. Der harmonische Schwung, ^en nach der späteren 
Auffassung Dirke in der Seele des Dichters weckte, bezog 
sich ohne Zweifel einst auf das Leben der Natur; imd 



Das kleine FIfisschen oder vielmehr der Bach Dirke entspringt 
aus mehreren Quellen, die noch heut zu Tage wie ehedem ihr 
reichliches Wasser ergiessen. 

') Paus. IX 25, 3. IX, iO, 2 flF. 

') Paus. IX, 25, 3. Schol. (Vtta Pind.),: xattpKsi dk rtcg Srißag^ 
nlr^aCov 10V Uqov Trjg urjiQog jtov d-ioiv P4ag rrjy oixCav l/wV 
h(fia Shjriv &^6y atfodga^ iSv tvaeß^axttTog, xttl rov JT«va aral 
Toy *An6llä}Va — . ^^oyog xal tov Jlnva 6Q)rfia(ta9-aC nor€ toy 
avtov Tfaiäya xal x^^Q^ty ^6oy%a rovroy Ätl iy toTg oofai' 
Kai fiHog, mg iyinovaty, iy ovoeaiy f}vxsQa>g Hny 
ntyJagov «Uy äfi^€. xal ovx luirnflS aiC^tay, 

♦) Pyth. III, 78. 
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ebenso war auch jene Musik im Cult der Dindymene nur 
ein Wiederklang der Harmonien, die sie selbst im grossen 
Bereiche ihres Wirkens ertönen liess. In dieser Beziehung 
'war ihr alsdann auch der an Gesang und Tanz sich er- 
freuende Naturgott P an beigesellt, und bedeutungsvoll stand 
sein Bild im Proiyioö ihres Heiligthums; er schlug gleich- 
aam. in der niederen Sphäre die Töne an, die in der hohem 
der Göttin erst zu vollen Akkorden sich entfalteten. Na- 
türlich, dass in der Cultweise Pindar's, was ursprünglich 
auf die Natur sich bezog, sofort auf das Gebiet der Dicht- 
kunst übertragen wurde: die, Harmonie, die dort aus dem, 
Wasser aufsteigend in den Organismen des Naturlebens sich, 
verkörperte, klang hier vergeistigt in den Gesängen des 
Dichters vdeder — der WassfeeVsprudel der Göttin wurde 
zum geheiligten Quell, aus dem die Musen ihm den Trank 
der Begeisterung schöpften. Auch Pan musste dieser Ueber- 
tri^ng sich fügen, ^ und in diesem Sinn ist auch das Frag- 
ment zu deuten (VI, 2), in dem er ajso angerufen wird: 
^£i ndpf ^^Qxadlag (.ledetov, xat aefivalv ädvtMv ytJ A er $/) 
MotQog fieydXag onade, aefAvSv XaQixiov ^le- 

Aus dem Wasser jedoch quillt dem Dichter nicht blos 
schöpferische Begeisterimg und Harmonie, sondern auch 
Kraft der Reinigung, der Heiligung, der Weihe. Die 
hohe Bedeutung, welche von diesem Gesichtspunkt 'aus das 
Wasser in Gultgebräuchen hatte, ist bekannt, und der 
fromme Sinn des Dichters, dessen Schaffen ') gleichsam 



') Hierans ergibt sich zugleich , dass Pan nicht als nnQ^oog in 
der Cella der Göttin, sondern als avvvuog im Pronaos verehrt wurde. 
Unrichtig ist daher die Bemerkung eines Schol. (Pyth. HI, 78): 
naQk^Qoq yttQ 6 Tlav rf/ *P^^« — , un^ ungenau die eines anderen: 
nQog TW otxta tov JltvÖKQov MrjTQos ^itüp YÖQvto Uqov xal IlavoQy 
ontQ avtog i^f}vaaTO — Toy ^k JlUva naQfO.rjfrfy^ wf fi^y tvioC 
<pa<rtyy on xal 6 Tlav nlriaCov xa&(ÖQvxo TIiVf^aQov, »J or* aovitiii 

') Auch sein Leben muss als ein solcher bezeichnet werden. 



«elbst ftls ein religiöser Cult erscheint, lässt vamussetzen, 
•dass auch ihm dieses Moment als besonders bedeutungsvoll 
galt Fmlich werden wir an seine Auffassung nicht den 
Massstab des gemeinen Glaubens setzen dürfen. Wie seine 
Dichtung auf PfAdeii wandelte, die Andere nicht betraten, 
nahm auch die Religion bei ihm einen höheren Flug; ^ und 
»wie jene ihm aus derselben Quelle wie diese floss, liese 
er auch diese an den Formen, die er dort geschaffen, An- 
iiheil nehmen. Wir werden daher auch in Beziehung auf 
das . vorliegende Moment nicht allein auf Ausdrücke , die 
speciell das Wasser als beilig, rein, gottgeweiht bezeich- 
nen, sondern ebenso auf den innigen Einklang, in dem 
hier Dichtung und ^Religion zusammentreffen, unser Augen- 
merk zu richten haben. 

Wir habeii hier ein dichterisches und ein reli- 
giöses Moment herausgehoben: zwei weitere lassen sich 
aus dem Inhalt des vorliegenden Gedichtes selbst schöpfen. 
Wie wir oben gesehen, fand der Vortrag auf der syraku- 
sischen Insel Ortygia statt. Die ganze Insel war der 
Artemis geweiht, die hier den Beinamen notapila 
führte, imd mit dem Heiligthum der Göttin stand wohl 



So weihte er ausser dem oben bezeichneten Heiligthum und Cult 
auch anderen Göttern Bildnisse (Paus. IX, 17, 2). Bekannt ist ferner 
sein ^Qovoq im Tempel zu Delphi (Paus. X, 24', 5: cfvaxeeraf 6k 

ov n6^(^(o irig kgCag Ä^ovog TIivduQov' at^tjQov fjiiy igty 6 x^Qoyogj 
inl 6k avtf^ (fttaXv onött atfUono ig Jilqovg xa^i^ai>al te i6y 
IlCy6nQov xa\ itt6€ty bnoaa rtjy ^afiartoy ig IdnolXojya igiy. Vgl. 
das an6(f'9eyfitt in den Schol. naQaytyofxtyog kig ^ektfoig xal 
iQtat(6jutyog^ tl nattigi ^vacjy rq) *A7i6lk(oyi, (ln€ Tiaräya^] ebenso 
der Ausspruch der Pythia (Paus. IX, 23, 3) : ojiotnoy unfi^x^yjo 
fä» *An6kl(oyi fiotqay xal IIty6ttfj<fi irjy lat^y anaytioy vifi^ty. Vgl. 

Schol. Vit. Pind.: 

HtL ^tuotni 6* aoi6ot 
*Poißog uva^ ixälfvas nokvxQvOov jraQft Hv^vg 
"Hiu xai fjik&v Xa(»6y asl S9]ßi)y6ä xofti^tiy. 

Auch die zum Theil sagenhaften ErzähNngen, welche ihn von der 

Geburt an bis zum Tode in nähere Beziehung zu den Göttern setzen, 

stehen damit im Einklang. 
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der Palast des Hieron *) in gleichem Bezug, wie Pfndar'» 

Haus in Theben an da^ der Dindymene sich anschloss. 

Darum singt auch der Dichter, di^ Siege des Königs ver-- 

herrlichend: 

triXavyiifiv avedrjasv ^Ogtvylav at€q)avoig, 

noTafitlag edog l4()te^idng — . 

Jene Artemis, die am Gewässer sich Erfreuende, galt 

auch als Pflegerin und Zähmerin des Rosse«, das der My^^ 

thus aus dem Wasser emporsteigen liess, und unter ihrem 

Schutze zog Hieron die prangenden Füllen heran, die ihm 

auf der Rennbahn Siege errangen: 

(Pyth. II, 7 -) / ^ ^ 

ag ovx aj;€(} 

xuvag dyaraiaiv ev XBQoi notntlaviovg iSajuaooB n(olox>g^ 

So trat sie als Innia, Huld verleihend, zugleich in 

näheren Verband mit Iloaaidoiv Xnniog, wenn Hieron 

sni diesem flehte, seinem Gespann Siegeskraft zu verleihen £ 

(Pyth. n, 10 -) ' 

aiyX&vva ti^rjot x^ojlwv, ^eaxdv otav diq)Qor 
dv & äp^ata neiOi%aXiva xata^evyviJtj 
a&ivog ^initinv, ofyanTQiaivav'evQVßiav xfaXecov d-eov^ 
BedeutungsvoD ist ferner de* Uöistand, dass Ortygia 
auch eine heilige Quelle hatte, Are thusa, von welcher 
die Sage meldete, dass sie nur ein Aufeprudel des Alpheioa 
sei, der von Elis aus die Geliebte verfolgend unter den^ 
Meer fortfliesse und hier, wo diese sich niedergelassen, wieder 
emportauche. Diese Sage hat der Dichter im Auge, wenn 
er singt: ^ 

(Nem. I, i — ) 'u4f.invevf,ia as/dvov ^AXtpeov 

xleivSv 2v()axoaaav ddlog ^OQZvyia^ 
dijuviov ^^QT€iiiidog — , 
Und zu diesem Quell will der Dichter mit dem Liede 



') Vgl. Diod. 16, 70. 
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kommen, um es von Theben her dem König zu über- 
bringen : ^ 

(Pyth. in, 68 -) 
xoLi x£v iv vavoiv fAokov ^lovldv lefjtvojv d^dkaaaav ' 
uiqid'OLaav btiI xgavav tkxq ^ItvaXov §€vov, 

So fand zwischen der stromliebenden Artemis, dem Pa- 
läste Hieron's auf Ortygia und der heiligen Arethusa eine 
nähere Beziehung statt, und zugleich wies die letztere auf 
das heilige Wasser in Ehs zurück, an dessen Ufern die 
vom Dichter hier gepriesenen Spiele gefeiert wurden. Ja 
für den König scheint Arethusa fast eine gleiche Bedeutung 
in seiner Sphäre, wie Dirke für den Dichter, gehabt und 
in der Vorstellung des letzteren die Beziehung beider auf 
' den vorliegenden Gesang vermittelt zu haben. *) 

Das zweite der oben angedeuteten Momente ergibt sich 
■aus dem mythischen Theil des Gedichtes. Den Mittel- 
punkt bildet hier das Heil, das dem Tantaliden Pelops, 
unter Gefahren und Kämpfen auf seiner ganzen Laufbahn 
ihn geleitend und zuletzt zum höchsten ^egesruhme füh- 
rend, vom Gott des Wassers zu Theil wird. Tjeffend 
wird, von diesena jQesi^l^spuaakt aus das Wasser vom Dich- 



') Es mag nicht, ungeeiltnet sein, zur Vergleißhuog hier folgende 
Stellen aus den Idyllen der Syrakuser Mosches und Theokrit anzu- 
ffihren : 
(Mösch. idyll. VII.) 

*AXqiei6gj fjfTit JUactv Inijy xarcc novrop od^vr^y 
%Qy^ettti ifi *A{)id-oi aav aymv xoTtvrjtfOQov v^(oq^ 
eiya qi^cav xttXtt (fvikcc xai äy&ta xal xoviv iQCiV. 

(Theokrit. idyjl. XVI.) ' (Hieron II.) 

i'ipriloy (T 'liotoyi xXioq (fOQiony aotöol — 
iti fjiiv iyajy noXXovs 6( ^thg ffiX^ovti xctl riXXovg 
.■d^vyaifyig^ tolg nuai fAiXti aixkXäy *A(>i&ot0ay 
1 VfAytiOftt Xttotai xal af/fjtrjTccy '^li^iüya, 

[ ,. (Mosch, idyll. HO ^^ (Homer. Bion.) 

F a/Li(^6it(iot TiftyaTg net^iXnu^yoi, og fx^y tmy^y 

\ nayaaCöog X(iayctg, o cT €;rty nofua rag ^Agtd^o Caag, 

\ . 

\ 
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ter agiOTOV genannt, denn die Merkmale, die der Begriff 
dieses Wortes ^enthält, schliessen sich zuletzt in der Sie- 
geskraft zufiammen. Daher auch die Wendung, die im 
dritten olympischen Hymnus demselben Ausspruch gegeben' 
wird: 

(v. 42) ei d* aQiaTevei fiiv vdtoQ, xvedviov di xQvaog 

aldoUatoTov — . 

Zusatz L Ich habe Pindars Dindymene (er selbst nennt 
sie MaTi]Q^ Mai^Q f,ityaXa^ Pyiih. m, 78, Fragm, 63) 
oben mit Dirke in Verbindung gebracht. Wir kennen die 
letztere fas^nur aus dem thebanischen Dioskurenmythos, in 
dem sie eine Hauptrolle spielt. Antiope, Tochter des the- 
banischen Königs Nykteus (oder auch des Flussgottes 
Asopos), ausgezeichnet durch ihre Schönheit, wird' von 
Epopeus, dem König von Sicyon, nachdem sie schon vor- 
her der Liebesumarmung des Zeus genossen, entführt Es 
erfolgt hierauf ein Krieg, in welchem Nykteus schwer ver- 
wundet wird und dem Tode nahe seinem Bruder Lykos 
die Fortsetzung desselben aufträgt Indessen stirbt auch 
Epopeus an seinen Wunden, worauf Lykos die Geraubte 
wieder nach Theben zurückführt Unweit Eleutherä in einer 
einsamen Grrotte, am Sprudel einer klaren Quelle, gebiert 
diese alsdann das Brüderpaar Atnphion i^nd Zethos, die so- 
fort von einem Hirten der Gegend au%enommen imd erzo- 
gen werden. Hierauf wird sie von Lykos in strengem Ver- 
wahr gehalten und von Dirke, der Gattin desselben, schnöde 
behandelt. Bald aber gelingt es ihr, der Haft zu entrinnen j 
auf dem Berg Kithäron findet sie miter Hirten ihre Söhne 
wieder, den einen mit Saitenspiel imd Gesang beschäftigt, 
den anderen mit der Jagd. Aufgefordert sie zu retten, voll- 
ziehen diese sofort die Strafe, die Dirke ihr zugedacht, an 
dieser seihet: sie binden sie erbarmungslos an einen Stier, 
der sie in rasendem Sprunge fortschleppt, bis sie in die 
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Quelle gleichen Namens verwandelt wird. Ebenao tödten 
sie den Lykos und bemächtigen sich der Herrschaft von 
Theben. Aber auch Antiope muss jetzt neues Leid er- 
dulden, weil Dionysos, den Dirke vorraigsweise geehrt, ihr 
zürnte: von Wahnsinn befallen irrt sie umher, bis sie zu 
Tithorea beim König Phokos, der sich ihr vermählt, * wieder 
geheilt wird. Später noch zeigte man dort ihr Grabmal, 
das sie mit Phokos theilte, wie das ihrer Söhne zu The- 
ben. *) — Ich erkenne fn Nykteus den Gott der Nacht, in 
der schönen Antiope. den im vollen Licht strahlenden Mond; 
der PoseidonsprÖssling Epopeus ist die klarblickende (jini, 
onoi) Wasserfluth, in die der Mond hinabtaucht, um unter 
seinem krystallenen Spiegel, aus dem sein Bild widerstrahlt, 
sich mit ihm zu vermählen. Lykos ist das dämmernde 
Frtihlicht, dem der sterbende Nachtgott die Herrschaft über- 
gibt : mit seinem Erscheinen stirbt auch der nächtlich schiih- 
memde Epopeus, und die Mondgötün steigt aus der Tiefe 
wieder empor. Da gebiert sie an den Grenzen zwischen 
Tag und Nacht, vom Lichtgott des Himmels befruchtet, 
die weisspossigen (XBVK4^niükovg) Zwillinge, die Sonne in 
ihrer- Doppelform der Erscheinung, wie sie einerseits am 
Himmel emporsteigt, andererseits zum Dunkel «ich hinab- 
senkt. Doch in dfer Gewalt der DSihmferung muss auch sie 
Jetzt,' gleichsftih gefangen gehalten, ihr Licht verhüllen, bis 
die Söhne zur hellen Lichtkraift erwachsen sind. Da -Wird der 
Dämmerer von ihnen getödtet und Dirke, seine Gattin, in 
der sich die im Prühthau des dämmernden Mor- 
gens gleichsam schwimmende Erde zu erkennen 
gibt, an den rasenden Stier der Lichtkraft gebunden, in 
der ihr Nebelflor zerrinnt, bis er endlich in den 
Quell, der von ihr den Namen trägt,' sich verwandelnd 
herabsinkt. Hierauf ergreifen die Söhne die Zügel der 



*) Apollod. in, 5, 5—7. Paus. II, 6, 2 ff, IX, 5, 5 ff. 
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Herrschaft, und über den Gefilden von Theben strahlt der 
Liehtglanz des Tages. — Doch wer ist der Hirt, unter 
dessen Obhut die Zwillinge heranwachsen ? Es ist der grosse 
Hirt der Natur, der Hermessprössling Pan, dessen harmo- 
nisches Spiel das Erwachen der Natur verkündet. ') Und was 
soll der Wahnsinn bedeuten, in den Antiope nach ihrer 
Rettung versinkt, ihr Umherirren^ ihre endliche Heilung bei 
dem aus dem Geschlechte der Wassergötter stammenden 
Phokos. Am Tage muss das Licht der Mondesgöttin er- 
blassen; unstät irrt sie am Himmel dahin, bis sie endlich, 
-wenn der Tag sich senkt, in die Fluth hinabtaucht, um mit 
dem Eintritt der Nacht aus ihr neu aufstrahlend zum Him- 
mel emporzusteigen. 

In diesem Mythus sind verschiedene Elemente zu einem 
Ganzen verschmolzen. Das , erste führt mit der Dirke in die 
vorkadmeische Zeit zurück, wo der von Thrazien gekom- 
mene Ares als Hauptgott verehrt wurde. Verbunden war 
ihm eine Erdgöttin, welche die Griechen später Aphro- • 
dite nannten. Ursprünglich muss es Dirke gewesen sein, 
wie denn auch der Quell, an welchem der in der Kadmos- 
sage bekannte und mit der Erde ') in Beziehung stehende 



O^^Pan als Lichtgotl Paus. VIII, 37, 11 : nviqa xovxt^ rq5 JlnvX 
nvg ovnois anoaßivvvfjuvov xaUjai, Vgl. Welcker Denkm. III. 
(Bildwerk darstellend den Sonnenaufgang.) 

') Daher yvv^yris (Eurip. Phoen.!932); ein Sprössling des Ares 
und der Tilphossa Erinys (Schol. Soph. Antig. 128), welche» nur ^als 
eine Erdgöttin (vgl. Stell über die urspr. Bedeutung des Ares p. 3) 
gefasst werden kann. Uebrigens scheint die letztere Angabe auf 
einer Verwechselung der eigentlichen Aresquelle mit der Tilphusa 
am Thilpbossion zu beruhen und aas einer Verschmelzung thebäi* 
scher Vorstellungen mit arkadischen (s. meine Idee des Todes p. 61 ff.) 
hervorgegangen zu sein. Auf die Erde weisen auch die Sparten 
hin, die Erdentsprossenen, in so fern sie aus den von Kadmos ge- 
säten Zähnen hervorgingen. Indem aber Ares den Drachen mit einer 
Erdgöttin zeugt, nimmt dieser zugleich Theil am Feuer, das vom 
Himmel kömmt. So hängt alsdann die Sage von den Sparten mit 
der alten Vorstellung zusammen, nach welcher die Menschen als 
Sprösslinge der Erde und des Himmels zugleich betrachtet wurden. 
Der Drache selbst scheint ursprün^glich hier nichts anderes zu be- 

4 
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Drache hauste, zuweilen der dirkäische *) genannt wird. Wie 
Ares hier, durchaus verschieden von dem späteren Ares der 
Oriechen, dem germanisch -thrazischen Vorstellungs- 
kreis angehört, so müssen wir auch bei Dirke, deren Name 
zugleich, obwohl für den Griechen mundrecht gemacht, frem- 
den Ursprung verräth, dasselbe voraussetzen. Ares ist der 



deuten als den Feuerstrahl, der vom Himmel zur Erde 
niederfährt, die Felsen spaltet, die Quellen aus der 
Tiefe hervorlockt und dann in der zerrissenen Kluft ihren 
Sprudel gleichsam bewacht. So ist er zugleich Wart der Schätze, 
welche die Erde in ihrem Schoose birgt und im befruchtenden 
Quell hervorsprudeln lässt. Seine Zähne sind die zermalmende 
Glut, und zermalmende Krieger sind die Sprösslinge, die aus ihrer 
Saat erwachsen. 

*) Eurip. Phoen. 83(. Offenbar ist, dass die Alten selbst über 
die Aresquelie schwankten. Wie aus deai, Schoi. zu Soph. Antig. zu 
schliessen, scheinen einige sie mit der Tilphusa identificirt zu haben. 
Apollodor (III, 4, 1) nennt sie allgemein l4()6/a. Auch Pausanias 
flX, 10,^ 5) drückt sich unbestimmt aus : ärwr^QO) 6k tov ^lafxrjviov 

aroVr« vno tov "AQfwg init^ax^tu (fvXaxu r§ nij'}'7J. Das Ismenion 
lag östlich auf einem Hügel, an dem der Ismenos vorüberfloss, nicht 
fern davon das Feld, auf welchem Kadmos die Drachenzähne säte 
(Paus. IX, 10,, 1—3). Befand sich also die Aresquelle hoher, scT 
kann sie nur nach der westlichen Seite hin, wo an der Dirke die höher 
gelegene Kadmeia sich erhob, aufgesucht werden. Wo anders konnte 
wohl jene Menschensaat stattgefunden haben als auf der Stelle , wo 
das eigentliche Theben gegründet , wurde ? Nun aber lag dies, wie 
die Oertlichkeit noch heut zu Tag ausweist, auf dem von beiden 
Flüsschen eingeschlossenen Rücken, der in der Mitte eine Vertiefung 
bildend vom Teumesos nach der Ebene sich hinabzieht. Im Westen 
ist dieser Rücken bedeutend höher als im Osten, und es kann nicht 
bezweifelt werden, dass hier um die Kadmeia die älteste Anlage der 
Stadt sich befand. So werden wir auch mit der Aresquelle hieher 
verwiesen. Bedenken wir zugleich, dass jedenfalls nur die be- 
deutendste Quelle auf dieser Seite Veranlassung zu der bekann- 
ten Sage werden konnte, so bleibt uns nichts übrig, als an eine 
der Quellen zu denken, aus welchen die Dirke abfloss. Auch jetzt 
noch sprudelt eine von diesen (naganoQii) in der Schlucht unter 
der Höbe, auf- welcher die Burg lag, mit besonders reichlichem 
Wasser hervor, und es lässt sich wohl nicht läugnen, dass mit eben 
dieser Stelle, was die Sage meldet, trefflich zusammenstimmt. Auch 
dürfte zu beachten sein , dass in der Gegend des Ismenion , im, Be- 
zirk des Apollo, der Drache des Ares nicht wohl gehaust haben 
könne. 
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Ase vorzugsweise, der nordische Thorr, der nicht blos 
im Blitz und Gewitter kämpfend damieder&hrt, sondern 
auch die Fruchtbarkeit dos Bodena weckt, den Actorbau 
fordert und die Segnungen dier Cultur, die aus diesem ent^ 
springen, verleiht. ^ Noch in den Xiedeni der Edda zeigt 
Thorr Spuren, die nach Thrazien verweisen, ^) und Mo- 
mente, die in ihm den obersten Gott einzelner Mythen- 
kreise durchblicken lassen. Dirke iat die mit ihm vermählte, 
aus der feuchten Tiefe die Fülle der Pflanzenwelt her- 
vorsendende Erd- und Frühlingsgöttin Frigga.^) 

Das zweite Element in der obigen Sage, bezüglich auf 
den Sonnen- und Monddienst, weist mit Kadmos nach Phö- 
nizien; die Verschmelzung desselben mit dem erstefl gibt 
sich in der Vermählung des Kadmos mit der Harmonia 
kund. Aus dieser Verschmelzung ging alsdann auch die 
älteste Form des thebanischen Dionysosdienstes hervor: in 
Semele kehrt die Erdgöttin wieder, die der in Blitz und 
Gewittersturm nieder&hrende Gott (Thorr als höchster Gott) 
befruchtet und so den Dionysos erzeugt, der aus ihrem 
regenbefieuchteten Uchtdurchzuckten Schoose zur Erschei- 
nung kommt. ^) 



As Gott, gracis. Agtig mit Verwandlung des s in q. 

') Vgl. S im rock, deutsche Mythe), p. 277 ff. 

^) Vorzüglich io der Thrymskvidha (Hamarsheimt). 

*) Bekanntlich sonst CMins Gattin: in so fern aber Thorr als 
höchster Gott erscheint, kann es nicht auffallen, wenn Frigg ihm 
beigesellt wird. Entschieden deutet darauf auch die Rolle, s welche sie 
in der Thrymskvidha spiett. — Selbst der Name dürfte ursprünglich 
mit dem der Dirke identisch sein : vrip (Sanscr.) heisst befeuchten, 
und I^rigga wäre demnach, wie Aloxr] {/ICQxa, FqUo), die durch 
Quellen befeuchtende, ernährende Göttin. Ebenso scheint lafit^vog mit 
Irmin zusammenzuhängen. 

*) So gibt sich Dionysos, was auch der Name zu bedeuten 
scheint,, als ein Sohn des Thorr -Thonar zu erkennen. Das v im 
jjioyvaos scheint mir zum Stamm zu gehören, acg zur Wurzel su 
(erzeugen), aus welcher auch tjlog (goth. sunns) sich gebildet; th, 
wahrscheinlich als Zischlaut gesprochen, gin^ in das verwandte dt über. 
Jedenfalls können die bisherigen Etymologien nicht genügen. Von 

. 4* 
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Das dritte Element in der Sage, zunächst von Hyrea 
nach Theben verpflanzt, greift mit Antiope in den Cult 
der kleinasiatischen Mondg?5ttin hinüber, die von den ponti- 
sehen Gegenden her nach verschiedenen Theilen Griechen- 
lands, nach Theben wahrscheinlich durch thrazische Yer- 
mittlimg (Amphion erinnert in vielen Beziehungen an Orpheus) 
gekommen ist Auch sie ist eine an Quellen und Flüssen 
sich erfreuende, aus dem Feuchten Leben entfaltende 
Naturgöttin. Beigesellt sind ihr die Dioskuren (vgl. einer- 
seits die germanischen, andererseits die samothrakischen 
Dioskuren), die hier Amphion und Zethos genannt werden. 
Die Verschmelzimg dieses Elementes mit dem früheren Cult 
zeigt die Vermählung des Lykos mit Dirke. 

Das vierte Element der betreffenden Sage endlich knüpft 
sich an Niobe, die Tocht^ des Tantalos, mit der Am- 
phion sich vermählt. Mit ihr findet von Lydien her 'die 
dort vorzugsWose am Tmolos und Sipylos verehrte Götter- 
mutter Kybele Eingang. Jene am gygäischen See unter 
schallender Musik gefeierte Artemis . ist wohl nur als eine 
Nebenform dieser letzteren zu betrachten. Als grosse Na- 
turmutter, ebenfalls eine Freimdin befruchtenden Was- 
sers, tritt sie in Theben an die Stelle der früheren Erdgöttin, 
nimmt somit auch das Wesen der Dirke und der dionysi- 
schen Semele in sich auf und erhält am dirkäischen 
Quell Heiligthum und Verehrung. Pindar's Stiftung 
kann darum auch nur als eine Erneuerung und Erweiterung 
dieses Gultes (vgL denselben Vorgang in Betreff des Me- 
tropns in Athen) betrachtet werden; und aus dem Um- 
stände, dass seine Familie so innig mit demselben verknüpft 
war, müssen wir schliessen, dass auch seine Vorfahren 
schon (vgl. Böckh p. 593), wohl vorzugsweise durch die 



Gewicht ist zugleich der Umstand^ dass Dionysos vorzugsweise The- 
ben angehört. 
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Kunst des Flötenspiels, bei demselben betheiligt waren. 
— Nach Pindar's Angabe (Pyth. HI, 78 — ) waren es 
Jungfrauen, von welchen das Fest unter Gesang und 
Tanz begangen wurde. In gleicher Weise wurde di^ gygäi- 
8che Naturmutter gefeiert, und es scheint, dass die fn die 
letsstere geknüpfte Cultform in Theben vorzugsweise Eii^ 
^ang fand. Uebrigens muss fsEL Verlauf der Z^t sich 
manches geändert haben. So berichtet Pausanias, dass nur 
einmal im Jahr das Heiligthum geöffnet worden sei, wäh- 
xend Pindar ausdrücklich von einer öfteren Wiederholung 
der Feier spricht (Pyth. IE, 78). Der Name Dindymene 
in demselben Bericht gehört wohl ebenfalls erst der späte- 
ren Zeit an, wenn er je in Theben Cultname war \md 
xücht vielmehr auf Rechnung des Pausanias zu setzen ist. 

I 

Zusatz n. Arethusa, der iVrtemis heüig, ist ur- 
sprünglich selbst eine Artemis, deren nächster Ursprung 
im Peloponnes zu sudien ist. Als der delphische Gott 
den Korinthe r Archias, dem auch arkadische Männer 
sich anschlössen (s. d. £rkl. zu Ol. VT), zur' Erbauung von 
Syrakus 'aussandte, sprach er u. a. Folgendes (Paus. V, 7, 3): 

TQivaxiijg xa^vnegd^evf *iv ^uilq>e>iov atofjia ßkv^ei 
^tiayofiepov ntjyixig evgineiijg ^AQsd^ovarig* 
Nach einer alten Sage, die man in Arkadien und EKs 
am Alpheios erzählte, war dieser einst ein gewaltiger Jäger. 
Von Liebe entbrannt verfolgte er die schöne Arethusa, die 
ebenfkUs eine Jag er in war. Doch diese entzog sich seinem 
Verlangen, enteilte über das Meer und ward auf OrtygiA 
bei Syrakus zur Quelle gleichen Namens. Da liess die Sehn- 
sucht der Liebe ihn zum Flusse werden, und also ver- 
-wandelt zog er unter dem Spiegel des ^eeres ihr nach, 
um auf Ortygia mit ihr sich zu vereinigen (Paus. V, 7, 2). 
— Diese keusche Jägerin kann nur eine Artemis, speciell 



nUr eine A, notafiia Bein, wie denn atich esadete Sagen 
von der Liebe des Alpheios zu dieser Göttin erzählen, die 
eofor6 eine ^AXfpeiaia genannt Wird. Interessant ist üt 
dieser Beziehung, was die Letrinäer unweit Elis- ron^ihr 
Äü erzählen wussten (Paus. VI, 22, 9): Alpheios habe, 
die Göttin verfolgend, sich selbst unter die Beigen ge- 
huscht, welche sie mit den Nymphen aufführte; da sei 
diese seinem Andringen nur dadurch entgangen, dass sie 
ebenso wie ihre Gefährtinnen, um «ich unkenntlich zu machen, 
ihr Gesicht mit Lehm bestrich. Wir werd^i hier zugleich 
an die arkadische Stymphalia und Hymnia (Paus. VIII, 22, 
'7) erinnert, an die Limnaia au Sicyon (Paus. II, 7, 6), an 
die Limnatis zu Sparta, und endlich an die lydische Gygaia, 
von der wir bei Strabo (626) lesen, dass in wunderbarer 
Weise, wenn am geheiligten See imter Flötenspiel, 
Gesang und Xanz ihr ^est gefeiert wurde, die Natur 
«elbst in die Klänge und Harmonien der Musik 
^einstimmte. Es ist die am lebensprudelnden Wasser sich 
erfreuende, im harmonischen Bildungsprocess der Natur sich 
offenbarende, mit jener Naturgöttin, die vor Pindar's 
Haus den arkadischen Pan sich gesiellte, im 
letzten Grund identische ^ Artemis. Auf Oi4;ygia 
'Wurde sie auch geradezu an die Stelle der Arediusa selbst 
gesetzt (Schol), und der (Zug in der Säge, nach welchem 
Alpheios sie bis dorthin verfolgt, weist ^utsehieden auf 
die Verpflanzung ihte^ Oultes hin, welche durdi die vom 
Pelöponnes auswandernde Colonie stattfand. *) 



') Bemerkeoswerth ist in dieser ßd^hiiiig auch der Uoistand, 
dass ein Nebenfluss des Alpheios Laden hless (Paus. V, 7, 1), wie 
nuch der mit der Dirke sich Terbindende-lsmenos eins! genafint wurde 
XIX, 10, 6). Asopos; Metope; Thebe. 

') Der Name ^OoxvyCa (== ^ÖQavyCa) bedeutet die aus dem 
Wa^er Aufisteigeiide : von ^Qti^o^^vfn and oy, worin die Bedeu- 
tung des Wassers liegt (vgl. ^yvyiosj wyvyi«; nrd. ogn Meer). 
Die gewöhnliche Ableitung von oQtv$, die Wachtel, ist völlig un- 
statthaft. 
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6 de ;f(ii;adg-7(Aot;roi;. Auck liier müssen wit 
vor Allem die BeziehuBgea ins Auge fassen, in welchem 
Pindar überhaupt vom Golde spricht. Eine genaue Ver~ 
gleichung der einzelnen Stellen zeigt,' dass bei ihm die sym- 
bolische Auffassung überwog. . Gold bedeutet ihm zunächst 
Licht, und die Mutter des Himmelslichtes Theia ist es, 
die es als herrlichstes Besitzthum den Sterblichen zu Theil 
werden lässt: 

OsümAVyi—) MSteQ ^Asliov nolvdvvfiB Q$ia, 
' aso y i'xaTc xal ^eyaa^evrj vo^toav 

XQvaov avd'Q(a7ioi neQi(iatov allwv. — 

Golden ist das Licht der Sonne, ^) golden das*- des 
Mondes^) imd des Sternenhimmels,^) golden auch der 
Strahl, der befruchtend in die Erde dringt ^) oder in glän^ 
zendem Schmelz über Land und Flur sich ergiesst. ^) Gold 
strahlt aus der Lichtwolke; ^) Gold aus der schimmernden 
Wasseifluth imd den herrlichen Gebilden, die aus der ver- * 
einten Kraft des Wassers und des Lichtes sich gestalten. '') 



') Pyth. IV, i44: o&^yog *AiX£ov x^vasor kivaaofi€v. Hie- 
her gehört auch *An6XX(oy ;f ()i;ffo;f«rT«, Pyih. II, 16; 6 Xai^ 
tdeis (der Goldgelockte, der auf goldenem Wagen — XQ^^^V 
dUpQp — dahinfährt), Pyth. IX, 5; ö X^vaoxofiag, Ol. VI, M; 
6 XQvaoroJos, Ol. XIV, 10; o XQ^^^^Q 'Polßogj Pyth: V, 104; 
XQvaroanig^EQfxag, Pylh. IV, 178.^ 

*) Ol. HI, 20: /(>i;ora(>^«toff M^va, Pyth. III, 10: /^iJcf*» 
to^a ^Aqt^fAtSog, 

') Hieher gehört die Hirschkuh mit goldenem Geweih [xQ^- 
aoxtQug Uatpog), Ol. III, 29. 

*) Pyth. XII, 17 — (Perseus): roy ano xQ^^^ov (pafÄey avro^ 
Qvrov ^/nfifyau S. meine „Idee des Todes", p. 69. 

*) Golden ist das Hans, inderaKyrene vonLibya empfan- 
gen wird, und golden das Gemach, in dem Apollo sich ihr ver- 
mählt (Pyth. IX, 56. 63).* Goldgewandig (x(fvaox£Tcoy) ist die im 
Lichtscfamnck prangende The be (Fragm. l3, 104). Ohne Zweifel war 
die letztere anch in Kunstwerken, die Pindar zunächst im Auge haben 
mochte, ebenso dargestellt. 

•) Ol. VU, 34; ^yd-a notk ßQ^x^ ^^^^ ßaaiUitg 6 /i^ya? 
XQvaiaig yiifadtaai nolty ; 49: xtiyoig 6 fiky fay^ity aytt- 
ytay yffftkay noXvy va$ ;^^i;oov. 

Golden sind die Nereiden (Nem. V, 7), und golden die Spin^ 
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So blinkt Gold auch im Reich thum und der segenrei- 
ehen Fülle, die det Lichtstrahl des Himmels in die Erde 
senkt und im Tanze der Hören aus ihrem 8choose her- 
vorlockt. 

Licht ist der Aether, in dem die Götter wohnen, gol- 
den darum auch die Wohnungen^) der Götter selbst; Licht 
ist • femer die Materie , in der zunächst ihr Wirken sich 
offenbart, golden darum ebenso Alles, was ihnen als Mittel 
ihrer Erscheinung und ihres Wirkens dient. ^ So knüpft 
sich an den Begriff des Goldes zugleich der des Gott- 
liehen, der Unvergänglichkeit, die dem Göttlichen wesent- 
lich ist, des Heiles, das aus ihm entspringt, des seligen 
Glückes, das ihm selbst inwohnt. In so fem konnte das 
Gold auch ein Sprösshng des Zeus genannt werden, unver- 
tilgbar, bezwingend die Herzen der Sterblichen, die ein göt- 
tergleiches Loos erstreben : , 

(Frag. 243 Boeckh.) ^ ^ ^ ' i 

Aibg nalg 6 XQ^^^S* 
xeivov ov afjg ovdi xig dantei^ 
dapivanai Se ßgotiav tpqiva xaqitia%ov xtBavoiv, 

Unmittelbar schliesst sich hier die Bedeutung des Gei- 
stigen an, das dem Lichte verwandt im Göttlichen seinen 
Ursprung und Bestand hat, und in Beziehung auf alle drei 
die der Reinheit, der Harmonie, der ewigen Pracht 
imd Schönheit. Alle diese Momente finden sich in höch- 
ster Vollendung vereint in Zeus, dem Vater des Goldes, 
treten aber nach ihm am meisten hervor im Wesen und 
Wirken des Apollo. Ewige Jugen^ strahlt aus dem Gold 



dein ixQ^ottXaitatiay^ NnQttätoy, Nem. V, 36), mit deoeo sie , wie 
Amphitrite (^xQ^^^^'^^'^^^^y Ol. VI, 104), bilden and gestalten. 

Nem. X, 88: ovQavov iv x9v<'^ois öofioiaiv. 

') Anch die Werkzeuge, die Sterbliche von ihnen erhalten (wie 
die Waffen des Achillens Nem. VlII, 27, der Wagen des Pelops 
Ol. I, 87) sind golden. 
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fleiner Locken, vollendete Schönheit umfUeset seine Ge- 
stalt, wie sie weht in Allem, was er wirkt tind schafft;^ 
yön seiner goldenen Phorminx ') rauschen die reinen Klänge 
der Harmonie durch aUe Sphären der Katur und des Geistes, 
und die goldgeschmückten Musen, *) die Töchter der gold- 
gewandigen Mnemosyne, ') in deren Mitte er mit goldenem 
Plektron die Saiten rührt, theilen sie dem begeisterten Sän- 
ger mit, damit auch er auf den Schwingen des Liedes in 
seinem Kreise sie fortpflanze.^) < 

Fasst man ntm alle diese Beziehtmgeii zusanmien, so 
kann es nicht auffallen, wenn am Ende das Gold über- 
haupt zur Bezeichnung des Vollkommensten in seiner 
Art,^) des Höchlten, was der Mensch zu erreichen ver- 
mag, des Idealen, das er zu erreichen strebt,^ verwen- 
det wird. Und weil im Kreise der Sterblichen das höchste 



*) Neben ihm haben im Olymp die Chariten ihre Throne (Ol. 
XIV, 10). 

*) Pyth. I, i : X9^^^^ T'^Qf^'T^i länoXlei^yog xal ionXoxafiwr 
airdiMOP Moiaay xtiavov, 

^) Pyth. III, 90: XQ^^'^H'^^*^^ fitXnofjiiv&y iy oqh Motaäy, 

Isthm. y, 75 : xo^tai x9^^^^^^^^^ MyafAoavyng, 

*) NenL y, 23 — : Moiaay o xaXXtatog x^Q^S, iy ^^ uiaaig ifoQ^ 
lAiyy *An6XXfoy intayXtoaaoy XQ^^^V ^Xuxxq^ ditaxtay aytUo 
TtKytoüay yofia^y, 

So wird Pyth. UI, 73 selbst die Gesundheit golden {Juyluay 
XQvaiay) genannt. 

*) So prangt das Gold im Ülysiiim (Ol. II, 72 — ); mit Gold 
geschmickt sind die Hyperboräer in ihrem paradiesischen Lande 
(Pyth. X, 40); Herakles, das Ideal männlicher Tugendkraft, ist in 
goldener Wohnung (Isthm. III, 78) vereint mit Hebe, und gold- 
bekränzt ist die Blüte Jugendlicher Schönheit, welche in der letz- 
teren sich darstellt (Ol. yi,^ 57 ; Pyth. IX, 109). — Fast scheint 
es, dass Horaz (Carra. IV, 2, 28) diese Vorstellungsweise vor Aug^n 
gehabt habe, wenn 'er von unserem Dichter sagt: vires animumque 
moresque au reo s educit in astra. Wie geläufig übrigens den Dich- 
tem überhaupt diese Beziehung des Goldes war, ist bekannt So 
spricht Theokrit mit Rücksicht auf sein Ideal selbst von goldenen 
Männern Qdyll. XII, 15 —): n 4'^ tox noay ;r^i/ar€o* naXiy aV- 
^^«(, ox ityxfff^Xfia* 6 tpiXu^iig, 



- 58 - 

Loos .den Königen b^söhieden ist,'^) und in jiächfiter Beilie 
den Siegern in den heiligen Spielen, *) zumeist aber den 
Bieggeschmückten Königen, so ist klar, dass Königs** 
würde und Siegesschipuck auch vorzugsweise auf das 
Oold Anspruch habe. ^) König und Sieger aber auf geisti'* 
gern Gebiet ist auch der Weis^e, zumal der Dichter; 
darum strahlt das Gold ebenso in des Dichters Kunst, wie 
diese zugleich berufeü ist es im Dienst der Gottheit zu 
spenden. *) 

Die hohe Bedeutung ra^dlich, welche das Gold nament- 
lich zu Pindar's Zeit nach gleichen Bezi^en in der bil- 
denden Kunst< hatte, ^) dient der Auffassung, wie ich sie 
hier gegeben, zur BestiMiigung. 

Wie nun an der. vorliegenden Stelle das Gold zu fassen 
sei, springt von selbst in die Augen. Vor allem ist ein-^ 
leuchtend, dass diejenigen im Irrthum sich befinden, welche 
hier blos eine materielle Beziehimg im Auge haben. 
Der Dichter selbst spricht sich in Betreff der letzteren ge- 
ringschätzend aus und hätte gewiss von diesem Gesichts- 
punkt aus nicht mit sich selbst im Widerspruch das Gold 
xTsdvaxp oldoieazaTov (Ol. IQ, 42) genannt. Tadelnd sagt 
er (Pyth. ni, Ö4) von Asklepios: 
aXXä xeQÖei xat ao<pia didevai' - 
STQaTiav Hat xelvov ayavoQt fiiUx^^ XQ^^^S ^^ X^^^^ 
* q>av£lg. 



*) Ol. I, 113: to rf* t^axaroy xQQvtpoirai ßaaiXsvm, 

') In diesem Sinne heisst der Oelzweig, aus welchem die Kränze 
gebildet wurden , golden fOI. X, 13. Nem. !> 17) Die Sieges- 
göttin selbst wird golden genannt (Isthm. II, 26). 

*) Nem. IV, 82 -. 

*) Golden sind die Aepfel, die er versckenkt, Aepfel der Mu-^ 
sen. LIban. £pl6t. 34: o fi^y IUy6vni6^ n^v iftiol fii^ltoi^ti XQ^^^^ 
tlvai q*vkaij rä cT (Irw. Movauiy, x«l tövtaty allote äkkotg r^fjLtty, 
Die Mose selbst ist golden Gsthm. VII, 6: atiiofiM ;^(jua^<Kr 
xaX^Gtti Mota<ty\ wie sie Gold in die Kränze flicht, die der' Dichter 
im Llede austheilt (Nem. VII, 77 — ). 

') S. meine Erkl. zu Ol. VI, 1. 



I 
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Und entschieden sondert er eich Ton dei^enigett, die 
nach materiellem Goldbeaitze streben: ' 

(Nem. VIIJ, 37. -) 

eYr] fiTj nozi fxoi toiovtov ^d-og, Zev nm^Q, 

äXlä ■ x^kev^oig 
anloaig ^(oSg ifaTitoiinav, &fxvtjv wg naiai xXiog 
ju^ 70 &voq>aiJLOv ngogaipm. Xgvabv evxovtai, 

njedlov d' ^ego^ 
ansQavTov* iyttf d^ ä ovo ig ädwv xal x^ovl yvla 

xaXvipaifi^ 
alv€(ov alvriTci, fiöfAtpctv 6^ inianuQurif aXixQoig. 
Doch sehen wir, um sogleich das Hauptmoment hier 
ins Auge zu flusen, welches die Ansicht des Dichters vom 
Beichthnm war. Aus diesem leuchtet ja nach der vor- 
liegenden Sitelid das Gold hervor gleich dem Feuer aus dem 
Dunkel der Nacht Allerdings ist der Beichthum nach 
Pindar^s Auffassung ein werthvolles Ghit ,* doch dessen wirk- 
liehen Werth bestimmt nur die Gesinnung und That- 
kraft des Mannes, der ihn besitzt Nie darf er Zweck 
unseres Strebens sein, sondern nur Mittel, die höheren 
Zwecke, die wk erstreben, zu erreichen. Glücklich^ wem er 
folgt; doch das Glück weicht, wenn er zum Führer sich 
aufwirft. Mit der Tugend im Bunde aber ist er ein 
mächtiger Hebel, Grosses zu wirken;^) er beflügelt die 
Thatkraft und hebt leicht die Hindemisse hinweg, die der 
Tugend sich entgegenstellen. 

(Ol. II, 53. -) 

*0 piav nXovTog ägetaXg dedaidalfiivog 

q)iQ6t Twv te xal ttSy 

In üeMtik Sione heisst er hier aupk fjL^y^vwii, Nor eioe 
flüchtige AufTassuDg konnte dies auf den Uebermutb , womit er zu* 
wellen die Menschen erfüllt, beziehen. In den Schotten findet sich 
to Richtig« mit dem Falsciien vermengt: ^'lä to natttatokvu^uv 

tovg xexTrjfiiPovg avroy avxflti^ovg xal vnfgontag — dia 
ro noXXä ^vraa^ai xatägynatta^ai. 
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xaiQov, ßa^Biav vnixiov fiiQifivav a;yQOtiQav^ 

avdgi g)iyyog — . 

(Pyth. V, 1 -) - 

*0 nXoijtog fAsyaax^svi^g, 
orav tig aQST^ xexQOfdivov xa&aQ^ 
ßQnrriaiog avfjQ norfiov naQad6v%og avtov ävayrj 
noXvq>ikov enirav. 

Ein Schmuck des Lebens glänzt er selbst nur in 
dem Schmucke, den ihm der Euhm auf der Bahn der 
Tugend schafft 

(Pyth. I, 48 -) 

^H xev afivaoHBv^ oblong iv noXifioiai fiaxoig 
Tlifiovi xpvx^ nagifieiv^ avix evQiaxovro ^£cSv 

nakafiaig %i^iv, 
oiav ovTig ^Elläviov dginei^ 
nXovtov aetpdvfofi äyiQWxov. 

Darum begnügt sich auch der Edle nicht mit seinem 
Besitz, sondern richtet auf das Schöne und Grosse 
seinen Blick, um auf der Bahn des Ruhmes emporzu- 
steigen : 

(Pyth. VIII, 88 -) 

^0 de xaXov vi vaov kaxdlfv 
aßQOtoTog enif fisyiXag 
i^ iXnldog nherai • 
vnon%iQoig ävogiaig, exo)v 
xQiaaova nXovtov ^igifivav. 

Und um so heller strahlt dieser Euhm, wenn der Reiche 
in den Kranz der' Tugenden den Schmuck der Weisheit 
flicht und durch geistige Vorzüge zugleich als Freund 
der Musen sich bewährt. In diesem Sinn heisst es von 
Thrasybulos, dem edlen Sohne des^Xenokrates: 
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(Pyth. VI, 47 —) ' 

Noffi^ de nXovtov ayeif 

adixov oviJ^ vne^nXov fjßav dQinanf, 

aoq>iav d^ iv fzvxocoi IlieQldwv. 

Doch der Liebling der Musen besitzt auch die Kraft, 
des Beichthiiins zu entbehren:. sie selbst ersetzen ihm 
reichlich, was ihm das äussere Glück versagt Von ihnen 
belehrt, dass Mass Grundbedingung alles Schönen sei, weiss 
er selbst auch in der Armuth sich zu massigen. So 
yersteht er klein zu sein im Kleinen, sich fügend dem 
Loose, das ihm geworden, aber auch gross im Grossen, 
preisend den Reichthum, wenn er ihm zur Erhebung eine 
Stütze gewährt 

(Pylh. ni, 107 -) 

^HixQog iv öfXLXQolg, fxiyaq iv fzeyaloig 
saaoiiiai' %6v a^iq>i7iov% aUl q>Qaatv 
daifxov aaxi^oiJxaT ifiäv &eQcinevwv (laxavav. 
El ÖS fioi nlovTov ^edg aßgov oQi^ai, 
iknid^ ex^ xliog evQiod^at xev vxpTjldy 

TiQoaw. 

Verderben aber bringt der Beichthum, wenn Jemand, 
ihm allzusehr vertrauend, dem Uebermuth sich in die 
Arme wirft und fortgerissen von diesem der Tugend ver— 
gisst und der Gottheit, von der die Kraft der Tugend kömmt» 

(Isth. UI, i -) Vgl. Pylh. Vm, 68—98. Nem. XI, 44. 

El xtg ävÖQÜv cwi^ijaa^g rj avv evöo^oig ai^lotg 
7] o&iv€i nXovTOV xaxex^^ g>Qaatv aiavif 

XOQOV, 

' a^iog evloyiaig äatwv (la^ix^oiu 

Zev, f-ieyakai d^ aQetccl d'vazolg %novz(xv 
ix ae^ev* ^liec de fiaaawv oXßog onito^iviov, 

Tilayiaig de q>Qiv8aaiv 
ovx Ofiüg nivfot xQOvov d'aXlwv ofÄiXel* 
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Verderben auch kömmt über den, der geizend im 
Ixmem des Hauses den Reichthum verbirgt, dem wahren 
Zwecke ihn entzieht und, schnödem Eigennutze €rdhnend, 
Andere, die ihn weise gehrauohen, mit ^ott verfolgt. 

Usthm. I, 67 -) 

— el de Tig eväov vifÄSi nXov'^oy^ xpu- 

q>atov^ 
aiikoiXfi d^ ifinlniptov yeXq, ipvxäv ^^d(f x^Xitay 

ov q>Qa^eTai do^g aveu^ev. 
Preiswürdig hingegen, wer auf dem Schauplatz des 
Lebens nnd Wirkens mit dem Seichthum, den ihm das 
Glück verliehen, freigebig wieder Glück schafft. Mjt dem 
Gut, das Jeder besitzt, soll er dem Ganzen sich weihen, 
um es aus dem Ganzen als Genuss wieder zu empfangen: 
ist ja gemeinsam das Loos, nach dem wir ringen, gemein- 
sam aber auch das wechselnde Geschick, das Hoffen und 
Bangen, das uns auf mühevoller Bahn heute erhebt, mor- 
gen in Trauer versenkt 

(Nem. I, 31 -) 

Ovx eqafiai noXvv ip fieyaQqt nXovtov xaxa- 

xQvxf^aig sx^^v, 
aXX iovttov ev te nad-elv xai axovaai 

q>lXoig i^uQxiwv 
xoival yaQ bqxovt iknlAeg 
TtoXvnovcjv ävÖQiSv, 



^ •) Nicht auf noXlv Ii©gt der Nachdruck, sondern auf x«ra- 
xQviifai^ tx^iv. Unrichtig daher die Erklärung: er will keinen gr. R. 
im Palaste häufen. Vielmehr ist der Sinn dieser: er will gr. R. nicht 
im P. verborgen zurückhalten. Bei der ganzen Stelle wurda wohl 
zu wenig auf das folgende Beispiel des Herakles, sowie auf die 
dorische Anschauungsweise des Dichters geachtet. Was unmit- 
telbar vorher von Chromios gesagt wird, steht mit dem Vorbild, das 
er in Herakles finden soll , im Einklang. Was endlich der Dichter 
auf sich bezieht, geht auf die ideale Person, die er im Dienste 
der Musen darstellt: was er somit zu thun wünscht, soll Chromios 
— soll der Mensch überhaupt zu thun wünschen. 
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diaTiQensi: gehört zu XQ^^^S ebenao wie zu tivq ; 
in diä aber liegt der Begriff des Unterschiedes und der 
Auszeichnung. Jene Doppelbeziehung ergibt sich aus einem 
bislier kaum beachteten ^ den Orgamsmus der griechischen 
Bprache durchweg beherrschenden Gesetze, das nicht un* 
passend das der Form Verschmelzung genannt werden 
könnte. Es erweist sich dies als ein Gesetz der Kunst 
überhaupt, die bei den Griechen, wie bei keinem anderen 
Volke, in das 'Leben der Sprache ebenso, wie in alle 
übrigen Zweige des geistigen Wirkens und Schaffenfi ein* 
gn& Im Wesen der Kunst nämlich liegt es, dass sich un- 
bedingt das Einzelne zum Ganzen füge imd mit diesem, 
Beider besonder^i Geltung sich begebend, gleichsam zu 
einem Gusse verschmelza Es ist dies eine Forderung 
der Harmonie, die aus dem Princip der Kunst, wie die 
Griechen sie aufgefasst, sich unmittelbar ergibt Demnach 
hat das Einzelne nur Bestand, in so fern es ein Glied des 
Ganzen ist; imd dieses nur Bedeutung, in so fem es die 
Geltung des Einzelnen gleichsam als lebendig gestaltende, 
in vielfachen Richtungen^ sich bethätigende Seele in sich 
aufnimmt. Hieraus ergibt sich, dass selbständig im Grund 
nur das Ganze sein könne, dass aber auch das Einzelne 
nicht aufhöre es zu sein, eben weil es nur im Ganzen 
lebt imd dieses nur in ihm sich bethätigi Zugleich aber 
folgt, was hier als Hauptmoment hervorgehoben werden 
musB, dass die einzelnen Glieder ebenso imter sich wie 
zum Ganzen in nothw endiger Beziehung stehen, 
dass somit nicht blos die einzelnen Reihen eine solche 
fordern, sondern auch die ersten mit den letzten, die näch- 
sten mit den fernsten auf den Grund eines Gedankens 
sich zusammenschliessen. Diese Mannigfaltigkeit der 
Beziehungen nun muss, wie sie in der Seele des Gedan- 
kens liegt, in der Form sich aussprechen, und das Kunst- 
gebilde wird um so vollendeter sein, je reicher und be- 



I 

/ 
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stiinmter sie in dieser sich ausprägt, und je geistiger 
zugleich die Mittel sind, deren di6 letztere sich bedient. Oft 
genügt eine blosse Andeutung, eine zarte Färbung, die zu 
dem Verwandten hinlenkt, ein leiser Ton, der in dem ent- 
^ sprechenden Gliede 'wiederklingt Dazu kömmt, dass die 
Kunst bei aller Fülle ihrer Formen die Beschränkung 
liebt, und gerade da, y^o sie am reichsten sich entfaltet, 
mit jenen anl sparsamsten verfährt. 

Diese Formverschmelzung kömmt nun auch im Kunst- 
bau des Satzes ^ zur Geltung und vrakt hier um so 
durchgreifender, je mehr die Entwicklung der Sprache selbst 
ddn Gesetzen der Kunst folgt Daher auch die Herrschaft, 
die sie im Griechischen, wie in keiner anderen Sprache, 
vorzugsweise auf dem Gebiet der Poesie behauptete, und 
die ausserordentliche Bedeutsamkeit, die sie gerade in der 
Zeit gewann, als die Kunstbildung der Sprache zur Blüthe 
sich entfaltete. Dabei ist zugleich der Einfluss zu beach- 
ten, den auf den Charakter derselben die Eigenthümlichkeit 
der Dialekte äusserte, wie auch auf dem Gebiete der Kunst 
lonismus und Dorismus einen strengen Unterschied beding- 
ten. So führt die Beobachtung zu anderen Biesultaten bei 
Homer als bei Pindar, bei letzterem wieder zu anderen als 
bei Sophokles oder Euripides. Und wie aus den Formen 
der Kunst, so schwindet auch hier im Verlaufe der Zeit die 
Bedeutsamkeit, so dass, wer bei einem Autpr der christlichen 
Zeit sie in gleichem Ghrade wie bei einem älteren voraus- 
setzen wollte, durchaus fehlgreifen würde. Interessant aber 



An ddr vorliegenden Stelle verschmelzen nicht blos die 
Hauptglieder, sondern auch die Theile, aus denen sie gebildet sind, 
zu einem Ganzen ; SianQiuH aber erhält durch seine Stellung eine 
stärkere Betonung, die zur entsprechenden Form im zweiten Gliede 
Tortkiingt Der Dichter hat es daher keineswegs das eine Mal aus- 
gelassen, sondern er hat es in jener Betonung wirkliclT gesetzt. 
Störend oder vielmehr zerstörend ist daher die gewöhnliche Auf- 
lösung: 6k xQ^oos, aid-of^syoy nvQ ate ^tangänet yvxtly fi^y. 
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ist es zu erkennen, wie auch im kleinen Gebilde des Satzes 
und dem Hauche, der es gleichaam umweht, das Leben 
der Sprache und des Volkes, dessen Geist . sie gestaltet, 
sich widerspiegelt. 

Weniger als im Griechischen waltet dieses Gesetz im 
Lateinischen, wo das logische Moment überwiegt; aber 
auch hier tritt es stärker hervor zu der Zeit, wo das griechi- 
sche Vorbild Einfluss auf die Gestaltung der Form gewinnt 
Weniger noch ist es im Deutschen zur Geltung gekommen, 
wo die Verwilderung, Zersplitterung, Verstümmlung allzu 
lang gedauert, als dass die Kunst, wo sie des Baues sich 
bemächtigte, ihren ganzen Beichthum hätte entfalten können. 
Aber eben darum erhält sie auch im Deutschen eine an- 
dere Aufgabe als sie im Griechischen gehabt: während hier 
in Wahrheit von ihr gesagt werden kann, dass sie in den 
Formen leibt und lebt, muss sie dort des zerrissenen Leibes 
gleichsam sich entkleiden, um in Wahrheit leben zu können. 
Zahlreiche Momente im Deutschen sind blos auf Ton und 
Farbe angewiesen; im Griechischen konnten sie zu leib- 
haften Gestalten sich herausbilden. Dort geht der Zug vom 
unschönen Leib zum Geiste, hier ging er vom Geiste zum 
schönen Leib : nur das Schöne selbst ist beiden Ziel und 
die doppelte Richtung gleichsam nur ein Pulsschlag im ' 
grossen Leben der Sprache. 

ei d' ae-d'ka yaqvav sXdeai, Wie das Wort 
dianginai oben zum betreffenden Satze, so verhält sich 
der vorliegende Satz zum ganzen Gedankenbau, in dess^en 
Mitte er gestellt ist. Auf den Grund desselben Gesetzes 
greift er ejbenso in das Vorhergehende zurück, wie er mit 
dem Folgenden sich verbindet, imd £e besondere Beziehung 
zu jenem' ist nur durch einen leisen Zug in der Form an- 
gedeutet. So wird oft eben jenem, Gesetz zufolge imter 
verschiedenen Modificationen ein Redeglied, das zu 
einer grösseren Reihe von Gliedern in gleicher 

5 
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"Weise gehört, erst bei dem letzten gesetzt und 
doch durch die Kraft der Ideenassociation, die 
mit dem letzten nothwendig die Yorsiellung der 
übrigen miterweckt, auf alle zugleich bezogen.^) 
Demnach würde an der vorliegenden Stelle die Gliederung 
des Ganzen, vollständig ausgeführt, also sich gestalten: 
Willst du das Trefflichste preisen in der Natur, so 
ist es daa Wasser, denn aus ihm wie aus dem Quell des 
Lebens sprudelt Heil und erquickender Segen; willst du 
es besingen im Kreise menschlichen Besitzes, so ist es 

« 

d|is Gold, denn es leuchtet, wie das Feuer im Dunkel der 
Nacht, aus diesem hervor; willst du es verherrlichen 
im Glanzpunkt menschlichen Bingeits und Streb ens, in den 
heiligen Spielen, so sind es die olympischen, denn, wie die 
Sonne am hellen Mittag, strahlen sie herrlich vor allen 
anderen, Glanz und Wonne verbreitend über die Lebenspfade 
des Siegers. — Ich übergehe die verschiedenen Erklärun- 
gen, die man von dieser Stelle gegeben : sie beruhen durch- 
weg auf schwankender Grundlage und beweisen, wie noth- 
wendig es ist, gerade bei den geistigsten Gebilden des Dich- 
^ters am meisten auf die Gesetze zu dringen, denen der 
Geist bei der Gestaltung derselben folgt. 

iQ^liiag öl al&€Qog. In welcher Beziehimg der 
Aether hier öde genannt werde, ist klar angedeutet durch 



^0 ist hier d yaQvtv tkSim vor ägtatov fttv viStaQ, so wie 

vor o df ;^^va6ff in der Vorstellung zu ergänzen. Aehnliches 

z. B. bei Präpositionen und Negationen: vgl. Pyth^^ X, 29: vaval rf' 
ovre neCog itoy av ivQoig (i. e. ovtt vavai ovtt ntCos)\ Eurip. 
Heracl. 755: fiiXkta rag naxQiüijCöog yäg, /üiXXü) tisqI 6(OfjLcixtMjv 
(i. e. 7i£pl T. 7r«r(^. yag — ). — Offenbar hegt in dieser Kunstform 
eine gewisse Emphase, in so fern die Vorstellungen zuerst einzeln, 
dann noch einmal vereint v^irken. Wenn v^ir einen ringsumsäulten 
Tempel umgehen, So nehmen wir die Ecksäulen in der Vorstellung 
doppelt, obwohl sie der Künstler nur einmal gesetzt hat, und zuletzt 
wird nach der Betrachtung des Einzelnen durch den Blick auf die 
Ecksäulen von einer Seite aus die Vorstellung vom ganzen Säulea- 
umfang auf einmal in uns erweckt. 
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aat()Ov iikJio: wenn die Sonne am Himmel aufsteigt, er- 
blassen die Gestirne, imd als Siegerin gleichsam zieht sie 
allein durch die Bäume des Aethcrs. ^) 

iv a^egifi auf x^aknvoT^^v wie auf q)txGw6v beztig-* 
lieh; ebenso gehört OKonei zur ganzen folgenden Reihe, 
wie iQi^fdag d* ald; zur ganzen vorhergehenden. Dort hängt 
mit der betreffenden Beziehung 2;ugleioh der Positiv (paBwov 
neben •ShakfivotBQOV zusammen ; le^teres nämlich ist jenem 
untergeordet in dem Sinne : ein leuchtendes Gestirn , das 
zugleich grössere Wonne verbreitete. Unricht^ daher 
(SchoL): /[|}jT6 x^tQfxozeQov ^r^%a kafAnQOTB^ov. 

[Okvfiuiag. Die gewöhnliche Erklärung: oylv^iTrio^ 
xotJ äywvog otyijv^, obwohl granunatisch und logisch rieh'- 
tig, verwischt die Emphase, die in dieser bei Yei^leichun«* 
gen nicht seltenen Wendung liegt. Der Verstand ver~ 
gleicht hier allerdings die übrigen Wettkämpfe mit den 
olympischen; die Phantasie vergleicht sie mit Olympia 
selbst, in sofern dieses mit Allem, was dort sich ündet, 
gleichsam den Wettkampf repräsentiri ^) 



') Bekanntlich ^ erhalten yiei bezügliche Glieder erst aus dem 
Ganzen, in das sie eingereiht sind, ihren bestimmten Charakter und 
Bezug j in gleicher Weise, wie Mischfarben erst nach dem Farben- 
complex, dem sie angehören, sich bestimmen. Wie sehr man abirren 
kann, wenn man solche Glieder für sich betrachtet, zeigen hier die 
Schollen. Und wie sehr man auf Abwege geräth , wenn man den 
Sprachgebrauch verschiedener Zeiten und Dichter zusammenwirft, 
zeigt die Inconvenienz , welche hier entsteht, wenn man bei eQti/iog 
von der Bedeutung ähnlicher Prädikate bei Homer ausgehen will. 
So vergleicht Tafel II. XVII, 425: ai'^äQog atQvyhoio und fasst 
dies in dem Sinne von ato^^f^oi itivng i e. aetheris, in quo nihil 
conspicitur. Wo ist alsdann am hellen Mittag die Sonne? 

*) Wenn Cicero von Isokrales sagt (Orat. c. i3): majore mihi 
ingenio videtur esse, quam ut cum Lysiae orationibus cQmpare- 
tur (Piat. Phaedr. 279: afii£ytoi^ rj xectä jovg ne^l AvaCuv koyovg)^ 
so vergleicht er ihn nicht mit Lysias, sondern in der That mit dessen 
Reden, die gleichsam den Lysias selbst repräsentiren. So sagen wir 
von demjenigen, der gleichsam alle seine Thätigkeit im Hören auf- 
gehen lässt, er sei ganz Ohr, und Niemand wird behaupten wollen, 
dass damit nicht mehr gesagt sei, als dass er aufmerksam höre. 

5* 
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I 

aviaoopLBVm Ich fasse dies mit Dissen als Futu- 
rum, da keine sichere Stelle bei Pindar berechtigt, eine 
Verkürzung aus avdaowficv anzunehmen. Dass in diesem 
Fall ovdi stehep müsste, wie Einige behaupten wollten, 
ist eine irrige .Voraussetzung; wohl aber hat ^s^^^« mit dem 
Fut. indic. eine ganz andere Bedeutung. Durch firjde- vfird. 
das als objectiv wirklich ausgesprochene aifddaofi^v an 
ein subjectives Urtheil geknüpft in dem Sitme: (jurjxiri 
axouai — ) /Liridi vofu^e, wg avddaof,i£v. In fjrjd* avdd'» 
awfAEv würdq eine Aufforderung liegen,' die hier völlig 
unpassend wäre, weil mit dem Gedanken des Dichters im 
Widerspruch vorausgesetzt würde, dass Jemand wirklich 
»ch anschicken könnte, einen trefflicheren Wettkampf als 
den olympischen zu preisen. 

Sehr häufig sind im Griechischen die Fälle, wo ein subjecti- 
ves Moment mit einem objectiven verschmilzt. Es geht dies 
hervor aus dem Streben, das' Gedachte als ein Seiendes aufzufassen 
und das Seiende wieder in das Gebiet des Gedankens zu erheben. 
Dieses Streben liegt so sehr im Wesen des griechischen Geistes, 
dass es befremden müsste, wenn es in der Form nicht vielfachen 
Ausdruck gefunden hätte. So immer, wenn «V mit einem Indicativ 
verbunden wird. So, wenn Absichtspartikeln mit demselben Modus 
stehen: z. B. Soph. Oed. T. i358: %( fi ov Xttßtoy ^xieirag ev&i>g, tog 
Uctlcc fxrinotB tty(^Q(onoiaiy tp&tv riv yiytog ; — So insbesondere 
bei jui} und seinen Zweigformen mit dem Indicat. z. B. Soph. Aj. 572 : 

' Ttal rafiä rev/rj firit^ ayfoya^/ai tiytg d"t]aova* *AxfitioTg^ f^V'^ 
6 kvfxEiity if^og. Oed. T. 1393: t6 ^i}t€ yij ft^r' ofißQog Igog 
fiTije (füjg ngogö^S^iai, Philoct. 715: og fir^^^ olyo/tiov tko- 
f^aiog tiai^rj dhxiiu XQoy^), ' Ebenso , wenn ol und fin oder ihre 
erweiterten Formen eng mit einander verknüpft werden; z. B. Soph. 
Antig. 922 — : d-agatTy oidly naqafxvd^ovfjiui fjLT} o^ T«<f€ tavrrji 
xaraxvQovad-ai. Aj. 1058: ly(o 6\ og olfxai aov xdxioy oi^ty äy 
tovTojy xQttxvyuy firiö* inid-vyuy y(g(. Antig. 680: ovt* av 6v^ 
valfiny firjT* intaiaifArjy kiyeiy. Oft wird nur das eine Mo- 
ment wirklich ausgedrückt und die Ergänzung des anderen derjldeen- 
association überlassen. Bemerkenswerth ist hiebei eine überwiegende 
Hinneigung zum Subjectivenjm Einklang mit ^ dem gleichen Zug, der 



— 69 — 

im geistigen Leben der Griechen überhaupt sich ausspricht. Die 
sogenannte Objectivität der Griechen beruht nicht auf einem Aufgehen 
des Subjectiven im Objectiven, sondern auf der innigen Verschmel-' 
zung beider durch die überwiegende Macht des Subjectiven. 

od-ev 6 7tolvq>aTog vfivog aii<pißai.Xe%ai ao- 
ipiüy fiTjTieaai. Diese Stelle hat der Erklärung v<m 
jeher grosse Schwierigkeiten bereitete Nach den Scholiasten 
wird der Hymnus bald von den Dichtern wie ein Sieger 
bekränzt (xoojtffZrat* ^ (xera^poQa ano %äv (wrcycmö?)/) 
bald wie ein Grabhügel abgezirkelt und abgerundet (SaneQ 
^'OfiTjQog' roQvwaavTO Se a^/ua), bald als eine Aufgabe, 
die vom Dichter gelöst werden soll (nQoßalleTai)^ behan- 
delt, bald auch, um der Poesie nicht zu viel zu haben, 
einfach zusammengeschrieben (yQafpetai), oder wie ein G^ 
fäsB ftir den täglichen Gebrauch zubereitet (xavaaxsvd^e^ 
Tai). Unter den Ansichten, welche die Neueren aufj^estellt, 
ist die BöckhWhe ohne Zweifel die trefiClichste: „hymnus 
ab Olympia objicitur, offertur, offunditur atque it'a insi- 
nuatur mentibus peritorum, ut Jovem canant.^ 'Wenn er 
aber mit Heyne auf die scheinbar ähnliche Stelle bei Ho- 
mer (II. 10, 535: ?7r7tC{;y fi* wxvnodiov afiq>i xTvnog 
ovara ßdlk/si) sich bezieht, so kann ich we9iger beistim- 
men, weil bei Anwendung auf die vorliegende Stelle vor^ 
ausgesetzt werden müsste, dass der Ton, der die Ohren 
trifft, auch vom .Ohr getroffen werden könnte. Auch Här- 
tung fühlt sich bewogen, Böckh's Deutung richtig ssu 
finden, nimmt aber in gleichem Athemzug, als ob er ein 
Unrecht begangen, einen Seitensprung auf IsthnL IV, 28: 
fisXivav de aog>t(naig ^log %xa%i nqogßaXnv aeßi^o- 
ficvoi, verwechselt hier Schnell nqogßaXov mit UQoßalov^ 



Kayser, von demselben Bilde ausgehend, erklärt mit Rück^ 
Sicht auf Pyth. V, 28 iyigug af*if'4ßaXe jeatai xofiatg): epinicium 
tanquam corona imponitur (victori) a poetis. Kaum durfte dies mit 
der Anschauungsweise des Dichters in Einklang zu bringen sein. 



» » 
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und erklärt: ,,vom olympischen Bieg "wird dem Oeiet des 
^Dichters ein Gesang aufgelegt.*^ Tafel (Dilucid. Find.) will 
aus der eigenen Quelle des Dichters schöpfen und vergleicht 
Stellen wie Nem. III, 65: aeo S* ayibv, xov Vjitvng 
eßalev — ; Isthm. IV, 46: nolkä fiiv afftunfjg yXwaoa 
pioi Tn^evfAaTa ex^i 7te{)t xelvwv xsXaQvoai, Da wür- 
den alsdann die . Geschosse des Hymnus (carminis missilia) 
Ton Olympia her wettern, ausgesandt von den IMchtem, 
die doeh zu Syrakus sich finden', oder auf diese selbst ge- 
richtet, die doch nach Pindar's Auffassung die Schützen sind. 
Freiüch bezeichnet Tafel ausdrücklichr zugleich den Geist 
dieser Dichter als Bogen, dem es obliege zu schiessen, oder, 
ivenn ein solcher nicht passend erscheine, als Köcher — 
«m Phantasma, das wenigstens bei Pindar nicht zu ^den 
sein dürfte. Doch wohin wettern alsdann jene Geschosse? 
^pcr omne spatium, ut feriant eos, qui hoc quasi vulnerc 
digni sunt/^ Dieses Loos hat, wie es scheint, auch den 
Erkläret getroffen. Thiersch und Welcker betrachten 
den Geii^t der Dichter gleichsam als ein schimmerndes Ge- 
wand, in das der Hymnus sich hülle; mir scheint aber, 
dass vielmehr der Hymnus das Gewand sein müsste, in 
das der Geist des Dichters sich hüllt Und wie wär§ wohl 
4er Hymmii^ zu denken, bevor er das Kleid sich umgewor- 
fen? Dissen fasst afKpißdlkeax^ai larjTieaai ia dem Binne 
von amplecti animo et complecti, gibt aber von der Stelle 
selbst die Erklärung: „hymnus prehenditur doctorum 
. mentibus,^ als ob der Dichter gesagt hätte: vßvov öoq>oi 
ftr^Tuaaiv äfitpißakkovrai* Bchneidewin und Rauchen- 
et ein ^) kehren zur Erklärung Böckh's und Heyne^s zurück. 



Annot. in Find. p. 6: Olympia, unde poetis causa et materia 
canendi veoit; vei, aöde poetarom animis spiritos divinos afflatur et 
offunditnr, qui eos incitet ad canendum Jovi^ (?) fiJium. Früher C^in- 
leitung p. 33) hatte er Kaysers Erklärung „als die allein richtige'* 
hezeichnet. 
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Mir Bcheint, daes zunächst die Vergleicliung folgender 
Stellen näheren Aufschhisa zu geben vermag: 

(IL II, 41) 

(Odyss. VI, 122) 

äats fie xovQatov a^q)i^lvd-€ d^rjkvg avT/;. 

(Soph. Ant. 1188 — ) 

r/p ö^ adliag aorj^ia neqißaivei *) ßo^g 
ignovri uaXkov iaoov — 
naiöog fie aalvei q>^oyyog. 
In gleicher Weise, wie hier von der ringsumtönenden 
Stimme ajKpdx^yro, afiq>i^Xv&e , neQißaivei gesagt wird, 
heisst es an unserer Stelle vom Hymnus äinq>ißdkl€Tai, 
und Niemand wird verkennen, dass un^ in letzterem nur eine 
Modifieation derselben Ausdrucksweise vorliege. Der von 
Olympia her schallende Hymnus bildet gleichsam einen 
Strom ') von Harmonien, die mit ihren Zauberwellen den Geist 
der Dichter umspielen und sie fortreissen zum Gesang. Man 
beachte alsdann, um das Richtige dieser Auffassung zu er«- 
kennen, folgende Stellen bei unserem Dichter selbst : ^ 
(Nem. I, 5 — ) n ' 

» COQTvyia) aedev adven^g 
vfivog 6{}^atai ^iftev 
aivov aiXXoTiodwv ixeyav ^InntDv^ Zijvog jil^vaiov 

(Ol. 111, 9 -) 

(JlLoa) Tag and 
^avf.iOQOt vioGovT* in' av&Qconovg aoidfxL 

*) Mit Unrecht will Wunder negtaa^yn lesen wegen des fol- 
genden aa(yu; Herman-n n((nnny€i. 

') S. in Betreff dieses Bildes m. Erkl. zu Ol. VI, 83 nnd oben 
zo V. 1. — Das Wort a/zffißalUim verbindet mit den Momenten 
von äfiff^Xvi^F, 7tfQtßttty€ij afitfixvTO (vgl. noxafxog tig «^« ßalltoy 
n. a.) zugleich die Vorstellung, dass die Zauberwellen der Töne 
gleichsam an den Geist der Dichter anschlagen und in ihm ihr Echo- 
finden (vgl. i^tflnaXvos ttlöa). 
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(Ol. VI, 82 -) 

do^av l/fti Ttv* ini yktiaaa xavaxSg XiyvQag, 

Sifi^ i^ikovra TtQoqeQnev utaXXiQooiai nvoalg. 

(Nem. IX, 1 -) 

K(afiaao/Li€v n a q^ ^u4 n 6 1 i. lov o g 2vxvoiv69e, Mol- 

oat, 
Tav veoxrioTav ig ^Yrvav^ ivd^ avantTtzafÄBvai 

^eiviav vevixavrai ^vQcti, 
oXßtnv ig XQOf,iiov dai/ii* ^H' inewv ykvxvv 

vfxvov nQ<iao€'C€. 
Klar ist hier die Vorstellungsweise des Dichters in den 
^ hetreffenden Beziehungen ausgesprochen. Inshesondere dient 
Ol. VI, 82 (s. unten meine Erkl.) dazu, das poetische Moment 
in af.tq>ißaXXtTai in's Licht zu stellen. Zugleich sehen wir, 
dass letzteres hier, in prägnantem Sinne, wie auch das vor- 
hergehende od'Bv andeutet (pd-ev OQf.iWfjLevog af4g>ißOt 
zu fassen seL Unter noXvq)a%og vfxvog ist nicht der an- 
zustimmende Hymnus, sondern das schon von anderen Sän- 
gern gefeierte, durch alle Lande griechischer Zunge schal- 
lende Loh der olympischen Spiele *) zu verstehen, das von 
-den Musen erregt durch diese nun auch den Dichtem zu 
Syrakus Veranlassung zu hegeistertem Gesänge wird. Darum 
sollen sie auch des Kronos Sohn besingen, *) den Spender 
aller Herrlichkeit, die an 'jene Spiele sich knüpft, und erst 
auf den Schwingen dieses Gesanges sollen sie zur Verrherr- 
lichung des Sieges, den Hieron durch die Huld des Olympiers 
gewonnen, fortgerissen werden. Die Wirkung des ctiKfi" 



Im Grunde ist der aytav selbst nolv^aro^; vgl. Pyth. XI, 
46 — : tu fikv (y agfiaai xnXXivixoi naXtu^Okv^nlnv aytov^av 
noXvifaxtov f^a/ou &oäy unlya avy Tnnoig, Nur dadurch , dass 
er als Stoff Cv^l. Nem. VI, 36 — : IIt€Q(itoy ägoiws dvyarol 
naqixfiy noXw vfivov ccyeQtoxtoy iQyfAataty ^yexfv') mit dem 
Hymnus verschmilzt, geht die Eigenschaft aach auf diesen über. 

/) Vgl Nem. VII, 80 -*: ^log Sk fjLifivafiivog afitpl N^fiitf 
noXvffttToy d-gooy v/nytoy 46y€i — . 
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ßaXX. ist bezeichnet durch den Inf. xelLaSetv, und mit diesem 
hangt IxofiivovQ &uf s engste zusammen in dem ^nne : 
die Sänger sollen hinziehen zum Palaste Hieron's (s. oben 
p. 39) imd Tor Allem den siegverleihenden Sohn des 
Kronos preisen. So erweist sich zugleich die Lesart Ixo^ 
fievovg, die nach Schmidts Vorgang Böckh aufjgenommen 
und neuerdings Schneidewin und Rauchensteift ver* 
theidigt haben, formell imd materiell allein als die richtige.*) 
Unter aoq>oi sind zunächst die Dichter') zu verstehen, 
die damals, wie aus der Antistrophe sich ergibt, zu Syra- 
kus sich befanden, und unter diesen vorzugsweise Pindar 
selbst, der auch am Ende dieses Hymnus die aoq>ia als aus- 
zeichnendes Merkmal seines Dichterberufes bezeichnet ; dann 



') ich würde IxofXivovg geradezo als abhängig von äfUfißnlU" 
%ai (vgl. oben fiiy ä/LKfi/vio, /ne x. afjKftjkvO^Q betrachten, wenn 
' nicht in diesem Fall aotptiy fitiiieaai eine minder statthatte Härte 
bildete. Der Sinn wäre alsdann dieser : der von Olympia b^r schal- 
lende Hymnus, fortgepflanzt durch die Kunst der Dichter, 
umspielt uns mit Zaubergewalt, indem wir hinziehen zum 
Palaste des Königs, und reisst uns fort zur Lobpreisung des Gottes, 
der im olympischen Wettkampf auch ihm jetzt Siegesglanz verliehen. 

Die meisten Handschriften haben lxQn4vo9g^ das auch ßergk 
aufgenommen,^ oder Ixofifyoi, Alle drei Lesarten finden sich bei den . 
Scholiasten. ^ixofjLsvoi^ auf aiSaaofitv zurückbezogen, bedarf keiner 
Widerlegung; Ixofiivotg aber, mit ao(fü}y firijitaai verbunden, lässt 
sich wenigstens mit der Denk- and Sprechweise unseres Dichters 
nicht in Einklang bringen. Mit solchen Constructionen nach dem 
Sinn würde sich am £nde jeder Unsinn vertheidigen lassen. Offen-^ 
bar ist aas Ixofiäyovg zunächst Ixo/näyotg, und aus diesem Ixofieyoi 
entstanden. Die kritische Regel, dass die schwierigere Lesart auch 
die richtigere sei, hat nicht selten gehindert, das Richtige zu er- 
kennen. Aach wird eine besonnene Kritik auf den Werth der Hand- 
schriften mehr als auf ihre Zahl, vor Allem aber auf den Geist und 
die Sprache des Autors mehr als auf die handschriftliche Autorität 
halten. Wenn aber behauptet wird, bei Ixofxiyqvg müsste voraus- 
gesetzt werden, dass die Dichter, die dQch zu Sytakus sich aufhiel- 
ten, von Aussen hergezogen wären, so vrird zu wenig beachtet, dass 
sie zu Syrakus sich atifhalten ond doch zum Palaste des Königs hin- 
ziehen konnten. 

V'gl. Fyth. in, 113: l| tnitty xiXa^^wviy^ rixroyeg ola 
30(fol a^fioatty *— . Isthm. VII, 49 — : xal yeaoay idtt^av aorptoy 
fnofAtti aneigotaiy aQitay ^uixtX^og. Nem. IV, 2 — : al dk aotpai 
Motaar &vyatQeg aotdal 9-4l^uy yty anrofieyai. 
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aber zugleich die Choreuten, ^ in bö fem sie im Gesang 
den Geist der Dichter repräsentiren. Zu f^axaiQixv s. meine 
„Idee d Todes" p. 241. 

AntiStrophe i. 

d-epLLGTelov axamov: des Rechtes Scepter in dem 
Sinne, dass der Verwalter dess^ben zugleich das Recht 
v^wirkHcht. Denn mit dem Scepter ist die Macht be- 
zeichnet, mit dem Recht die Wirkungssphäre, in welcher 

^ es sich bisthätigen soll.*) Nicht als 'König allein wird 
Hieron gepriesen, sondern als König, wie er sein soll, und 
nicht das menschliche Recht wird ^ijuig genannt, eondern 
das von Zeus verliehene, aus dem immittelbar die Gerech- 
tigkeit entspringt. *) Daher auch die hervortretende Stel- 
lung des d'afXLOTBlov f wodurch es zugleich in bedeutungs- 
volle Beziehung zu dem vorhergehenden fiixaiQav^ yne zu 
dem folgenden xoQvq), aQBnav tritt 

yiOQvq>oig aQezav ano n. Hieron besitzt weder die 
vorzüglichsten der Tugenden (Dissen), noch diese alle im 
vollsten Masse (Schol.); vielmehr sind die Tugenden, die er 

• besitzt, aus den hervorragendsten Momenten aller gebildet,*) 



Vgl, Nem. III, i — : <ü noxvia Motaa — t/Jan yaQ fjiivovT^ 

ona finiofjispot. 

Durch das Adject. ^ifjuar, yerschmilzt der Begriff des Rech- 
tes mit dem der Macht in der Weise, dass es ein wesentliches 
Merkmal der letzferen bildet. Somit äussert sich das Scepter nicht in 
Beziehung auf das Recht, sondern mit dem Recht. Anders Hom. 
II. II, 206: V f<^wx« Kqovov nnXs axriniQov i' ^cT^ iUfjuaxag (vgl. I, 
237 ~). 

S. meine Erkl. zu Ol. Xill, 6 ff. Vgl. Ol. Vill, 22; Ol. IX, 
15; Fragm. II, 1. 2; in Betreff des Hieron Pyth. I. II. lil. Ungenaa 
nehmen die Scholiasten HfjLig für 6Cxaioy ; aber auch Böckh, dem 
Dissen folgt, sagt wohl zu wenig, wenn er erklärt: sceptrum regis 
jus dicentis et leges jubentis. — 

*) Passend in dieser Beziehung aQtxnv äno, so wie die Tren- 
nung des letzteren von ^Qinfav, Anders gewandt sind Stellen wie 
Nera. I, 34/ ^y xogvipmg aQixav fieyaXais — ; 1, 15: 6()9i6atiy 
xoQvifaTs TioUtüV aifViftlq — ; Ol. VII, 5: nayxQvaoy xitaytoy xo^i/-» 
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in gleicher Weise, wie ein Künstler, um ein ideales Bild 
zu entwerfen, die entsprechenden Züge von den verschie- 
denen Individuen, an welchen er sie am trefflichsten aus- 
geprägt findet, entlehnt und sie zu einem Gänzen verbindet. 
Somit erscheint Hieron als Ideal eines Herrschers; und 
dass Pindar ihn wirklich so darstellen wollte, beweisen mit 
diesem Hymnus die übrigen, die er auf ihn gedichtet. 

dy^atCeraL di xal. Mit Rücl^slcht auf dQenwv 
war ayXaiCo/AevoQ zu erwarten. Der Parallelismus jedoch 
ist keineswegs, wie gewöhnlich angenommen wird, aufgeho- 
ben, sondern nur in ungewöhnlicher Form ausgeprägt. Mit 
Unrecht sieht man in Wendungen dieser Art besondere Frei- 
heiten, die man einmal dem Dichter gestatten müsse ; viel- 
mehr ist es ein bestimmtes Kunstgesetz, das der Ge- 
staltung derselben zu Grunde liegt. Dieses Gesetz im Grie- 
clnschen überhaupt vorzugsweise bei den Dichtem geltend, bei 
Pindar insbesondere bedeutungsvoll, besteht darin, dass die 
Phantasie über minder bedeutende Mittelglieder 
hinwegeilt, das Ziel, zu dem ihr Schwung sie 
fortträgt, ins Auge fasst und diesem allein Aus- 
druck verleiht, zugleich aber der betreffenden 
Form einen Zug beifügt, der die Vorstellung auf 
jene zurücklenkt und so den Zusammenhang her- 
stellt. Dieser Zug ist an der vorliegenden Stelle di ent- 
sprechend dem fjsv nach ÖQinwv] der Zielpunkt, nach 
welchem die Phantasie forteilt, der in äyXoLLC,tTat di x. 
ju. ev äcjTtfi ausgesprochene Gedanke; die Gestalt, welche 
der letztere mit dem zu ergänzenden Mittelglied erhalten 
würde, etwa diese: g>k€ycüv d* aykaaiai. räv T€ xat zav 



(fuy, KoQvtfttC bedeutet nicht blos die hervorragendsten Dinge, son- 
dern auch das Hervorragendste an oder in den Dingen. Vgl. Pyth. 
iil, 80: koyufy xoQV(fay; Nem. X, 31: ooiis «fjukkätm tkqI lax»- 
Tioy ä&Xtoy xof^vifaTg — ; Pyth. IX, 79 : o ök xaiQog ofJiolujg naytog 
^<i xoovtfar. 
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fiegi^vaig' dylat'CeTai yäg xai ßovaix&g iv atirfff. Der 

ParallelismuB der bezüglichen Glieder ist somit ^folgender : 

&f4(pinn — dqinwv f.iev, qfXiywv de — äyi.atl^€%au 




Ebenso Ol. II. 71-7*. Pytb. HI, 47—54. Isthm. IH, 9-12. Die 
besondere Wirkung dieser Kunstform ergibt sich aus der Kraft der 
Phantasie, aus der sie entsprijigt. Dabei gestattet ihre Anwendung 
die mannigfachsten Modificationen. So ruft der Chor in der Antigene 
des Sophokles (v. 100 ff.) den gerade aufgehenden Tag also an : 
XttXXibjoy kntanvXtfi tpaplv ^^ß(f toüi' ngoiigtay (paog, DAS Tom 
Dichter in's Auge gefasste Moment ist hier xaXUmoy (pdog^ das 
^ übersprungene Mittelglied xdXUop noch angedeutet durch nQoHQior: 
die Ergänzung eines «i'tI u. dgl. ist unstatthaft. Ebenso v. 1191: 
«p« ^vaTv/EaTaTTjy xiXiv(hov agna -itav nagild^ovatov odiav; — In 
anderer Wendung Hom. Odyss. V, 88: nctQög yi fihv ovxi S-auC- 
C^n, Bei unserem Dichter sind hier vorzüglich die Uebergänge 
zu beachten. Selten sind diese vollständig ausgeprägt, and sie feh- 
len ganz, wo des Dichters Schwung am gewaltigsten ist. Wie ein Adler 
schwingt er sich da von Spitze zu Spitze, und nur das Auge der 
Phantasie, das seinem Fluge folgt, nimmt die Zwischenräume wahr, die 
er durchmisst. Und wenn er zuweilen auch einen tieferen Flug 
nimmt und dem Blick gestattet, auf Thal und Ebene, über die er 
hinwegzieht, zu weilen, so sind dies nur Augenblicke, und ehe wir 
Zeit gewinnen, die Scene zu beschauen, reisst er uns wieder zur 
Höhe empor, von der aus die Betrachtung nur noch das Hervorra- 
gende und Grosse, in dem die kleineren Bilder und Gruppen gleich- 
sam zerfliessen, unterscheidet. Nie aber zieht er am Boden dahin, 
um uns gleichsam von Blum^ zu Blume zu geleiten, die Gestalt einer 
Jeden uns vorzuzeigen und über die Beziehungen aller unter einander 
Rechenschaft zu geben. 

' In welchem Sinne von Hieron gesagt werde, dass er 
prange im Schmucke der Dichtkunst, ist verschieden erklärt 
worden. Einige bezogen es auf die Lobpreisung, die ihm 
von den Dichtem am Hofe zu Theil geworden; Andere auf 
das Dichtertalent, durch das er selbst im Kreise derselben sich 
ausgezeichnet. Beides ist unmöglich: jenes, weil das ge-* 
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spendete Lob keine Tugend ist ; dieses, weil der Dilettantismus 
des Königs wohl nicht berechtigen konnte, ihn sofort einen. 
Koryphäen der Dichtkunst zu nennen. Denn ausdrücklich 
ist von hervorragenden Tugenden die Rede, von sol--' 
chen, die ihn zum Ideal eines Herrschers stempeln. Eine 
Fttrstentugend dieser Art aber ist der Schutz und die 
Huld, die er den Pflegern der Wissenschaft und Kunst, 
insbesondere den Dichtem, zu Theil werden liess ; und es 
liegt in der Natur der Sache, dass von den letzteren auf 
sie vorzugsweise Gewicht gelegt wurde. Damit stimmt 
dann auch die besondere Betonung des Satzgliedes überein,. 

SQ wie der erläuternde Zusatz oia naiCofiev tga^ 

nstap; äyXat^cTai, aber ist als Medium zu fassen, bezüg- 
lich auf den Glanz und die Herrlichkeit des Ruhmes, mit 
dem der König sich umgibt, *) und iv aii%q} bezeichnet 
mit dem Kreis, in welchem jene Tugend sich bewährt, 
zugleich die Quelle, aus welcher dieser Ruhm entspringt. 

Mit Unrecht wird in solchen Fällen dem Iv eine rein causa le 
Bedentung zuerkannt; vielmehr verbindet es die causale mit der 
ursprünglichen so, dass. jene nur mit Beziehung auf diese 
gilt Vgl. Soph. 0. T. 1112: Iv « yä{t f^axQf) y?Jp^ ^vy^^u rt^^a 
tarSgl aifi^ttQog i. e. fxaxQ^t yrJQ^^ iy ^ tau, ^vy^ÖH. Philoct. 
185: ty % oövymg ofiov Xif^q) t otxjQog i. e. of^vyatg^xal' li/no), 
h bi taxL, oixTQos. Aj. 1017: ly yiJQ€f ßuQvg i. e. ly yrjQff wj' 
xttl Toi/T^ ßa(}vg. Die Sache » welche das Object der Wirkung in 
sich schliessk, gilt hier zugleich als Ursache des Wirkens. Sie kann 
aber auch die Art und Weise desselben bezeichnen; vgl. Philoct. 
60: oi' (f iy Inatg ajiCXayitg i^ ,otx<oy fioXety — . Offenbar ist 
diese Ausdrucksweise aus der verBinten Thätigkeit der Phanta-* 
sie und des Verstandes entsprungen; und wie in der früheren 
Bildung der Sprache jene überwiegt, geht auch die Bedeutung der 
Art und Weise, welche mehr in ihr Gebiet fällt, der causalen (vgL 
wff, 071 oic*) voraus. 

Schneidewin mit Hermann: delectat animum, sich be- 
ziehend auf II. X, 330 und Simonid. Asnorg. de mul. 70: oaug toi-^ 
ovtotg (^vfioy ayiutCtTtti — ; aber auch hier ist nicht Freude, sondern 
Glanz und Ruhm, der die Seele bestrickt, Uauptmoment 
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Jmf^iav anb fpOQfiiyY^ ^* ^* Bildlich: Selbst- 
aufEbrderung des Dichters, die im Vorigen motivirte Loh- 
preisung anzustimmeii. Dem el yaftVBV ekdeai läset die- 
Begeisterung unmittelbar die Verwirklichung folgen. Das 
Bild aber ist wohl veranlasst durch das zunächst vorher- 
gehende ola naü^ofXBv .... tQan^tav , mit Bttcksicht auf 
die homerische Sitte, nach welcher der Sänger, wenn er 
im Männersaal die schmausenden Gäste erfreuen wollte, die 
Phorminx oder Kitharis von der Säule nahm (Odyss. Vm, 
65 — ). Ich sage das Bild, *) denn dieselbe Sitte am sy- 
rakusischen Hofe voraussetzen zu wollen, ist imstatthaft. 
Durch die Anspielung auf jene Sitte jedoch erhält das 
Bild eine Beziehung auf die Funktion des epischen Aöden 
(vgl. Odyss. I, 388), und eine solche übernimmt in der 
That hier auch Pindar, indem er in den Siegesgesang die 



') böckh (Expl. P- i06. Melr. p. 256 ff.) fasst den Ausdruck 
im eigentlichen Sinne und nimmt an, dass hier erst das Spiel der 
Phorminx beginne. Ich kann mich kaum überreden, dieser Ansicht, 
so meisterhaft sie durchgeführt ist, beizupflichten. Dlssen fügt der 
Böckh'schen Erklärung bei, dass wohl die vorhergehenden Verse 
blos von der Flöte begleitet worden seien. Sonst finden wir, dass 
die Phorminx das Spiel beginnt, und es lässt sich kein Grund 
denken, warum hier eine Ausnahme stattfinden sollte. Auch wäre es 
in der That auffallenld, wenn der Spieler erst im Verlauf des Gesan- 
ges das Instrument vom Nagel geholt und Platz unter den schon im 
Tanz begriffenen Choreuten genommen hätte C^gl. Odyss. Vill, 262). 
Aus anderen Stellen bei Pindar (vgl. Ol. III, 8; Pyth. X, 39; Nem. 
IX, 8 ; Isthm. IV, 27) lässt sich schliessen, dass die Begleitung seiner 
Gesänge überhaupt eine doppelte war. Mir scheint, dass hiemit 
der Organismus der Gedichte selbst im innigsten Zusammen- 
hang gedacht werden müsse. Nun aber zeigt uns dieser - ebenfaHs 
ein doppeltes Moment, und es wäre in der That kunstwidrig ge- 
wesen, wenn dies nicht auch durch den Wechsel im Spiel ange- 
deutet worden wäre. ^ Wir werden daher den verschiedenen Cha- 
rakter der Phorminx und der Flöte, wie ihn die Alten aufgefasst, 
beachtend wohl annehmen müssen, dass, nachdem die Phorminx das 
Vorspiel begonnen, der erste Theil des Gesanges, der auf dem Ge- 
riet der Wirklichkeit sich bewegt, ebenso wie der letzte, der 
auf dasselbe zurückkehrt, von. beiden Instrumenten zugleich 
begleitet, der mittlere hingegen, der den Mythus enthält, zur P hör« 
minx allein vorgetragen wurde. 
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Erzählung des Pelopsmythos verflicht. Freilich thut er 
dies in seiner Weise, nach den Gesetzen, die ihm das 
Wesen seiner .Lyrik und der Charakter des a^ustim- 
menden Hymnus auferlegt,* aber aus eben diesem Gründe 
vfird seine Phorminx hier eine doriscbe genannt, und 
nichts berechtigt zur Annahme, dass hiermit blos eine be- 
sondere Stimmung des Instrumentes bezeichnet sei. Von 
diesem Gesichtspunkt aus erkltUt sich dann auch, warum 
hier erst die Phorminx vom Nagel genommen wird, während 
sie in der Wirklichkeit doch schon vor dem Beginn des 
Gesanges in der Hand des Spielers sein muss: 

(Pyih. I, 1 -) ^ 

XQvaea qxpQfiiy^ — tSg anovei fiiv ßaaig ay- 

nalx^ovtai d^ äotdoi aafiaaiv, 

ayijoixoQwv bnotav nQootfiiuiv äfußoläg levxfjQ 

Oegevixov: s. Krause Gynmastik und Agonistik d. 
H. 1, p. 582 ff. 

XaQig: der Ruhm, in so fem er denjenigen, der ihn 
besitzt, gleichsam mit dem Zauber der Anmuth umgibt 
(anders xXiog, do^a, xvdog); und dieser Zauber ist es 
auch, der den Geist des Dichters zum Gesänge stimmt. 
Vgl Ol. XIV. 

g)QOrTlaLV : nicht gleich fifitieaai (v. 9); vielmehr 
ist es diesem untergeordnet: ') das unterscheidende Merk- 
mal aber liegt in der Sorge, die den Dichter zur Lob- 
preisung drängt, ja dieselbe ihm gleichsam als Pflicht er- 
scheinen lässt^) Süss wird hier diese Sorge genannt, weil 



*) Vgl. Pyth. II, 92 : n^ly oaa (fQoyiCdi fAtirioviai iv/fTv. 

') In fjL7i%Ua<ji hingegen ist die höhere Kraft des Geistes be- 
zeichnet, die schöpferisch und erfindungsreich wirkt, ordnend und 
gestaltend die Dinge beherrscht, den Blick in die Zukunft sendet und 
unerschöpflich in ihrer Fülle vom Menschlichen zum Göttlichen sich 
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sie von der Muse selbst in die Seele gelegt wird; und ihr 
Drang ist um so süsser, je mächtiger die x^Q^'S ^^^ ^^ 
preisenden Sieges auf den Dichter wirkt. Damit stimmt 
dann auch der Ausdruck V7t€x^9])ce überein : die Seele näm- 
lich wird gleichsam in die Lust jener Sorgen versenkt, um 
aus ihrem tiefsprudelnden Quell die Gedanken fttr sein Lob- 
lied zu schöpfen. 

naQexiav: i. e. ^ea%aig. Pindar selbst zu Olympia 
anwesend. — Nem. IV, 91 : %a d' axmbq clv tiq l'djy, 
MXne%ai Tig Sxaatog i^oxdTUTa q>aad'ai. 

xQaTet: Sieg mit Rücksicht auf die überlegene Kraft, 
die ihn errungen. 

ÖQOfxoiaii die Bahn mit Rücksickt auf die Läufe, die 
das Pferd auf ihr vollzogen. 

TiQoa ei-iL^B verbindet mit dem Begriff des fiiyvivai 



aufschwingt. Vgl. Nem. III, 9 ; Pyth. IX, 38 ; IV, 58. 262 ; Ol. XUI, 
50; ausserdem die mythische Mrjttg:, die als Athene veijüngt aus 
dem Haupt des firiTCkxa Ztvg hervorgeht. Zu (pQoujiai in dem oben 
angegebenen Sinne vgl. 

(Nem. III, 6 -) ; 

öiip^ Ö€ TiQäyos äXlo fxly «XXov 

(Nem. VII, 11 -) 

ii (T^ f^XH ^is SQ^cjp, iu€XC(f(Joy* aitiav 

^oaiai Moiaäy lyißaXsy' ctt /usyäkat yag aXxal 

axoioy noXvy vfiymy ^x^yzi d^ofityai. 

(Nem. VU, ^62 -) ^ 

v6axog (ore ^oas <fCXoy lg ayÖQ äytoy 

xXiog iirjivfjioy aiyäata' nor^tfOQog ^* ttya&oTai fiiöi^hg 

f » o ?. 

(Nem. IX, 6 — )^ ^ ^ ^ 

laifc öi Jig Xoyog ay&QtoTKoy^ nxiXia fiiyoy iaXoy 
fiij /afial atyti xaXvxpai' ^iamöCa o In^toy xavj^uig aoidt 

TtQogtfOQog. 

(Pyth. III, 114) (Pyth. IX, 76) (Nem. I, 12) 

ä d* ä(}€tä xXetyalg dotäatg x^oy^a teXä^tt, — 
ttQital d* alcl fjLSyaXai noXvfiv&oi. — 
fAtyaXiay cf' a^&Xwy Motaa fiifxyäa-d'ai' (piXil, 
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(vgl. Nem. n, 22; Isthm. 11, 29; Isthm. III, 3; Nem. I, 18) 
zugleich den des nekaCeiv (vgl. v. 78). 

Bemerkens'wertli ist die Kunst, mit welcher die pa- 
rallele Gestaltung und Gliederung der Strophe und 
Antistrophe durchgeführt ist Nicht hlos verhält sich diese 
im Ganzen zu jener wie das Besondere zum Allgemeinen, 
sondern ^s entsprechen sich auch die untergeordneten Glie- 
der in der Weise, dass formell zugleich die hervortreten- 
den Punkte und Beziehungen markirt sind. Man vergleiche 
Glied für Glied, Gruppe für Gruppe, um sich zu üherzeugen, 
dass hier nicht blosser Zufall gewaltet. Ja selbst in ein- 
zelnen Wendungen des Ausdruckes ist der Parallelismus 
ausgeprägt. Offenbar ist diese Kunstgestaltung auch für 
das Verständniss des Inhalts von Wichtigkeit. Kunstvoll 
ist auch die Art und Weise, mit welcher das Ineinan^^ 
dergreifen der Strophen behandelt ist. Obwohl jede ein 
Ganzes für sich zu bilden scheint, tritt sie dennoch gerade 
auf dem Punkt, wo sie als solches sich abschliessen sollte, 
ihre Selhständigkeit an ein grösseres Ganze ah, zu dessen 
Gestaltung sie mit der nächsten gleichsam in organi-^ 
scher Verkettung sich zusammenschliesst Nicht unpassend 
kann dieses Ineinandergreifen, das besonders da hervortritt, 
wo die Strophe mit der Antistrophe und diese mit der 
Epodos sich verknüpft, mit den Heftb ändern *) ^ verglichen 
werden, denen wir in der Architektur mit ihren entspre- 
chenden Symbolen eine gleiche Funktion zuerkannt finden. 

Epodos i^ 

2vQax6öiov: deanotav, nicht ßaaiXrja^ Diese Ver- 
bindung wird nicht blos durch die oben berührte Kunstform 
des Strophenbaues begünstigt, sondern auch entschieden von 
Seite des Inhaltes gefordert. Nicht der König soll als 



') S. Bötticber Tektonik der Hellenen I, p. 65 ff. 

6 
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8yrakuser bezeichnet werden, sondern der Herr des Pferdes, 
also der Sieger; und nur eine Steigerung dieses Gedan- 
kens liegt in dem weiteren Moment, dass der Sieger zu- 
gleich König ist, ausgezeichnet durch die Kunst Rosse m 
tummeln. Ein Syrakuser aher wird Hieron vorzi^sweise 
aus dem Grunde genannt, weil er seinen Königssitz und 
Bähie lnnovQO<p€ia in Syrakus hatte, und klar ist, dass 
eben dieses Moment mit dem errung^ien Sieg, nicht die 
Herrschaft über die Stadt, den Syrakusern hier von Be- 
deutung sein musste. 

lieber den Pelopsmythos überhaupt imd über die Art 
und Weise insbesondere, wie Pindar ihn au^efasst, habe 
ich in meinem Werk „Idee des Todes^ p. 222—242 aus- 
führlicher gehandelt Indem ich mich auf dieses beziehe, 
bebe ich hier nur die Punkte hervor, die im Anschluss an 
den Text zur Ergänzimg und Erläuterung des dort Gesag- 
ten dienen können. 

uiudov IJilonoQ» SchoL: HiviaQog %ov Ilikona 
uiviov q^rjaiv elvai, ^'laiQog di üaq^kayova, Ain^oiiav 
^^Xatbv OLTi* ^SlXevov noXawg, rjg xai ^'Ofj.rjQog /nvr^fio^ 
VEVBi. Ebenso haben die Neuem über die Heimath des 
Pelopa sich verschieden ausgesprochen. ^) Der Kern der 



') SoboD die Antistrophe, wo Hieron als Herrscher von 
Sicilien bezeichnet wird, beweist, dass hier nicht auf den Herr- 
schervon Syrakus das Hauptgewicht falle. Ueberdies könnte 
SvQuxoatoy ßaailna, wie Kays er richtig bemerkt, niemals den 
König über die Syrakuser bedeuten; wenn er aber darum die Lesart 
ZvQaxoaCiav Innoxagfiäv vertheidigt , SO geräth er ebens'b mit dem 
Metrum wie mit dem Gedanken in Gonflikt. Die Bedenken einiger 
Scholiasten hat schon Didymos als thöricht bezeichnet, ohne jedoch 
eine Lösung zu finden, die weniger diesen Vorwurf verdiente. 

S. Gerhard über d. Volksstamm der Achaer, Abhdig. der 
Akademie zu Berlin 1853. Desselben Mythologie u. a. II» p. 176 ff. 
Preiler Mythologie 11, 269 ff. Klausen (aus dessen Nachlass 
mitgetheilt von Schömann) im Philologus VI, p. 475 ff. Papas* 
liotis in Gerhardts Denkm. u. F. 1853. n. 53—55. Gurtius 
Peloponnes. II, p. 47. 559. Derselbe in d. Zeitsphr. für Alterthw. 
1852, und jungst in seiner griech. Geschichte I, p. 40, 66, 75, 77 ff. 
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* 

Sage weist nach dem Orient, und durch die neueren Foiv 
Bchungen über Lydien wird die Tradition, welcher Pindar 
gefolgt ist, eher bestätigt als zweifelhaft gemacht. Auch 
Fausanias (11, 2^2, 4) sah am Sipylos in Lydien noch das 
Boganannte Grab des Tantalos und auf der Höhe des Berges 
über dem Heiügthum der Mutter Plastene den Thron des 
Pelops (V, 13, 4). Ebenso finden sich in anderen Sagen 
und Mythen des Landes anklingende Züge. 

iv anoixltje: Pisa, nach der gewöhnlichen Sage. 
Wahrscheinlicher jedoch' fand die erste Ansiedlung in Ar- 
golis statt. Dafür würde nicht blos die Lage des Landes, 
die spätere Flucht der Hippodameia nach Midea (Paus. VI, 
20, 4), die Herrschaft der Pelopiden zu Mykenä sprechen, 
sondern auch das bekannte, mit den Sagen am Sipylos zu- 
sammenhängende, mykenische Löwenthor. ^) • 

Der Berg Sipylos mit seiner Umgebung bildet vorzüglich den 
Schauplatz des Tantalosmythos. Das Doppelt hör, aaf das der 
Name des Berges hinweist, ist mythisch gefasst das der Sonne: 
diese kömmt aus dem einen, wenn sie am Morgen hinter dem Berge 
emporsteigt; sie geht durch das andere, wenn sie am Abend hinter 
demselben hinabsinkt. Hohe Berge sind nach alter Verstellni^ Säu- 
len, die ruhend auf der Erde zum Himmel emporragen, die Löwen 
Symbole der Sonnenkraft. £ine solche Säule nun war auch der Si- 
pylos, zugleich ein Bild der Natur und Wohnstätte der grossen Göttin, 
die in ihr waltend gedacht wurde. Auf die grosse Naturmutter näni- 
lich weist schon die hier in Stein verwandelte Niobe, dann Jene 
Plastene, deren fleiligthum auf der Höhe stand, insbesondere aber 
die in der Nähe hochverehrte gygäische Artemis. In der ältesten 
Zeit fielen wahrscheinlich auf der Höhe, wo später noch der Thron 
des Pelops gezeigt wurde, Menschenopfer (Schlachtung des Pelops). 



119 ff. Manches hieher Bezügliche gibt Bahr in s. neuesten, mit 
musterhafter Sorgfalt auf alle wichtigen Punkte sich erstreckenden 
Bearbeitung des Herodot (vol. I.). 

') S. Gell Argolis pl. 8— iO. Bleuet Expedit, scientif. de Moree 
▼Ol. n, pl. 64. 6$. Müller Denkm. l 1. Denkro. d. Kunst v. Guhl 
und Caspar I, B. Taf. I. Overbeck Geschichte d. gr. Plastik. I. 
p. 40: 

6* 
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Im Relief des mykenischen Löwenthors weist die Säule a«f 
Jeue grosse in Kieinasien unter verschiedenen Namen vorkommende 
Natnrgöttin; das an ihr aufstrebende Löweopa ar auf die Licht- 
kraft der im Wechsellauf sie umkreisenden, die Thore des Aufgangs 
und des Untergangs durchwandernden Sonne. So entspricht diese? 
Paar den Diosknren^ deren Verehrung auch in Lydien und Phöni- 
ziai sich nachweisen lässt. In diesen Mythus der Dioskuren ist aber 
auch Pelops verflochten. S. unten die Erklärung zu Ganymedes. Der 
Untersatz jener Säule kann auf die Erde, die auch als Altartisch 
vorgestellt wurde, das Kapital auf das Himmelsgewölbe bezogen wer- 
den. Ich behalte mir vor, diese 'Deutung bei anderer Gelegenheit 
weiter auszuführen und zu begründen. Nur Folgendes durfte hier 
noch passend eine Stelle finden. Dieselbe Verbindung der grossen 
Naturgöttin (Artemis) mit den Dioskuren begegnet uns auch im My- 
thus der^von den pontischen Gegenden nach Mykenä verpflanzten 
Iphigenie. Die Dioskuren sind hier Orestes und Pylades. 
Orestes ist die über die Wipfel der Berge sich erhebende (oq(o — 
ogrvfii), Pylades die hinter 'denselben zu den Thoren der Nacht 
{nvXri) hinabsteigende Sonne : Orestes ferner die Sonne des ersten 
Jahresabschnittes, wie sie im Frühling mit der leuchtenden Schwester 
{^HkixTQo) den Vater {^Zslg *Ayafji^fiy(ov) an der mit dem winter- 
lichen Buhlen vereinten Mutter /acht , im Sommer alsdann die Glut, 
mit der sie die Rache vollzogen, zur Flamme des Wahnsinns steigert ; 
Pylades aber die Sonne des zweiten Abschnittes, des ausgleichenden 
mild zurücklenkenden Spätsommers und Herbstes. So tritt uns hier 
derselbe Vorstellungskreis, den wir oben auch am Sipylos gefunden > 
entgegen. Die Verschiedenheit der Namen beweist nichts gegen die 
Identität der Sache. Gehen wir demnach speciell von derjenigen 
Fassung des Myihus aus, welche in Mykenä. sich ausgebildet, so kann 
in Betreff des fraglichen Bildwerkes auch geradezu gesagt werden» 
dass die Säule (Artemis im Bild der Säule dargestellt ist bekannt) 
die Iphigenie, das Löwenpaar Orestes und Pylades be- 
deute. Durch den Umstand, dass die Darstellung gerade über 
dem Thor sich fand, wird diese Auffassung eher bestätigt als entkräftet. 
Andere Deutungen, die man von diesem merkv^rdigen Denkmal 
^ gegeben, s. insbesondere bei Greuzer (Symbol. I, p. 267 ff.), 
Göttling (N. Rhein. Mus. I, p. 116 ff.), Gerhard (Mykenische 
Alterthümer, p. 8 ff), \yelcker (der Löwe von Ch^eronea, p. 12ff.). 

iQaaaaTO: entbrannte in Liebe; nicbt: er liebte. In 

Bo fem der Aorist den abBcbliessenden Moment einer 
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Handlung bedeutet, erweckt er Tom Standpunkt der Phan- 
tasie aus zugleich die Vorstellung der Entwicklung, 
die ihn herbeigeführt. Dieser schon bei Homer vorkom- 
mende Gebrauch des Aorist's beruht daher nicht auf einem 
logischen, sondern auf einem poetischen Gesetze. 

enel: die Zeit und den Grund zugleich bedeutend. 
Schon bei -der Geburt fasste Poseidon Liebe zu Pelops, 
und der Ghrund dieser Liebe war die Schönheit, die ihn 
auszeichnete. ^) Diese beiden Momente sind für den Verlauf 
der Sage, wie Pindar sie weiterhin gestaltet, von gröster 
Wichtigkeit Indem Poseidon, bei der Geburt gegenwärtig, 
den Knaben anblickt, wird dieser sofort nicht blos \mter 
den Schutz des Gottes gestellt, sondern auch mit den 
Eigenschaften begabt, die an die Wirkungsweise dessel- 
ben sich knüpfen. *) Indem er femer mit Liebe den Gott 
fesselt, wird Liebe nicht blos das Motiv, das fortan diesen 
zur Gewährung seines Schutzes treibt, sondern auch die 
Kraft, die den Beschützten ein göttergleiches Loos erringen 
lässt Indem Schönheit endlich Ursache dieser Liebe ist, 
wrd das Schöne die Bedingung, unter welcher die Ver*- 
wirklichung dieses Looses stattfindet. Unter solchen Auspi- 
cien wird Pelops alsdann Sieger mit dem Bossegespann,*) 



Mit diesem inel stimmt aoch igaonato in der oben angege- 
benen Bedeutung überein. Mit Unrecfit hat man jenes bald aof die 
Zeit, -bald auf den Grand allein bezogen: übei^ll bei Pindar be- 
zeichnet es den letzteren nar, in so fern er aus «der ersteren sich 
ergibt. Schon die Scholiasten schwankten (ßitpov, ineidri) aus dem 
Inhalt das Richtige fühlend, während der spätere Gebrauch der Par- 
tikel sie irre führte. 

') S. meine Idee d^s Todes p. 388 ff. (Taf. IV). Vgl HoraL 
Carm. IV, 3, 1 — (der Anblick der Muse bei der Geburt macht hier 
den Geborenen zum Dichter). 

') Poseidon ist hier vorzugsweise als Rossegott zu fassen. Als 
solcher übergibt er dem Pelops das beflügelte Gespann, mit dem er 
auf der Rennbahn zu Olympia sie^t. Vgl. d. Krkl. zu Ol. III, Antistr. 3. 
r^ach der gewöhnlichen Sage wird Pelops auch von anderen Göttera 
unterstützt: Pindar nenat ausser Poseidon nur Aphrodite (v. 75), 
ohne Zweifel in dem Sinne, wie ich oben das Verhältnis^ gefasst Den 
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gewinnt im Wettlauf die königliche Braut, und schmückt 
aein Leben und Wirken mit dem Kranz der Tugenden, 
die au8 der Idee des Schönen, wie der Dichter sie auifasst, 
cdoh entfalten. Indem aber ein solches Loos ihm schon 
von der Geburt an bestimmt wird, so ist es auch die Spin- 
nerin der Lebensloose Klotho, ^) die an ihm gleichsam 
die Taufe volleieht. Unter Xißrjg nämlich ist hier der Kes- 
sel zu verstehen, in dem das Kind nach der Geburt gebadet 
wurde : er heisst xa&a^cg mit Rücksicht auf die reinigende 
Krait des Wassers, da& er enthielt, und den Zweck, zu 
dem er verwandt wurde. Das Bad war eine Reini- 
gung zugleich und eine Weihe'): letzteres hier um so 



Myrtilos, dem sonst eine so bedeutende RoUe zugetkeilt wird, über- 
geht er ganz; in diesem Zusammenhang würde derselbe nicht blos 
überflüssig, sondern sogar störend gewesen sein. 

') So sind Ol. VI, 41 die Moiren bei der Gebart des Jarnos mit 
der £Ieithyia gegenwärtig , und Nem. VU, 1 wird die letztere als 
na()i6Qos MoiQav ßu4hvq{)6v(ov angerufen. Auf bildlichen Darstel- 
lungen kommen sie ebenso häufig l^i Geburten wie bei Scenen des 
Todes. vor. Vgl. Gerhard Ant. Bildw. Taf. 41; Mus. Cap. IV, t. 25. 
Indem Pindar hier die Klotho nennt, bezeichnet er bestimmt den 
•Zeitpunkt als den -der Geburt. Mit Unrecht haben daher die mei* 
sten Erklärer angenommen, dass hier der Augenblick gemeint sei, 
wo Pelops nach der Zerstückelung umgeschaffen aus dem Kessel 
gezogen wurde. Abgesehen davon, dass nach der Sage die Wieder- 
herstellung durch Rhea oder Hermes oder Demeter geschah, wird 
die Zerstückelung ausdrücklich von Pindar geläugnet. Jener Irrthum 
ist wohl durch die Erwähnung des Kessels und der elfenbeinernen 
Schalter veranlasst worden, indem zu wenig beachtet wurde, dass 
Pindar nach seinet eigenen Versicherung dem Stoff der Sage durch- 
weg eine neue^ Gestaltung and Deutung gibt. Absichtlich behält er 
die in der Sage gegebenen . Ausdrücke Ußrig und Mqas bei — 
populamque falsis dedocet uti vocibus. 

*) Wie Jeder Anfang den Alten bedeutungsvoll war und einen 
guten Fortgang versprechend nur dann, wenn er mit den äöttern 
gemacht wurde , so insbesondere der des Lebens. Die «Reinigung 
nach der Geburt hatte darum, wie die xudaitaiq vor dem Mahl oder 
vor dem Eintritt in den Tempel oder überhaupt vor dem Beginn 
irgend einer heiligen Handlung zugleich eine religiöse Bedeutung. 
Nur rein konnte das Kind den von den Göttern erflehten Segen 
erhalten. Hiemit stimmen d^nn auch dito in den ersten Tagen nach 
der Geburt stattfindenden Feste und Gebräuche überein. S. Said, 
and Hesych. s. v. R/ityicT^o^ia. Vgl. Becker Charikl. I, p. 20 ff. 
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mehlr, weil der Akt in Gegenwart des Gottes, dem das 
reinigende Element angehört, und zugleich von der Hand 
einer Gottheit vollzogen wird. Dabei darf jedoch nicht un- 
beachtet bleiben, dass Pelops nicht als Befleckter ge- 
boren wird, somit auch jene Reinigung nicht als eine psy- 
chische Wiedergeburt, sondern blos als ein Akt der Weihe 
gefasst werden darf. Anfangs nämlich war Pelops, wie 
sein Vater Tantalos, zu reinem Glücke, wie es je den Men- 
schen gegenüber von den Göttern zu Theil werden konnte, 
bestimmt: im unmittelbaren Schutze der letzteren und in 
ihrem Umgange sollte er mit seinem Vater eines paradiesi- 
schen Daseins' sich erfreuen. Eine Aenderung dieses Ver- 
hältnisses trat erst mit dem Augenblidce ein, wo die 
Götter, den Frevel seines Vaters zu bestrafen, ihn aus dem 
Olymp auf den Schauplatz der Erde zurücksandten. Jetzt 
erst, als Verbannter, bedurfte er auch jener Hilfe des Po- 
seidon, die ihm die Kraft der Sühne und der psychischen 
Wiedergeburt verlieh. Aber auch in Betreff der übrigen 
Beziehungen erhält das Loos, das ihm bei der Geburt ge- 
fallen, in dieser zweiten Lebensperiode erst die besondere 
Wendung, die ich oben angedeutet: was ilun in der ersten 
firei willig die Hand der Götter gespendet, musste er jetzt 
aus eigener Ejraft im Aufblick zu denselben erringen; das 
arglose Spiel im reinen Hauch der Lebensfreude musste zum 
Wettkampf, der unmittelbare Genuss der Liebe zum Preis 
des Sieges, die Fülle des Schönen zur Krone schwer er* 
ringbarer Tugenden werden. In der gewöhnlichen Sage 
fand Pindar den- Zug, dass Poseidon schon bei der Geburt 
den Pelops geliebt, nicht vor; die Verkettung der Momente 
aber, vde sie uns hier entgegentreten, lassen hinlänglich die 
Motive erkennen, die ihn zur. Aufhahme desselben ver- 
anlassten. 

ik€g>av%i: obwohl grammatisch auf xfxadjuei'O)' be- 
züglich, tritt das Wort künstlerisch zugleich durch die SteUung 
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in nähere Beziehung zu g>aldifiov, Ueber die ursprüngliche 
Bedeutung der elfenbeinernen Schulter habe ich in der oben 
angeführten Schrift gehandelt. Pindar greift liier blos das 
Moment des Schönen auf und verwendet es nach der 
Idee, die er dem ganaen Mythus zu Grunde 'legt. Dabei 
hatte er ohne Zweifel das Elfenbein, wie es damals be- 
sonders häufig in Kunstwerken neben dem Gold ange- 
wandt w^urde, *) vor Augen. 

ßQOTiüv xqIoiv, Die Handschriften haben grösten- 
theils q)itig, einige auch (pQevag (wohl nur eiiQL Glossem 
zu q)a%iv^ wie nach einem Scholion einige der alten Gram- 
matiker gelesen); Böckh qxiziv (famam et traditionem) ; 
Hermann (pavig, das auch Schneidewin mit Eauchen- 
stein in Schutz genommen; Bergk ebenso gxxTiQ; Här- 
tung q)Qaöiv oder q>Qaaiv, letzteres vorziehend. Mir scheint 
dies fast ein Streit neQi Tr/g iv ädlBl.q>6ig oxiSg zu sein. 
Schon die Scholiasten hatten einen corrupten Text. Pindar 
kann dem Zusammenhang nach nur Folgendes gesagt haben 
Viel des Wunderbaren gibt es, das von den Göttern voll- 
bracht wird, und nimmer will ich es läugnen ; ^) doch oft 
auch geschieht es, dass Erzähler, um durch Neues zu er- 
götzen, dem Wahren Falsches beifügen, und durch den 
Zauber der Worte das Urtheil der Menschen, das sofort 
beides nicht mehr zu unterscheiden vermag, bestricken. 
Ist dies aber wirklich der Sinn, so kann auch nur xQiaiv 
als ursprüngliche Lesart betrachtet werden. ^ 

xjjavdeai noixlkoig: zu daiöaXfiivoi ebenao vfie zu 
i^ananüvci gehörig, so dass in Folge dieser Verschmel- 
zung auch vnsQ %6v aX. Xoyov nicht auf datdctkiji. allein, 
sondern zugleich auf das ganze folgend^ Satzglied sich be- 



*) Vgl. Brunn Geschichte d. gr. Künstler I, p. 48. 124. Over- 
beck Geschichte (j* gr. Plastik II,. p. 83 ff. 

') Vgl. Pyth. X, 48 — : ^^ol dl &«v^da«i d^ttoy j^Uaayxojv 
Qväiv 7iot€ ifalvixui ifAfjLiv aniajoy. 
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zieht. Die Trennung der Begriffe, wie sie die Interpreten 
in verscliiedener Weise angenommen und zum The^ durch 
die Interpunktion hervorgehoben, widerspricht dem Gesetz, 
das ich oben (zu v. 2) entwickelt. 

In der Epodos steigt die erste Strophentrias zur vollen 
^Entfaltung ihres Inhaltes auf; zugleich bildet sie die Grund- 
lage, auf welcher die folgende Reihe sich aufbaut. Ab- 
schliessend zugleich und Neues aufnehmend entspricht 
sie in der Kunst dem Bäulenkapitäl, insbesondere dem dori- 
schen; und wie dieses in seinen Sypoibolen zugleich den 
Charakter des folgenden Baugliedes indicirt, so ist auch iA 
ihr die Gestaltung des betreffenden Mythus, wie sie nun 
folgt, vorangedeutet. Das letzte Glied der Epodos insbe- 
sondere lässt sich der Junktur <ies 3äulenhauptes ver- 
gleichen, die im Abakus sich darstellend dem aufliegenden 
Epistylion sich unterbreitet und in seinem Symbol zugleich, 
wie es dem dorischen Charakter entsprechend ist, auf die 
Gesammthelt des kommenden Baues hinweist. In gleicher 
Weise haben wir oben bei dem Ineinandergreifen der Strophe 
und Antiatrophe eine entsprechende Funktion in den soge- 
nannten Hefbbändem gefunden. 



OS. Bottich er Tektonik der Hellenen I, p. 76 ff. £xcurse 
p. 44 ff. Besonders kann hier F'olgendes verglichen werden (p. 77): 
^Wenn der Begriff und die Wesenheit eines Strukturtheiles in sei- 
ner fär sich giltigen Form abgeschlossen und beendet, wenn mit- 
hin ein Glied des ganzen Baues gebildet ist, und man will ihn 
BQD für das, wofür er weiterhin geschaffen erscheint, charak- 
terisiren, so muss ganz natürlich demselben, ehe der anschlies- 
sende Strukturtheil beginnt, ein Symbol' angefügt werden^ 
welches den Begriff des folgenden Theils ganz prägifantin- 
dicirti oder welches ans dem Begriffe des Folgenden hervorgeht, 
auf die Wesenheit desselben anspielt, mithin umgekehrt eine Re- 
miniscenz desselben enthalten muss. Auf solche Weise, 
indem man den Begriff des folgenden Theiles vorbereitend, in diesem 
Symbole anzeigt, wird letzteres zur organischen Junktur mit 
dem Folgenden.** 



- 90 - 

II. 

Pelopsmyfhos. 

Strophe 2. 

Xagig: der Zauber des Bchönen, mit den^ die Dich- 
tung sich umgibt. Dieser Zauber fesselt die Menschen und 
lässt sie das Falsche, das unter ihm sich verbirgt j nicht 
schauen. Offenbar wird hier vorzugsweise tuif Homer an- 
gespielt, von dem es Nem. VII, 20 ff. heisst: 

iyw di nkiov elnofdai 
koyov ^Odvaoiog i] nad'ev öiä tov aöven^ ysviod' 

^'OfiriQoy. 
iml tpevdeal oi notäv^ re ^axav^ 
oefivov ineavl Ti ' aoipia di xlintai nagayoiaa 

^ivdoig' Tvq)ldv (J* €xu 
fj%OQ ofxikog avÖQ&v 6 nkelatog* 

Pindar tadelt jedoch keineswegs die x^(f^9 selbst, son- 
dern die Sänger, welche sie missbrauchen. Nach seiner 
Auffassung ist jene an sich rein und wahr; täuschend ist 
nur die Kunst, die Unwahres in ihrem Gewände erschei- 
nen lässt. Die Möglichkeit der Täuschung aber beruht 
auf der Thorheit der Menschen, die von der Erscheinung 
gefesselt nicht auf den Kern zu dringen vermögen. So 
'nehmen sie die Wahrheit, die aus der x^Q^9 ihnen entge- 
genblickt, zugleich für die Wahrheit des Gegenstandes, der 
in ihrem Kleide erscheint. Aller Schein aber ist unserem 
Dichter wie die Lüge verhasst: nur das wahrhaft Schöne 
will er in der Gestalt des Schönen erblicken. 

inig>iQoiüa: nicht ^vaioig^ sondern f,ivOoig. 

a^egai — üoiptirafoi. Die Kunst (ampia) des 
Dichters kann für den Augenblick täuschen; doch mäch- 
tiger ist der in der Zeit waltende Geist, der die Kunst 
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Belbst fort und fort läutert und aus der TifcuBcliung immer 
wieder die Wahrheit an'« Licht sieht. ^) Was Homer und 
andere hervorragende Dichter früherer Zeit geschaffim, darf 
nicht massgebend für die späteren sein; vielmehr sollen 
diese sich bestreben, den Irrthümem, in denea jene befan- 
gen waren, zu entrinne^, auf der Leiter der Entwicklung 
immer höher au&usteigen und, den Bli(^ nur auf das wahr- 
haft Schöne gerichtet, fOr dieses allem die Kraft des 
Strebens und des Glaubens in den Gemttthem eu wecken. 

l'oTt d' ivd^l — fieiüiv yäg aitia: s. meine 
Idee d, T. p. 238^sff. Der Comparativ /ubImv, zugleich 
einen Positiv voraussetzend, ist nach dem zu v. 14 ent- 
wickelten Gesetze zu erklären. Vgl. Fragm. VII, 5: 
&eov di dei^avtog aQxäv 

yjtao%ov iv TiQayog €v^«io dr^ xikevd'og äg^tav ekeiVf 
TeXemal %€ xalklopeg, 

BVvofKOTaTOv: im Gegensatz zu dem Frevelmahl, 
das dem Tantalos angedichtet wurde. Ebenso deutet q>iXav 
auf die Liebe der- Götter zu TantaJos, ') so wie äfioi- 
ßala ') auf das selige Glück, das sie ihm verliehen; Zttge, 
durch die eben die Reinheit des wirklich von Tantalos ver- 
anstalteten Mahles, so wie überhaupt, der frevellose Ver- 



') Vgl Ol. XI, 53 — : t' i^ik^yxfov fiovog äXä^nav hriiv^ 
uoy XQ^^^S' Fragm. XI, 29 r «ySQwy öixaC(av /(iovo^ a(atri{t ä^iarog. 
In Betreff der Wahrheitsliebe Pindar's Fragm. XI, 118: 

^Aqx'^ uiy^itts uQnag, diyaoa* Idkad-iitt, /j^fj nra^agg 

ifi^ay 

avySiüiy tQaxn tioiI \f/€vdH — . 

(Ol. a 3 -) 

(u Mola* ^ aXXä av xaX &vy artig 

*AXad-€ta Aios^ 6q^^ /f^l 

iQvxsToy \litvSi(ay 

iytnäy aXno^fyoy. 

') Die gewöhnliche Erklärung, nach welcher tpiXay wie bei den 
Epikern gefasst wird, widerspricht durchaus der Denk- and Aus- 
dmeksweise Piadar's. 

') Diess setzt voraus, dass die Götter ihn auch an ihrem Mahle 
Aotheil nehmen Hessen (s. v. 62 ~). 



,«^ 
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kehr deseelben mit den Göttern hervorgehoben werden soll ^) 
JSinvXos ist hier die Stadt am gleichnamigen Berg. 

AntiS;trophe 2. 

da^ev%(x q>Qeva^ Ifiegiin noch zu dem Gedanken 
der Strophe gehörend, die durch dieses Hinttberschreiten in 
die Antistrophe künstlerisch mit dieser verknüpft wird. Im 
pindarischen Strophenbau kommt diese Kunstform insbeson- 
dere an solchen Stellen zur Anwendung, wo mit dem ein- 
schneidenden Glied zugleich eine emphatische Pause sich 
verbindet Eben diese Pause aber verlangt hier, dass im 
Folgenden xQvaiatüL ä* av\ nicht xQvaiaiaiv av*, wie in 
den Handschriften steht, oder xQvaiatüL t* äv\ wie einige 
nach S^chmid's Vorgang verbessern wollten, gelesen werde. 
Zugleich ist von dem angeführten Gesichtspunkt aus klar, 
dass, wenn auch die handschriftliche Lesart richtig wäre, 
/iietaßSaai weder von dafidvra noch von ägnäaai ab- 
hängen, sondern nur als appositioneile Erklärung zu dem 
let^ren gefasst werden könnte. Offenbar aber will der 
Dichter nicht den Kaub erklären, sondern in der Ent- 
rückung zum Olymp, mit der die Gedankenreihe der An- 
tistrophe eigentlich erst beginnt, ihm ein neues, besonders 
hervorzuhebendes Moment folgen lassen. 

davTSQ^} XQOvip, Sonst galt Ganymedes als der ältere ; 
mir scheint, dass Pindar auch hier von der Tradition ab- 
wich und vde in der übrigen Gestaltung des Pelopsmythos 
seiner Idee folgte. Diese aber nöthigte ihn, Pelops in 
die paradiesische Urzeit hinauf^urücken, so dass Ga- 
nymedes ihm schon aus diesem Grunde nicht vorausgehen 



') Da ^>Ut^v t€ X dem Vorhergehenden inhärirt in dem Sinne : 
zum Mahl in Sipyios, so ist Her mann 's £mendation is kvyof4. 
l^Qttvov ig qCXay — minder passend. Anch Bergk's Vorschlag 
t6v (vyof4, ioayoy ig (f. befriedigt nicht, weil so in ungehöriger 
Weise das Hauptgewicht aur Sipylos gelegt wird. 
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konnte. Da femer der Raub des Ganymedes bekannt war, 
Ton dem des Pelops aber Niemand etwas wusste, so hätte 
die neue Erfindung kaum einen Anspruch »auf Glaub- 
würdigkeit machen können, wenn sie nicht in eine Zeit, 
aus "welcher man Anderes ' weder wusste noch voraussetzte, 
zurückgegangen wäre. Dazu k^mmt, dass durch die Fiktion 
auch die anderen Abweichungen von der Sage nicht blöd 
an Glaubwürdigkeit, sondern auch an Einheit und Bedeut- 
sanaJceit gewinnen mussten. Das Hauptmotiv übrigens, warum 
das Beispiel des Ganymedes hier angefüfaH wird, liegt in 
dem folgenden 

TiovT^ eni XQ^^S' ^^^ ^^ XQ^^S hier auf die sinn- 
liche Knabenliebe bezogen, ohne auf die Widersprüche zu 
achten, in welche man dadurch ebenso mit dem Zusammen*-' 
hang wie mit dem Charakter und der Anschauungsweise 
des Dichters geräth. Man beruft sich auf Stellen wie folgende : 

(Anthol. Pal. V, CCCII, 6) 

KovQidlaig di yvvai^lv arsQnia Kvuqiv iyalgeiv 
Tig xev vnotXaiq^ UQog XQ^^9 elxo/nevog; 

(Ibid Xn, CCXI, 5) 

" Og f,iiv yotQ xaliaag ini to XQ^^Sj ^'^* o^nolvaag^ 
evdsi xvQiog äv, f^ir^di koyov (tfetadovg. 

Abgesehen davon, dass auch hier die betreffende' Be- 
ziehung des Wortes erst aus dem Zusammenhang ent- 
nommen werden muss, können Gitate dieser Art fUr Pin— 
dar nichts beweisen. Wo bei ihm das Wort vorkömmt 
(OL m, 7; Vn, 40; XI, 8; P. Vm, 88; EX, 104), be- 
deutet es ein Amt, einen Dienst, eine mit einer bestimmten 
Verpflichtung gleichsam als Schuld zu ^ lösende Aufgabe. 
Demnach könnte zunächst hier nur an den Tafeldienst 
gedacht werden, zu welchem Pelops ebenso wie Ganymedes 
in den Olymp entrückt wurde. Schon Homer singt von 
dem letzteren: 
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(U. XX, 232 -) 

hg di] HaXlia%og yipBxo &vjjtcSv avd'Qiintav ' 
rdv xal ävrjpeiipavto ^eol, d iX olvoxoeveiv, 
xaXXsog e'ivexa olo, IV' ä&ayatoiai ^ereirj» 

Bestimmt wird hier der Tafeldienst als Zweck der 
Entrückung und als besonderes Motiv derselben die aus- 
gezs^cbnete Schönheit des Knaben hervorgehoben. Die 
alte Sitte, schöne Knaben zu Mundschenken zu haben, 
ist bekannt; ebenso, dass sie früher in Asien als in Grie- 
chenland verbreitet war. Dass sie auch im idealen Staat 
der Gk)tter Eingang fand, ist ganz in der Ordnung; die Vor- 
aussetzung aber, dass dabei ein linkeusches Yerhältniss 
im Spiel gewesen, ist völlig grundlos. Bei Homer findet 
sich von einem solchen nirgends eine Spur. ^ Und sollte 
der Gbnuss am Schönen, eben weil es schön ist, namentlich 
bei einem Gotte, wirklich etwas so UngeiKeimtes sein? Bei 
gewissen Opfern war es Sitte, dass sie von einem schönen 
Knaben vollzogen wurden, wobei man offenbar von dem. 
Gedanken ausging, dass die Gottheit an den reinen, jugend- 
lich blühenden Formen des Schönen ihr Wohlgefallen habe 
und die dargebrachte Gabe aus schöner Hand um so huld- 
voller annehme. Eine heilige Handlung war in gewisser 
Beziehung auch das Mahl, und es dürfte kaum geläugnet 
werden können, dass der schöne Mundschenk ursprünglich 
auch von diesem Gesichtspunkt aus ein wichtiges Amt 
verwaltete. Galt ja überhaupt eine der Gottheit wohlge- 
fällige Art des Genusses als wesentliche Bedingung des 
Segens, den inan von ihr erwartete. Die Beinigxmgep, 



Der schöne Knabe ist bei ihm in dem aufwartenden xjjitv^ 
vorauszusetzen. In Betreff des zechenden Hausvaters können wir 
Odyss. VI, 308 — vergleichen, wo es mit ausdrücklicher Verweisung 
auf Gott er Sitte von Alkinoos heisst: 

Iv^a ^k natQog i/uoio d^Qovog norixixktTai ai/yy' 
tu oye oironorai^ei itprifierog a^ararog &g. 
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Gebete, Spenden beim Mahle sind bekannt: der Geni es- 
sen de musste leiblich und geistig sich in eine VerflAs«- 
siing setzen, welche ihn der Gabe, die er von der Gottheit 
erhielt, würdig machte. Solüite nun in dieser Beziehung die 
Schönheit, Jugendblüte, Reinheit desjenigen, der 
den GenusB darbot, als gleichgiltig betrachtet vrordea 
sein? Auf Bildwerken, welche den gelagerten Serapis mit 
dem Trinkhorn in der Hand oder den Asklepios in gleicher 
Situation darstellen^ ^) sieht man nicht selten nebeiv der 
Kline auch den schönen Knaben, dessen Geschäft es ist, 
dem Leben und Ges.undheit verleihenden Gott aus der Am- 
phora den. Trank zu reichen. Sollte 'dieser Mundschenk 
nicht mit dem Wesen und Wirken des Gottes in Be- 
ziehung stehen? Es liegt in der Natur der Sache, daas 
der Anblick des Schönen und der Empfang aus schöner 
Hand beim Mahl nicht bloe den Genuss erhöht, sondern 
auch das Gemüth in eine Stimmung versetzt, die das Ge- 
deihen fördert Und wer möchte wohl bezweifeln, dass 
gerade fUr solche Eindrücke die Griechen vorzugsweise 
empfänglich waren ? Aber eben so naturgemäss ist es auch, 
dass, wenn diese Wirkung einmal der Gottheit zuge- 
aclurieben wurde, man ihr selbst auch die Ursache, das 
Wohlgefallen am Schönen, zuschreiben musste. Und war 
diese Vorstellung einmal aufgenommen, so konnte es nicht 
anders geschehen, als dass auch bei dem heiligen Mahle, 
das man der Gottheit bereitete, dem Opfer, der schöne 
Tempeldiener bestellt, und dass ebenso bei demjenigen, das 
die Gottheit sßlbst im olympischen Haus sich bereiten 
liess, der schönste Knabe als Mundschenk vorausgesetzt 
'wurde. 

Hiemit soll die spätere Unsitte- der Päderastie 
weder geläugnet noch beschönigt werden. Nur soviel wird- 



■> 



') S. Idee d. T. p. 139 ff. 
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behauptet, dass diese weder auf den bezeichneten Tafeldienst 
noch speciell auf den Kaub des Ganymedes ursprünglicli 
bezogen werden dürf^. Eben die ursprüngliche ^Rein- 
heit dieses Verhältnisses musste Pindar vor Äugen haben, 
wenn er nicht aus der KoUe, die er sich selbst hier vor— 
gezeichnet, fallen wollte. Oder sollte wohl Jemand behaup«- 
ten wollen, dass Hndar jene Unsitte fUr sittlich gehalten, 
dieselbe somit bei den Göttern als selbstverständlich voraus- 
gesetzt habe? So imläugbar auch die Thatsache ist, dass 
schon zu seiner Zeit eine solche Ansicht wirklich bestand, 
welche das Laster unter einem glänzenden Schein ver- 
hüllend zur Tugend stempelte, so entschieden gibt sich auch 
in den Uftheilen der Männer, ^e durch Weisheit und Cha- 
rakter als Muster den Anderen voranleuchteten, überall und 
zu jeder Zeit der Abscheu kund, ntit welchem sie dem- 
selben entgegentraten. Nicht als ob sie die Knabenliebe 
an sich verurtheilt hätten: nur die unkeusche Richtung 
derselben war es, die sie verbannt wissen wollten. Zu diesen 
Männern aber müssen wir auch Pindar zählen, wenn wir 
nicht die Wahrheit, die aus seinen Gedichten spricht, zur 
Lüge stempeln wollen; und gehört er zu diesen, so kann 
er auch den Göttern, von denen er nach seinem eigenen 
Ausspruch niir Gutes sagen will, nicht in delnselben Athem- 
zug Handlungen andichten, die ihm selbst als Frevel er- 
scheinen. Man beruft sich auf daf^^vra (pQ^vag ifiiQfff 
(v. 41) und (fiXia .dßqa Kvnqlag (v. 75); doch was be- 
rerechtigt anzunehmen, dass hier geradezu dn. schamlose 
Ungebühr gedacht werden müsse? Die Liebessehnsucht 
schliesst bekanntlich auch das reinste Verhältniss nicht aus, 
und die Gaben der Aphrodite ^'^'^ so unendlich mannig* 
faltig, dass man eine besondere Neigung zum Schlimmen 



Vgl. Theogn. 1303 ~: 
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haben müsste, um gerade die schlimmsten vDrauszusetzen. 
Aber das unkeusche Verhältniss, das man hier annehmen 
will^ gehört nicht einmal unter die Gaben der Aphrodite, 
es -widerspricht vielmehr geradezu dem Wesen dieser Göttin, 
die zwar die Befriedigung der Geschlechtslust im weib- 
lichen Kreise fördert, nicHt aber in dem der Knaben, 
wo dieselbe sogar eine Beschränkung ihres Wirkens ist 
IJeberall, wo Aphrodite bei der Knabenliebe betheiligt er- 
scheint, liegen andere Motive zu Grunde. 

Dass übrigens Pindar selbst der Knabenliebe in hohem 
Grade huldigte, beweist nicht blos die Umgestaltung, die 
er hier dem Pelopsmythos gibt, sondern auch die Art und 
Weise, wieder überhaupt in seinen Gedichten dieses^ Ver- 
hältniss berührt 80 schildert er in glühenden Farben die 
Ldebessehnsucht, die ihn zu dem schönen Theoxenos fortzieht : 



(i319 -) 

'ß 7r«r, infC TOI 6io xs. ^ff?;^«p*i' IfitQoeaatey 
KvTigiSj ooy cT' slSos naai v^oiai, /Liiksi, 
TCüvJ' inaxovaoy incHy xal' i/j,ry xagty iv&to d-vfjif^, 
yvovq ^^og wj /«AfTioi' ylvizai uvSqI (fiQ€iy, 

(1383 -) _ " 

KvTiQoyePovg Süqov foOTSifccyov 

rjy firi KvTiQoyevrjs tF^ kvaty ix /«AfTrcuv. 

KvTiQoyevhg Kv^iQua SokonloxE, aoC ti nsQiaaöv 

Ztvg ToSi tifirjaag Siaqov tdtoxiV l;f€tv 

dafjiVKg d' ttrS-Q(6nü)y nvxivag tpqivagy ov^i tCg iorty 

ovtag ttpS^ifxog xul aofpog äare (pvytTv, 
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Xq^v ^iv xatna xaiQov iQWTwv 
fdQeTEea^aif r^vf,i€, avv alixtlf 
ytag di Qso^evov axtlvag 
foaawv ^laQixaQiC^oloag, dQaxelg 
Vog f,ifi no&q} xvjuaivßvai, i^ add^avrag 

(Tj xBxaXxBVTCtL aidaQOV 
nafifiilaivav xagdiav 

VvxQ$ g>loyl* TtQog cJ' ^AtpQOÖhag 
raTiiiiaa^elg ehxoßleqxxQOv ' 

\jQ neQi XQTiiiaai (ao%91C,bi 

fßaiolg, rj yvvatxelq) ^Qaaei 
xpiXav q)OQeiTav naaav odov d-eqantvmv. 
(älJ^ iyw oaXag ^xatv 
xTjQog &g dax^^tg l'A^ 



/ /zaxo^ctL^ evT av loo) 

( ( naidwv vsoyviov ig rjßav • 

\^ iv d^ aqa xal Tevid(ps^ 

xal XiXQig viov lt4yrjailaov. 



Der Text, in dem wir dieses Skolion besitzen (s. Athen. XIII, 
sei. 601), ist sehr corrupt; ich habe es daher mit den Verbesserun- 
gen, die ich für nöthig gehalten, hier vollständig hergesetzt. Die 
Ansichf, dass uns hier ein blosses Fragment erhalten sei, kann ich 
nicht theilen; vielmehr glaube ich, dass das Ueberlieferte in der 
Gestalt, die ich ihm hier gegeben, als ein selbständiges Ganze be- 
trachtet werden könne. 
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Idee. 

Wer nicht erglüht für schöne Knaben, kennt 
nicht die Himmelslust, die im Zauber des Schö- 
nen die S.eele dnrchflammt. 



Orffanismiit» 

Strophe. 

a) Genuss der Liebe, den die 
Muhende Schönheit des Kni- 
ben gewährt. 

ß) Sehnsucht der Liebe, die der 
Anbhck des Schönen ent- 
zündet. 

y) Gleich dem härtesten Stahl 
ist das Herz, das der Liebe 
sich verschliesst. 



iL, 



^' r. 




AntiStrophe. 

ff) Genuss der Liebe, den die 
Ungunst der Aphrodite ver» 
sagt. 

/3) Armuth der Liebe, wo die 
Gier nach winzigem Besitz 
oder gemeine Geschlechts- 
Inst die Seele bestrickt. 

y) Gleich dem Wachs, das am 
Strahl der Sonne zerfliesst, 
ist das Herz, das in Liebe 
entbrennt. 



^ z^ 



Epodos. 

o) Wie der begeisternde Saft der Biene wirkt die Ueberredungs- 

gewalt der Liebe. 
/3) Pindar hinschmelzend in Liebe für Theoxenos. 
y) Theoxenos mit der Anmuth blühender Jugend entflammend das 
Herz des Pindar. 

Die symmetrische Entsprechung der einzelnen Glieder fällt 
hier sogleich in die Augen. Das irrationale Glied der Strophe ver- 
bindet sich ausgleichend mit dem der Antistrophe. Die Dreigliede- 
rung beider kehrt zu harmonischem Abschluss in der Epodos wieder. 
Denselben Organismus zeigt auch 4as Versmass : 
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XQV^' Der Dichter war, als er dieses ^kolion schrieb, schon be- 
jahrt. Von Liebe entflammt konnte er, nimmer hoffen, Liebe zu finden. 
Die Bedenken, die man gegen das Imperfect erhoben, sind grundlos. 

^Qinea&ai, Diejenigen, die an ^ginka^ai mit dem Genitiv 
Anstand genommen, haben wohl mehr auf das lYort, als auf den 
Sinn und die Form, in welcher es hier vorkömmt, gesehen. Es 
involvirt hier zugleich den Begriff von yav^a&m. Wer mag wohl 
mit dem Dichter rechten, wenn er der Muse lieber als der Polizei 
der Muse folgt? 

Seo^^yov. Theoxenos aus Tenedos war der Knabe, den 
Pindar liebte. Suid. : avvißri ^e avrtit roy ß(ov zfXivTtjacu xut 
€vx^S' nhriaayti yaQ x6 xdXXioioy avt^ ^fo&tjyai läy iy r<j3 ßitp^ 
tt&Qooy aiioy imoffayiiy ly &€dTQ<p dyaxexXt/Ä^yoy €tg ja jov 
iQfofiiyov ttvTov Sfo^iyov yovaxa, ' 

ccxrtyag o (lacjy. Statt ooacjy findet sich bei Atheoaios auch 
71(90^017701;; Schneidewin liest mit Böckh: «xtTydg ng oaatjy. 
Dieses t/^, zuerst von Hermann einge/ngt, verdankt wohl seine 
Entstehung dem falschen ßiadog in der Antistrophe. Auf demselben 
Fehler scheint ngoadnov zu berohen, das Bergk aufgenommen: der 
Geschmack ist verschieden, und neben der strahletfäugigen 
Athene mag auch die fette 'ihre Verehrer haben. 

^. Gewöhnlich : i^ u&äfiayTog fj (r)*) aidd{)ov. An den Diamant 
hat hier wohl der Dichter nicht gedacht^ auch die dichterische 
Schmiedekunst hat ihre Grenzen. Dass das gehärtete Eisen 
selbst, der Stahl, aSafiag aii^rjQog heisse, ist bekannt. Der Gedanke 
ist daher: wer nicht in Liebe für Theoxenos entbrennt, wenn der 
Strahl seines Auges ihn trifft, dessen Herz ist wahrlich geschmie- 
det vom härtesten Stahl. Vgl. Soph. Antig. 72 (in Bez. auf den harten 
Sinn): xal joy iyxQatiaxaxoy aCörn)oy^ onjoy ix nvQog niQiaxelrj — . 
Horat. C. 1, 3, 9: ilH robur et aes triplex circa pectus erat — . 

ßtttotg. Das winzige Geld steht im Gegensatz zum unendlichen 
Genuss, den das Schöne gewährt. Bedeutungslos, wenigstens minder 
passend, erscheint hier ßiaicjgy wie gewöhnlich gelesen wird. — Ein 
gleicher Gegensatz liegt in \piXdy^ wie ich statt xf^v^ay oder ^I^v^q^v 
geschrieben, xpild 666g ist der Pfad, der öde und leer nur die gemeine 
Lust befriedigt , beraubt alles Blütenschmuckes , der Mas Herz mit 
Wonne erfüllt. Unmittelbar mit 666y ist (pogutm (vgl. 666y il&ety')^ 
nicht *9(Qa7i€v(i)y zu verbinden. 

&Qda€i: Gegensatz zur ctMtag des schönen Knaben. 

ankng ex (tri. So glaube ich, dass am einfachsten die Stelle 



^ > 
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yerbessert werden könne. Ich habe aalas geschrieben mit Ruck- 
sicht auf xvfitt{v€T(xi in der Strophe. Nach dem handschriftlichen 
Text bei Athenaios heisst die Stelle so : «U* iya 6' txan rtig (dk 
Ttarv — y* axctxi tag — tag). Böckh, dem Geist des Gedichtes 
folgend, verraiithet: &Qng %xaTt lag no&tiyag; minder glücklich 
Schneidewin: ^fag ^xart; frostig Bergk mit Hermann tag6^ 
txari, 

Iq&v fiBliaaäv. Rein wie das Wachs, das die heilige Biene 
bereitet, ist des Dichters Herz, und süss berauschend wie der Honig 
ist die Lust, die es mit Sehnsucht schwellt. Man denke hier zugleich 
an die symbolische Bedeutung der Biene, speciell an die Beziehung» 
in welcher sie zum Geist des Dichters gefasst wurde. Vgl. Plat. 
lo. 534 : Xiyovai yao 6^nov9-€V ngog r^fiag ol -noirjTaly ort &n6 
XQtivöiv fifki^vTtov ix MovOüiy Ttr^ntny Tivaiy xal vanmy ^Qfn6~ 
fifvoi tä fiiki] rifitv <f>iQovaiy Sütisq al fxiXtTjat^ xaX «vxol ovxm 
nttofAivoi, In Beziehung auf Pindar selbst Paus. IX, 23, 2: n(y~ 
SttQoy dh riXix(ay oyxa y€ay(axoy xttl ioyxtt ig Bsaniag (S^qt 
xavfiarog neoX (utaovaay fuaXiffxa rifiiony xonog kai vnvog aii 
ttifxov xaxeXdfjtßayey. 'O fxly ^tj mg sl^i xaxaxXiyitat ßQa/it vn^g 
zijg oiov' fiiXiaaai &^ avxo) xaS^tvdoyxi uQoginixoyxo te xal 
inXaaaoy noog t« x^^^V ^^^ xtjqov, , 

t' Inafei. So muss wohl statt t^ yaiti oder r' fyaify ge- 
schrieben werden. Peitho und Charis hören den Theoxenos, d. h. 
sie gewähren ihm ihre Huld und ihre Gaben. Bergk schlägt vor, 
ivatei oder iy^ttfet zu lesen, gelehrt — aber sehr verkehrt: wohl 
entflammt Theoxenos den Dichter mit Hilfe der Peitho und der Charis, 
nicht aber wird er selbst von diesen entflammt. — Der philologi- 
schen Technik fugt sich wohl schweigend der Buchstabe; beredt 
spricht gegen sie die Natur, wenn sie ihre Winke missachtend es 
wagt, sie zu meistern. 

Kein Zug in den vorstehenden Versen, so feurig aucH 
ilxr Inhalt die Macht der Knabenliebe schildert, berechtigt 
eine unlautere Begierde vorauszusetzen. Der Genuss der 
Liebe ist dem Dichter zugleich ein Genuss des Schönen, 
und der Zauber dieses Genusses die göttliche Macht, die 
in den jugendlich schönen Formen des Knaben waltet. In 
diesem Sinne sagt er auch am Anfang des achten nemeischen 
Gesanges : i 
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(piXoratcißv, 
aT€ naQ&evr/toig naldwv t' iq>ltoiaä yXe(paQoig 
Tov f^iv aftiQoig ävdyxag /epai ßaota^eig, ^€Qov ä' 

^ heQaig. 

Es ist der Götterknabe Eros selbst, der seine am- 
brosischen Pfeile in die Seele des Dichters sendet, und die 
Flamme, die sie wecken, wird angefacht durch den Lie- 
beshauch der Mutter, die dem Knaben mit den züchtigen 
Chariten folgt. Darum zieht seine Liebe ihn auch nicht 
zur ^Sinnlichkeit hinab; sie schwellt nur seinen Flug zum 
Göttlichen, und der Zug, der seiner eigenen Seele Schwin- 
gen leiht, fliesst auch in die Seele des Geliebten über, um 
ihn zu demselben Ziel emporzutragen. So wird das Schöne 
zum Ideal der Tugend, das in den Formen des Leibes 
sich verklärt, und der Dichter, den die Harmonie beider 
auf das Gespann der Musen hebt , ^) reicht im Gesang dem 
schönen Knaben den Trank der Unsterblichkeit, wie Gany- 
medes einst wegen seiner Schönheit von den Göttern ent- 
rückt worden war, um imsterblich geworden ihnen selbst 
den himmlischen Trank zu reichen. ') 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass Pindar daa 
Ideal der Knabenliebe, das er in seinem eigenen Le- 
ben gesucht, auch auf das Verhältniss des Poseidon zu 
Pelops übertragen und zugleich in der neuen Gestalt, 
die er diesem Verhältniss gegeben, den Griechen, die wohl 
für das Schöne ausserordentlich empfänglich, aber auch dem 
lilissbrauch leicht zugänglich waren, insbesondere aber seinen 



') Vgl. Pyth. VI. Isthm. II. (Thrasvbulos, von Pindar geliebt). 
') Vgl. Ol. XI, 99: ^ [\ 

ttfvri<Ht^ i6y d6ov xqüct^oPjcc x^qo^ ickxij — 

t^^(f Te xttkoy 

ü)Q(f T€ xiXQttfi^yoy^ a nots 

«vaidia ravvfiTiö ti notfioy «Xakxi ai/y KvTtQoyty^i, 
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Mitbürgern , jdie in diesem Punkt zur jLJnsitte ine\)jp als zur 
Sitte geneigt erschienen, ein Musterbild jener Liebe vor 
die Augen geführt habe. 

Zusatz. Ganymedes war ohne Zweifel ursprünglich ein 
Bild des wonnereichen, jugendlich prangenden Früh- 
lings. So entspricht er dem Adonis, dessen Mythos unter Verschie- 
denen Namen in Kleinasien wiederkehrt und bis in die Gegenden 
des Euphrat zurück sich verfolgen lässt Sein Raub ist das Schwin- 
den des Frühlings von der Erde, und sein Dienst im Olymp steht in 
Beziehung zu dem ewigen Frühling, dessen die Götter dort sich er- 
freuen. Wahrscheinlich, dass sein Mythos im Einfluss der assyri- 
schen Herrschaft, die schon vor der Zeit des trojanischen Krieges 
bis in die Gegenden des Hellespont vorgedrungen war, zugleich mit 
dem Dienst der Aphrodite (Mylitta) sich entwickelte. In seinem 
Bruder Assarakos, dessen Nachkomme Anchises als Buhle der Aphro- 
dite bekannt ist, lässt sich das assyrische Element nicht verkennen. 
Jene Aphrodite trifil mit der Rhea, die auch in der römischen Rhea 
Silvia wiederkehrt, zusammen. Wahrscheinlich, dass Ganymedes 
zu ihr (daher das aphrodisische Element seines Wesens) ursprünglich 
in eitlem ähnlichen Verhaltniss, yne anderwärts Attis, Adonis ge- 
standen; nor mag dies bei ihm mehr in der Gestalt wie bei ErosO 
sich entwickelt haben. — In denselben Kreis gehört auch Pelops, 
dessen Mutter Plastene wir oben schon als identisch mit jener Na- 
turgöttin erkannt haben. Die eigenthümliche Gestalt, unter welcher 
dieser auftritt, ist aus der Eigenthümlichkeit der Elemente zu erklären, 
die auf lydischem Boden am Sipylos die Entwicklung seines Mythos 
bedingten. Insbesondere ist es der lydische Poseidoncult, der 
auf die letztere Einfluss geübt, so wie das dionysische Element 
(diesem gehört die Zerstücklang des Pelops in\ Kessel an), das hier 



') Auch in dem troischen Mythos des Romulus und Remus 
kehrt Adonis wieder, nach der Doppelbeziehung seiner Erschei- 
nung, worin er mit den Dioskuren zusammentrifft. Vgl. den Dop- 
pelattis auf Denkmälern (s. Haakh in d. Verhandl. d. Philologen- 
versammlong 1856, p. 176 ff.). 

*) Auch Eros kömmt in Beziehung auf den Frühling vor; vgl. 
Theogn. 1275 —: 

'Slgalog xal "Egtos inttiXliiai^ rjy^xa tkq yij 

avd-€ai €taQiyois ^akktt ai^Ofjiivri^ 
Tfifiog ''Egtag TtgoXtntov Kingov^ neQtxaXkia yijaoy, 
elaty in^ tty^gcinovs oni{ifjia (f^gtoy xauc yrjs. 
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mit dem Gult jener Naturgöttin, wie in Phrygien, sich verband. Mög* 
lieh, dass Pindar Quellen besass, die ihm einen tieferen Blick in den 
Hintergrund eröffneten; jedenfalls ist es bemerkenswerth , dass die 
Gestalt, die er dem Mythos gibt, in vielen Bezügen der Fassung, die 
. wir als die ursprüngliche betrachten müssen, näher liegt. 

vdaTog — afxcp^ aüixäv. Das WallBn und Strudeln 
des Wassers wird gleichsam als Blüte desselben gefasst; 
af.iq>i bedeutet hier weder bei (Bissen: ad aqiiae vim 
ferventem; Schol.: eni t^v ax/iifjv xov vdazog), noch um», 
sondern \n (dem strudelnden Wasser) herum, hinwei- 
send auf die Zerstücklung der Glieder und das Hinein- 
werfen derselben in den Kessel, wo der Strudel sie 
-kochend umhertrieb. Das Hineinwerfen liegt in rdfiov 
yaza: sie -schnitten die Stücke in den Strudel hinab. 
Hieraus ergibt sich auch die Unrichtigkeit der gewöhn- 
lichen Lesart tafAOv ^xatä /.lelr] (jlibXüötC)» 

XQanetaiO L t^ &fiq)l devTara — • Dies die ge- 
wöhnliche Lesart; ausserdem bieten die Handschriften: 

äficpl devQa (bei Athenaios). Die Scholiasten haben nur 
afi(pl dsvTava. Böckh hält allein äf.ig)t devfiava für 
richtig: „itaque dev/iiaTa xqswv sunt cames embammate 
sive jusctflo imbutae, quod optime convenit invidorum in- 
genio vicinorum, qui, quo animalium gustum referrent Pelo- 
pis cames, tinctas quodam salsamento esse calumniarentur.^' 
Es , dürfte wohl schwer sich nachweisen lassen, dass jemals 
das Wort in diesem' Sinn gebraucht wurde. Böckh be- 
merkt - ferner : illa igitur dev^icfca respicit schol. vet., .ubi 
explicat %a ßeßQByf,iiva ti^ a*lf,i(XTi; allein als Leckerbis- 
sen der bezeichneten Art können wohl bluttriefende. 
Fleischstücke nicht betrachtet werden. Von Bedeutung 



Vgl. Hom. IL- XXI, 10: ol ^ aXalri^^ tvviov ^y&a xal iy»ay 
kXiaaofihVQi .nsQl 6(vaq (im Strudel herum). 
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erscheint allerdings der Umstand, dass man eben durch die 
leckerhafte Zubereitung die Götter täuschen wollte (auch 
Dissen: ut fallerentur dii, quos tentare volebat Tantalus); 
' dieser Zug jedoch kömmt in der älteren Sage gar nicht 
vor, *) und die Fassung, in welcher sie Pindar mittheilt, 
berechtigt nicht denselben hier vorauszusetzen. Und wie 
sollten die Götter, wenn sie nicht wussten, dass sieMeu'«- 
schenileisch assen, blos deswegen, weil es lecker zubereitet 
"waTj verdient haben ynaTQifjtaQyoi genannt zu werden? 
Die bezeichneten Leckerbissen stehen aber auch geradezu 
im Widerspruch mit dem Hauptmoment der Sage, nach 
'welchem die Götter rohe Fleischstücke verzehrt haben 
sollen. Mir scheint,. dass jener Schonast, yv^elcher die Stücke 
als ßeß^ey^evq a'ifjiazt bezeichnet, nur diese winog>ayia 
gemeint haben könne: wissend ') verschlangen die Götter 
rohes bluttriefendes Menschenfleisch, und dies 
eben ist das Entsetzliche, das von der Gottheit auszusagen 
dem Dichter als Lästerung Erscheint. In die Sage ist ohne 
Zweifel dieser Zug aus demselben Kreise gekommen, dem 
auch die Zerstücklung des Pelops entlehnt 'ist, dem des 
Dionysos. / Bekannt ist nämlich, dass in diesem Gült das 
Bohessen, die Omophagie, zu den heiligen Gebräu- 
chen gehörte.') Wahrscheinlich, dass auch die weitere 



Vgl. Klausen über den Mythos des Pelops im Philolog. VII, 
p. 495 ff. 

') Von Demeter allein heisst es, dass sie die Schalter verzeh- 
reod es nicht gewusst habe (Schol. ayyoovaa joy tofioy xati" 
ßgto^eyy. Dieser Zug ist spätere Fiktion, entsprungen wohl aus dem i 
Bestreben, die Handlung zu motiviren oder sie zu entschuldigen. 

') S. Gerhard Mythol. 1, p. 495, 502 ff. Dem ^loyvaog (üfirja-' 
rris wurden Kinder geopfert (Flut. Them. 13). Kragm. Eurip. (Porphyr, 
abst. 4, 19): ^i6i**[da(ov fivaTtjg ytvofiriv xal yvxitazolog Za- 
yQ^cog anoriäg rag t' <ofio(fdyovg ^altag TiXiiag. Vgl. 
Fans. IX, 8, 1 : xaC atpiaiy iitfUexo fxayrfvfia ix^dffdiy i^^io^ 
vvofp &veiy nal^a (ooaioV hiOi (F^ ov noXlotg vaisQoy toy 
&i6y (faaiy alya hgetoy vnalla^ai atpiair aytl rov naMg. Porphyr, 
abst. n, 55: id^v/oyro 4k xal iy Xitp %^ duttdiip /liovvüf^ 
ayd-Qwnoy Siaan^vt^g xal iy Tiyi6(p, 
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Fiktion, nach welcher Demeter eine Schulter verzehrt haben 
soll (ßjfAOv Mq>ayt) im Grunde nur auf einem Wortspiel mit 
äfxoqxxyeiv beruht. — Unter den übrigen Lesarten wird 
ftjuqpi devtata von den meisten und besten Handschriften 
bestätigt, und sie scheint mir auch allein die richtige zu 
sein. Nur kann ich mit den bisher gegebenen Erklärungen, 
nach welchen bald an den Nachtisch, bald an die Extre- 
mitäten des Leibes, bald an eine Vertheilung in's Kleinste 
(jug f,ux()(rtata) gedacht und aiÄq)l bald vorwärts, bald rück- 
wärts bezogen wird, nicht übereinstimmen. Auch die An- 
sicht Rauchenstein's: „cur vero dixit .ultima camium? 
quia hoc voluit^ devorasse deos vicini dixerunt te 
prorsus nee tui quidquam reliqui fecjisse; sie enim 
vicini invidi interpretabantur, quod Pelops e conspectu homi- 
num sublatus est,^* ist minder einleuchtend. In keiner Va- 
riation der Sage wird etwas dieser Art erzählt, und doch 
müssen wir annehmen, dass Pindar eine gegebene, nicht 
eine fingirte Sage widerlegen woUte. Seltsam wäre es je- 
denfalls, wenn er zuerst die Sage verdorben und dann den 
verdorbenen Gehalt derselben als Lästerung bezeichnet hätte. 
Dazu kömmt, dass auch hier der Hauptzug, das Rohessen, 
wegfallen würda ^) Nach meiner Ansicht kann devraza , das 



Härtung schlägt (faer^ce vor mit Beziehung auf das Scho- 
lion: xttl t6 Ttievraiov iy zalg xqaniCctig nttQaiilvxig xu\ fjieQi- 
dag 710 irjaayng ßfßQwxaatv — xal fA^Qog ^x«(Tt^ rtoy ^imv 
fiikog dno^iSoytig iy tTj rgan^Cy (^^xav. Allein offenbar liegt 
hier, wie aus ro tiX^vtaloy klar' sich ergibt, die Lesart ^eiiata 
zu Grunde, und was von „Portionen" gesagt wird, ist nur Erläute- 
rung zu 6u6aaayto, Passender hätte H. w/u« dattga geschrieben 
und in Beziehung auf das letztere sich auf Nonni Dionys. (XVIII, 27 —) 
bezogen, wo es heisst: 

xal IKXonog nXnivy tofioy^ oaoy ^oiyr^anro Jyim, 
fjLOf}(f(üoag il^tfayti yod-tfi te/yrjfittii xoOfjLt^^ 
vUa ^aitQsv&iyta nuXiy ^(ayQriae Kgoyttoy 

(24 — ) vnkQ SiniXav 6h xaQ^ytoy 

TeiyjaXogj tag iyyinovai^ xkoy ^iCyiaat roxija' 
6aiTQ€va((g J* ioy "Via (i-eoig naQ^^vfxe iJtoSriy. 
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mit xQBuiv verbunden werden muss, -nur die letzten 
Fleiecbstücke bedeuten, die letzten nicht in dem Sinne von 
Moxafa oder vozoTct, sondern als Eest. Wurden die Glieder 
dea Pelops (judkrj) in den Kessel geschnitten, um im sie- 
denden Wasser gekocht zu werden, so ist klar, dass dieser 
Rest nur in rohen Stücken bestanden haben könne, die 
man sogleich an den Tischen herum vertheüte, um die 
Lust der heisshungrigen Gäste zu befriedigen. Da ent- 
hielten sich nun freilich, wie es heisst, die übrigen Götter 
des Genusses; Demeter allein verschlang das ihr vorge- 
legte Stück ^) und wurde so zur Rohesserin oder nach 
dem oben angedeuteten Wortspiel zur Verzehrerin der Schul- 
ter. — Indem diese beiden Akte, *) die Omophagie und die 
Zerstücklung mit dem Kochen im Kessel, obwohl auf's 
engste mit einander verknüpft, doch in der Vorstellung ausein- 
ander gehalten werden, so ist auch des doppelte ve, an dem 
Einige Anstand genommen, ganz an seinem Platze ; afAq)l ist 
als Partikel zu fassen und das Komma nach fielrj zu tilgen, 
weil ai&ev nach hquov auf das letztere zurückwirkt. 

In Betreff des Baues ist diese Antistrophe ebenso wie 
die der ersten Trias gestaltet. Im Verhältniss zur Strophe 
zeigt sie dasselbe Ineinandergreifen und denselben auch 
in Betreff des Gedankens bedeutungsvollen Parallelis- 



') Daher v. 52: yttarolf^aoyoy juccxaiHoy tiv^ — . Diese De- 
meter fallt mit Rhea, der phrygisch-'lydischen Naturmutter, zusam- 
men. Die Verschmelzung des Rheadienstes mit dem des Dionysos, 
auf den es hier ankömmt, ist bekannt. 

') Beide sind der Sage wesentlich und konnten vom Dichter 
Bicht umgangen werden. Mit beiden verbindet sich der weitere Zug, 
dass im Kessel die Wiederbelebung des Pelops stattgefunden. 
Auch diesen musste der Dichter andeuten, weil er in seiner Ge- - 
staltung der Suge ihn widerlegen wollte. Niemand wird behaupten ' 
wollen, dass diese Wiederbelebung mit deiq Verschwinden des Pelops* 
nicht im Einklang stehe: die üble Nachrede der Nachbaren entstand 
sogleich {aviCxa), als man den Knaben suchte, und das Suchen 
fand sogleich statt, als die Mutter ihn vermisste; überdies darf 
wohl an Mythen und Dichtungen nicht derselbe Massstab, wie. an 
Chroniken, gelegt werden. 
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mus. Klar ist dieser insbesondere in den letzten Versen 
ausgeprägt. ' So steht das neidische Gerede der Leute dem 
wahren Wort des Dichters, das frevelhafte Zerfleischen und 
Kochen des Pelops dem gesetzlichen Liebesmahl am Sipy- 
los, das Vorlegen rohen Menschenfleisches deitn Darbieten 
reiner Speisen, die Aufzehrung des Pelops der Enthebung 
desselben in den Olymp gegenüber. 

Epodos 2. 

ctq)laTanai. Vgl. was oben zu v. 14 in Betreff der 
U^bergänge gesagt wurde; 

d-aiiiivä: oft in Sentenzen, wo man aui erwartet 
hätte. Die Phantasie fasst die öftere Wiederkehr des- 
selben Falles in derTErscheinung auf, es <iem Verstand 
überlassend, auf dem Wege der Induktion' zu s c h 1 i e s s e n, 
dass es immer so geschehe. Dasselbe Verhältniss findet 
statt, wenn bei allgeiheinen Gedanken etwas als selten 
bezeichnet wird, was im Grunde als nie geschehend an- 
genommen wird. *) Durch das Perfekt Aeioy^fiv ist passend 
hier jene Vorstellung der Phantasie auf die Wirklichkeit 
bezogen, in ein Gesammtbild zusammenfassend, was der in 
solchen Fällen gewöhnlichere Aorist als Einzelnes darstellt 

iTLitiaaav, Aus diese;: Ehre folgt, dass Tantalos weder 
bei jenem Mahle, noch in der früheren Zeit überhaupt als 
Frevler erschien. 

xaTanexpai, Das Glück war grösser als seine Kraft 
(idvvda&r]^j es in rechter Weise zu gemessen. So schlug 
es in unrechtem Genüsse zum Verderben aus, wie die 
Speise, w^enn der leibliche Organismus sie nioht zu assimi- 
liren vermag, um so grossere Disharmonie erzeugt, je 
reicher ihr Nahrungsstoff ist. In xara — liegt der Begriff 



') So auch im -Lateinischen. Vgl, Horat. C. III, 2, 31: raro 
antecedenfein scelestam deseruit pede Poena claudo. Ebenso im Mhd. 
vil selten, st. nie. 
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von ganz, völlig:*) mit dem Willen der Götter, die ihm 
das Glück gegebeYi, wusste er seinen menschlichen Willen 
nicht in vollen Einklang zu setzen. 

xogip: in Beziehung auf xazan^^pai; die Uebersätti* 
gang trieb ihn zum Uebermuth (yßQLv\ und dieser zum 
FreveL Ueber das Verhältmss des xoqoq zur vßqig s. d 
ErkL zu OL XIH, 10. 

%Xev, Der Begriff des Wortes setzt das freie Stre- 
ben des Empfangenden voraus; vgl. Ol. VIII, 66; Pyth. 
X, 24; Nem. V, 52; insbesondere Pyth. 11, 2Ö: naqa 
Kgovidaig y^vxvv klcov ßioTov fiaxQov ovx vniineL^ 
vcv okßov — , aXld viv vßQig slg avaTav vn€Qaq)a' 
wv wQüev* xaxa de Tjca^wv ioixoT^ ävrjQ s^aiQetov 
ele (loxd'ov, Ixion schuf sich, so lang er frommen Sinn 
hegte. Glück, Verderben hingegen, sobald ihn der Uebermuth 
bethörte. Ebenso erging es dem Tantalos. Ueber das sitt- 
liche Moment der Freiheit bei Pindar s. m. Idee des Todes 
p. 231 ff. 

axavi ein gottverhängtes Leid, entspnmgen aus dem 
Frevel gegen göttliche Gesetze und der Bethörung, die 
zum Frevel den freien Willen des Menschen verlockt. Diese 
drei Hauptmomente sind der oltyi wesentlich, sich verhal- 
tend zu einander wie Ursache und Wirkung; Mittelpunkt 
der dtri aber ist die vßQig, ebenso aus der Bethörung 
entspringend, wie ihr andererseits unmittelbar das Verder- 
ben folgt. Darum ist es auch überall die vßgcg, vor welcher 
der Dichter als der Hauptquelle des Leides warnt. Um 



*) Anders ist daher das einfache niaato (vgl. Pyth. IV, 186) za 
fassen. Ungenau sagt ein Schol. : xaTwa/fiTi' xul iv ano^av- 
oai %rig ccTvjrifts' nlV ev^ai/Acjy xuqt €Qiiy oifx fi^vuijfi^fj. Vgl. 
Hom. II. I, 81: einsQ yng re x^lov ye xal avt^^iaQ xman^^fjriy 
^Utt r^ xccl. fieioTTtaii^iv €/€i xoTOpy offQct ttk^cfarj. Wenn der 
König auch für den Augenblick die Kraft besitzt, die Leidenschaft 
ZD hemmen und den Einklang in sich herzustellen, st) kehrt doch 
der Zorn bald zurück und setzt sich als Groll in der Tiefe seiner 
Seele fest. 
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aber der vßQiQ zu entrinnen, bedarf es der Erkenntniss, 
dass der Mensch frei nur im Gehoream gegen die Götter 
sei und gottähnlich nur durch die Huld, die ihm von 
diesen zu Theil wird. 

VTidQXQi^aoe: in prägnantem Sinne zu fassen, indem 
von zwei Vorstellungen nur die wichtigere gesetzt, die an- 
dere blos durch einen Zug in der Form (oi — aiyv(^ ange- 
deutet ist, wobei die Ergänzung der Ideenassociation über- 
lassen bleibt. Vollständig: av o\ Ttatr\Q ed'ijxev vneQXQe- 
fnotaag xaQTSQov avti^ ki&nv. lieber das betreffende Kunst- 
gesetiz der Sprache s. d. ErkL z. v. 14. 

aXaxai. Nach demselben Gesetz zu erklären; vollstän- 
dig: €Qi]fiog äkatai. Beraubt des Frohsinns irrt er im 
Geiste umher von einem Bild des Schreckens zum anderen, 
sSich versenkend in Qual und Pein. ^) 

Das ethische Moment dieser Strafe liegt darin, dass 
Tantalos durch das Geg'entheil von dem, was er in 
seinem Wahn gesucht, büssen muss. Dadurch eben wird 
der Frevler sich bewusst, dass sein Streben ein verkehrtes 
gewesen. War Frevel der sich überhebende Muth im Glück, 



*) Vgl. Isthm. VII^ 7 : ^ 

TictvacifiiPoi (V anQaxTüty xaxtoy 
ylvxv Ti SauioaofjsO^a xal fjurä novov * 
inti^rj ihr vnlo xitfaXäg 
yi TuyjuXov U&oy naQu rig hQfiper iififii ^eog. 

Zu «i«Ta/ in dem bezeichneten Sinne vgl. Eurip. Tr. 635: V^v^^ir 
aXttittt rrjs naQotO^' tv7T()a^{ag. ~ Die Annahme, dass der über- 
hangende Fels in der physischen Beschaffenheit des lydischen Bodens 
seine Erklärung finde, dürfte kaum sich begründen lassen. Wahr- 
scheinlicher ist, dass er ursprünglich einen ethischen Bezug 
hatte, vergleichbar dem Prometheus fels, der jenem als Vorbild 
dienen mochte. Durch die schon von einigen der Alten gegebene 
Deutung, dass der Berg Sipylos gemeint sei (Schol.: ol fxlv yäo 
avjov (f'ttaiv vnoxeTad^ai ZinvXq) r^) Av3(tts ofjft') wird diese Auf- 
fassung eher bestätigt als widerlegt. Vgl. die Schilderung, die Aeschy- 
los von dem Fels des Prometheus gibt (Prom. i020— ): TTQwtn fxiy 
yttQ oxQ(6tt (faQayya ßQOVrr^ xal xtQavvCtf^ aXoyl natrio onaifn^u 
tfiy&e, X€tl xq{/\1)H äifiag xo aov, nijQaCa 6 ityxttXfi ak ßaardad. ' 
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80 ist nun Strafe die Muthlosigkeit und Erniedrigung im 
Unglück: strebt dort Tantalos hinaus über den Willen des 
Zeus, 60 wird er hier durch dessen Willen in die Tiefe 
gebannt; erhebt sich seine Freiheit dort schrankenlos, so 
wird sie hier in den engsten Schranken gefesselt. 

In Batreff des Kunstbaues gilt von ^eser Epodos das- 
selbe, was oben sdion bei der ersten bemerkt wurde. Ins-^ 
besondere tritt auch hier einerseits das abschliessende 
Moment und zwar in den ersten Versen bis aXXa yoiQ, 
andererseits das neuaufnehmende in der zweiten Hälfte 
hervor. 

« 

Strophe 3. 

fieta VQidiv tetagtov novovi i* e. /ueTcr tqlüv 
novcjp T. n. Diese drei Müßten zur vierten smd klar 
angedeutet in den folgenden Worten: xXitpaiq, vixxaq, 
afißQoaiav (ßdixev), aq)x^Uoiq e/nfiev. Hiermit sind die 
viW Akte des Frevels als Ursachen (pTc) bezeichnet, 
denen ebenso viele Momente der Strafe als Wirkungen 
entsprechen. Tantalos wird unter den Fels gebannt, weil 
er in vermessener Selbsttiberhebung Trug an den Göttern 
geübt; er muss Hunger leiden und Durst, weil er Göt- 
terspeise und Göttertrank den Himmlischen geraubt; 
er muss seinen eigenen Sohn, den die Götter imsterblich 
gemacht, in den Kreis der Sterblichkeit zurückver- 
setzt sehen, weil er in frevelhaftem Wahn sich vermes- 
sen, Sterbhche unsterblich machen zu woUen. Äo fol- 
gen sich Frevel und Strafe in nothwendiger Verkettung, 
und das Wesen der letzteren, wie wir oben schon ange- 
deutet, zeigt sich eben darin, dass das Gegentheil von dem, 
was der Frevler in seiner Verblendung gesucht, zum Stachel 
4es Leids und der Büssung wird. ^) 



') Boeckh: cum tribus maleficis (i^/aJv ay&Qwt^) quartum, 
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duixev aliv aq>^iTOig e(.ifJLav. Die Aenderung 
des Textes, die ich mir hier erlaubt, verlangt ebenso die 
Form, wie der Inhalt. Tantalos gab seinen Tischgenossen 
Ambrosia und Nektar, damit sie durch den Genuss beider 
unsterblich würden. VgL Pyth. EK, 63 : vix%aQ iv xeiXeaat, 
xat afAßQoaiav ata^oioi^ ^riGovrai %e viv ad-avazov* 
Als Ghrimdmerkmal des Unterschiedes zwischen den Göttern 
und den Menschen erkennt auch Pindar die Unsterblich- 
keit (vgl. JN^em. VI, 1 ff.); der Frevel des Tantalos liegt 
somit darin, dass er nicht blos Trug übte an den Göttern, 
sondern im Uebermuth sich mit den Menschen seiner Um- 
gebung den Göttern gleich setzen wollte. Augen- 
scheinlich ist dieser Zug dem Prometheusmythos, in welchem 
der Feuerraub eine ganz gleiche Bolle spielt, nachgebildet. ^) 
— Die gewöhnliche Lesart oXoiv ag)d-iTov &eooav ist 
offenbar corrupt; ebenso das handschriftliche dio^v oder 
ed'a(fav. Auch die Emendationsversuche : aq)&ivov xtia- 
oav (Schneidewin), (iq>3'LTov &^aav (Bergk, Ahrens), 



cum Ixione, ßisypho, Tityo. Wohl mit Recht^ist Dissen von dieser 
Erklärung abgegangen, ohne jedoch mit der vierten Pein in's Klare 
zu kommen. Die Scholiasten schwanken: fieiu t^/wv riiaQToyj fj 
oiL iy ^dov fjLiTK iQitav jixttQTog 'AoXa^ixai , 2iav<fov, Tiivovj 
^T^lovog' rj ort /Äfra tquoi^ xov 7ihvii]V^ ^iif/rjp, laiavai, x^Tuaxov 
novov xoCxop ex^t- lo rrp liOti) xoXaCtaSai • rj oxi fjLtxä xqCxov^ 

xttxSc cya, Ddss von Pindar auch die Rücksendung des Pelops 

ausdrücklich (jovyextc noorjxtty ) iils eine ^er Strafen bezeichnet 

wird, ist, wie mir scheint, von den Interpreten übersehen worden. 
Ebenso verhält es sich mit den Momenten , die klar auf die Doppel- 
strafe des Hungers und des Durstes hinweisen. 

') S. m. Idee d. T. p. 213. 247 ff., ^ Vgl. Aeschyl. Prom. v. 7 : 
nvQos (T^Xag ^vrixotai. xliipag an na er.] v. 29 — : ^sös 
S-€ü)y yä^ ovx vnonxijaatoy xoXoy ßgoxotdi xi/uag (onaaag n^Qa 
öCxrig.'^ V. 82 — : iyxnvO^a vvy vßQiCe xal d-awy yiQa avktay 
iiprifji^Qotai nQogx Cd-si.; v. 109 — : d^Qojf^ai nvQog nrjyf}y 
ifXon ttiay^ tj Stöaaxakog x^x^VS ndarjg ßgoxoti Ti^iprjys 
xal fiiyag noqog. ;. v. 237 : i^elvüafirjy ßQoxovg xov fir] ö la^^aiö^ 
d-iyxag slg "A^ov fjLol^iv,; y. 255: xal yvy (ploycjnoy nvQ 
t!xova\ i(f.iiiiLi€Qot.] V. 437^ ff. — Hesiod. Th. 565 —: aXka fiiy 
i^an axTjaey ^ivg naig ^TnntxolQ , xXixp ag axa^axoio nvQog 
jriXiaxonoy ttiyrjy. 
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ag>9'tTOv ^ijxav oder &Q6tpav (Rauchen st ein), aq>d'i'- 
%ovg '9'fjxev (Härtung) können weder formell noch mate- 
riell befriedigen. *) — In Betreff der Modification, die in 
aliv liegt, vgl. Nem. VI, 3 : aaq>ai.ig aliv Sdog, OL n, 29: 
ßiozov aq>&iTov %ov oXov a^q>i y^qovov. Isthm. IH, 22: 
&aXl,ovtBg alel dii^ovtai ßiotov Telog. 60: iQyptaTiov 
axtig xaXiJv aaßedrog auL Wie atp&vtoig ef-i^iv leicht 
in ag^&iTov d-eaaav verdorben werden konnte, bedarf keiner 
Auseinandersetzung. Zur Corruptel mag wohl auch der 
Umstand, dass ag>9'itnv (a&avaTov) ti&ipai eine geläufige 
Eedensart war, beigetragen haben. 

TCQO^xav viov äd-avatau Die Fiction dieser 
Rücksendung muss wohl auf jene orphisch-pythago- 
räische Lehre zurückgeführt werden, nach welcher die 
Seele, weil sie eine Schuld auf sich geladen, aus der himm«- 
lischen Sphäre zur Erde verwiesen wird. In Betreff 
des Umstandes, dass Pelops schon früher auf der Erde ge- 
wesen, auf die er zurückkehren muss, ist an das in dem- 
selben Lehrkreis durchgebildete und auch von Pindar fest- 
gehaltene ') Dogma von der Metempsychose zu denken. 
Dass aber Pelops, ohne selbst eines Vergehens sich schul- 
dig gemacht zu haben, jenes Loos der. Verweisung erduldet, 
beruht auf der VorsteUung, dass die Schuld der Väter auch 
auf die Kinder übergeht und von diesen mitgetragefn werden 
muss. *) Dies eben ist die fVirchtbare Macht der Ate, dass 



Hätten die Götter ihn wirklich äif&ixov gemacht, so wäre er 
ihnen gleich gestellt worden. Eben dies wollten sie nicht; 
yielmehr wollte er darch Trug die Schranke, die sie ihm gesetzt, 
brechen. Wenn sie ihm beim Mahle aach Ambrosia und Nektar 
mitthdilten, so war er dadurch noch keineswegs atf^irog; dies hätte 
erst der fortg^esetzte Genuss jener Nahrung bewirken können. 
Er machte aber auch seine Tischgenossen nicht ntp&trovg; er beab- 
sichtigte Mos (Stoxey — tfjLfjisv} solches zu bewirken. 

*) S. Ol. II, 18 ff. Fragm. X, %, Idee d. T. p. 2*0. 

") Vgl. Solon. Eleg. 4, 29: ^ 

nlV 6 fA^y nvjix* hic^y, 6 cf* viftiQOV T^y ^k (fvyioaiy 
avio{, .fLiTj^k &€t!}v /aoTq* iniovaa Jf<5|f»/, 

8 
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sie fortwirkend von GeBCbl6cht zu Geschlecht Jammer stiftet, 
bis die Schuld gelyUsst ist ^ Yfvt^ mit der Rücksendung, 
wie sie für den Vater eine Btrafe ist, auch dem Sohne eine 
Bttssung auferlegt, und dieser kann erst, wenn er durch 
Bingen und Streben auf der Bahn der Tugwid sie vollzogen, 
in das ursprüngliche Verhältniss zurückkehren. Doch iwie 
läset sich^diese Büssung fremder 'Schuld mit der gött- 
lichen Gerechtigkeit und der sittlichen Freiheit 
in Einklang bringen? Es ist von Wichtigkeit, darauf zu 
achten, wie Pindar diese Frage zu lösen gesueht. GonBe- 
X quent hätte nach der g^ewöhnlichen Auffassung entweder 
Felops mit seinen Nachkommen für Tantalos einstehen 
miissen, so lange die Gtötter von diesem die Schuld nicbt 
weggenommen, oder es hätte, wenn es schon dem Pelops 
möglich geworden, Schuldfreiheit sich zu «ringen, also die 
Büftsung abzuschliessen, sofort auch Tantalos seiner Pein 
enthoben werden müssen. Nun aber lässt Pindar zwar den 
Sohn im Einklang mit den Gesetzen der Natur in den 
Jiunmer dee Vaters sidi verstricken, häh aber vom Stand- 
punkt der sittlichen Freiheit beider Loos in der Weise 
auseinander, dass nur die eigene That dessen Heil oder 
Unheil bestimmt. So muss Tantalos fortan Qualen erdul- 
den, weil sein Frevelsinn noch nicht zum Einklang mit der 
Gottheit sich umgewandt, ^) und Pelops wird in die Ge- 
meinschaft der seligen Heroen aufgenommen, weil er mit 
Hilfe der ♦ Gottheit die ihm gesetzte Aufgabe zu erfüllen 
gestrebt ^ 



?7 naZdig tovxfov ^ yivog i^oniatü. 

Vgl^Soph. Anüg. V. 2-7; 580 ff.; 846 {nttTQ^y rf* ixtl- 
vaig tty <x(^Xoy}. Dieselbe Vorstellung bei den Römern. Vgl. Horat. 
C. III, 6 (Delieta msgorum immeritus lues Romane, donec ). 

') Ewige Verdammniss kennt Pindar nicbt, vielmehr stellt nach 
seiner Anschauungsweise auch dem grössten Frevler unter gewissen 
Bedingungen die Rückkehr offen. S. m. Idee d. T. p. 240. 
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hxotfiov aveqfQOvtiaev ydfAov: das Allgememe, 
wozu TLiacLta axB^i/uev das Besondere enthält in 

to 

der Weise, dass es jenem als Epexegese folgt und oxed^ijUEv 
ebenso wie yafiov von av€q)Q6vTiO€v abhängt , "Wie das 
Hinübersohreiten des Gedankens in die Antietrophe und die 
Aufiaahme des Besonderen in die letsstere nut dem Stro- 
phenbau zusammenhängt, bedarf hier nach dem früher Ge- 
sagten keiner weiteren Auseinandersetzung. Die Hochzeit 
heisst eroifiog, nicht blos in so fem sie Pelops der Sorge 
überhebt sie zu suchen, sondern auch in so fem sie seinem 
Alter imd seinen Wünschen entspricht. *) In äveg>g6vti"' 
0€v ist passend die Reflexion auf diese einzige Braut«- 
w^erbung mit Absehung von jeder anderen^ bezeichnet. 

Antistrophe 3. 

TLioctta TtctQa narQogi i. e. Olvofidmu lieber 
diesen und den Kampf, den Pelops mit ihm wegen der 
Hippodanoia bestand, s. Idee d. T. p. 230 ff. 

Prell er (Mythol. II, p. 271) sieht in Oinomaos ein „Büd des 
Meeresstamies, den Pelops als Liebling der himmlischen GÖUer und 
des Poseidon überwindet — , in Hippodamia eine Göttin der Liebe 
ud des berohigten Meeres, ein der Aphrodite (die auch ^iTtnodafiua 
genannt wird) verwandtes Wesen. ** Mir scheint, dass ein solcher 
Meeresstfirmer in der Gegend von Olympia nicht recht an seinem 
Platze sei, selbst wenn angenommen wird, dass eine Uebertragong 
der Sage stattgefunden. Vielmehr glaube ich, dass die letztere in 
folgender Weise gedeutet werden müsse: 

Oinomaos ist ein Sohn des Ares und der Harpina (Paus. V, 
1,5. V, 22, 5. VI, 21,6). Sein Name deutet auf ein dem Dionysos 
verwandtes Wesen. In Betreff jenes Ares scheint mir folgende 
bisher minder beachtete Stelle bei Pausanias von besonderem Ge- 



*) Minder genau SchoL: Insl näai naQ^xeno' üHog yäg tJ»' 
r$ vixtävTi. Ebenso Dissen: paratum et oblatum iis, qui ambire 
vellent. — Vgl. Ol. VI, 12: tIv cT* alyog izolfiog —wozu d. Schol. 
richtig bemerkt : nqox^iQog xnl aouo&tog 6 inecirog xai 

8* 



— 116 — 

wicht za sein (V, 14, 5): tovtov ^k ov no^^ xaX cSfiUoc t^ 
*AX(p€Ü^ ßtifihs ninolf\xat^ naQu Sk aittov iariy ^HipaCa^ov, Tov 
6k ^Hifalaiov tov ßtofiop ilatv * HXiltüv o% ovofAa^ovaiv ^AqeCou 
Aioi' Xiyövai 6k ol airroX ovzoi xal tos Olyo/uaog Inl tov 
ßtüfiov tovtov d'vot T^ *AQ€ii^ Ji%\ onote ttav ^InnoSafieCag 
fiyrjatrfQwy Ma^ataaB-ai. lAiXXoi tipi ig tnnmv SfiikXav. — "Ey&a 
6k tijs olnias tä ^^fiiUa iati tr^g OtPOfitxov, 6vo iytavdtc 
(iai ßto/4ol^ /liog te ^EQxtiov' tovtoy 6 Olvofiaog iffaiyera 
alt 6s otxo6ofjLrjaaa&ai' t^ 6k Kegavyltp /^i'l' vatSQor Ino^tiaavxo 
ifiol 6oxefy ßof^oy^ot'' is tov OirofAttov trjy olxlny xatiaxtj^ 
-^fjiy 6 xeqavyoS' Ich kann in diesem Zivs^Aquosy der zu- 
gleich am Heerde waltet and im Blitz zerschmetternd niederfahrt, 
nur Ares selbst erkennen, denselben Ares, der auch in den ältesten 
Sagen in Theben eine .so bedeutende Rolle spielt. Wie wir oben 
(p. 49) gesehen, ist dies der von Thrazien nach Griechenland 
verpflanzte Ares,0 der Äse xui' ^|o/iJv, der in vielen Beziehungen 
mit dem hellenischen Zeus zusammentreffende, in Blitz und Donner 
herrschende , Fruchtbarkeit , Ackerbau , Wohlstand in Haus und Flnr 
fordenute Thorr (Thonar). HarpinA, mit welcher der eleische 
Ares zur Zeugung des Oinomaos sich verbindet, ist eine Tochter des 
Asopos, der auch in Böotien wiederkehrt, und eine Schwester der 
Thebe, der Stammmutter von Theben. Besonders bedeutungsvoll 



') Dass dieser auch im Peloponnes Eingang gefunden, ist durch 
vielfache Sagen und Culte bezeugt (s. Gerhard Myth. I, p. 368 ff.). 
Nicht ohne Grund vermuthet Stell (Ueber die ursprüngl. Bedeutung 
d. Ares p. 7) mit 0. Müller und G. Fr. Hermann, dass auch, der 
Name des in thebäischen Sagen ebenso wie in arkadischen bekannten 
Bosses Areion mit Ares zusammenhänge, ja dass der letztere es 
mit Demeter Erinys gezeugt, nicht Poseidon, der später erst an dessen 
Stelle getreten. Ich halte den ursprünglichen Vater des Areion für 
denselben Gott, den die Eleer Zsvs^Aqhos nannten, so wie ich in 
Happina, der Gattin des letzteren, eine gleiche Erdgöttin wie Demeter 
Erinys erkenne. Thelpusa, wohin die Erzeugung des Areion verlegt 
wird, kehrt auch in der thebäischen Tilphossa wieder. 

') Eine Gruppe zu Olympia wird von Pausanias (V, 22, 5) also 
beschrieben : ay^&eqay 6k xal ^Xiaoiot Ala xa\ ^vyatiqas - tag 
^Aatonov xal avtov *Aa<o7t6y, Ataxexoafiijtai 6k ovto} otfiai ta 
ayaXfittta' Nifxia fiky t(oy a6€X<f(oy nQiitfj, fifta 6k avtrjy Zei/g 
Xa^ßayofievos iatiy AiyCyrig' naqic 6k tr\y AXyiyav ^attixey 
Zdgniya' tavty t^t *HXflmy xal 4»Xiao((oy X6y^ avy^yiyeto 
"A^riS, xal OiyofAatp 6k uf\triQ t^ tisqI tr^y lliaaCay ßaai^ 
Xfvaayti iatty "Agniya ' /jiita 6k ttvtf\y Kogxvga te xal in* avttj 
^rfßijf teXevtaiog 6k 6 Aatonog, Ares war hier nicht selbst dar- 
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aber ist der Umstand, dass einige der Eleer jenen Zivs *l4QHog für 
Hephästos hielten. Offenbar konnte dies nnr geschehen, weil sie 
ihm Eigenschaften oder Attribute beilegten^ welche nach griechischer 
Auffassung dem Heph&stos zukamen. Nun aber ist als Hanptattribut 
des Thorr der Hammer bekannt, der bei ihm den zermaAnenden 
Blitz bedeutet; und ebenso ist der Hammer das Attribtit, das vor- 
zugsweise den Hephästos charakterisirt. Auch anderwärts, nament- 
lich in den Gegenden des Pontos, wo germanische Sagen einen Haupt- 
sitz des Thorrcultes vermuthen lassen, begegnet uns dieser hammer- 
gerüstete Ase ') in ähnlicher Verschmelzung mit anderen Götterge- 



gestellt; die Deutung der Eleer und Phliasier aber und die Gruppirung 
der Harpina mit Zeus und Aegina lässt eine Sage durchblicken, nach 
welcher Zevs "Agnog gemeint war. 

') Höchst interessant ist in dieser Beziehung eine Erzplatte des 
Museums zu Berlin (Gerhard Denkm. und Forsch, n. 65. Taf. LXV. 
TL 3. Monumenti dell' Instit IV, 38, 1) mit folgender Reliefdarstellung: 
Aus dem Wipfel zweier Cypressen, welche links und rechts die*£in- 
fassung bilden, erheben sich zwei Schlangen, welche nach oben sich 
umbiegend und ihre Köpfe mit einem Löwenkopf in der Mitte ver- 
einigend gleichsam einen Bogen vorstellen (Himmelsgewölbe). Darüber 
Bilder der Sonne und des Mondes mit zwei Sternen. In der Mitte 
als Hauptfigur ein dahinstürmender Reiter mit phrygischer Mütze, 
kurzem Gewand, mächtigem Bartwuchs, und einem Hammer 
in der erhobenen Rechten; hinter ihm hält eine ebenfalls bärtige männ- 
liche Figur einen Menschenschädel und einen Widderkopf, während 
vor ihm ein Jüngling heiter aufblickend ein Trinkhorn erhebt (vgl 
die Dioskuren; die Genien ^auf Mithreen) neben einer älteren Frau, 
die in demüthiger Geberde den Reiter empfängt; unter den Füssen 
des Pferdes endlich eine der Länge nacli ausgestreckte Jungfrau das 
Haupt erhebend (die-Frühlingserde, die beim Erscheinen des Gottes 
sich wieder erhebt), und im untersten Raum des Bildes Thiersymbole, 
wohl hindeutend auf das Leben im Bereiche der Erde und des Was- 
sers. Offenbar sind hier verschiedene Religionselemente mit einan- 
der verschmolzen. Gerhard erinnert an persischen Dienst, in Be- 
treff des Reiters insbesondere an Mithras, aber auch an den Todes- 
scherg^n Charon, der ohne Zweifel in der ältesten Zeit auch als 
Reiter vorgestellt wurde (s. meine Abhandl. „Der reitende Charon"). 
Mittelasiatischer Einfluss ist hier allerdings unverkennbar; die Grund- 
lage aber, aus welcher der hammergerüstete, finsterbli- 
ckende, bartschüttelnde Reiter hervorging, -scheint mir keine 
andere zu sein als der Mythos des oben bezeichneten in Thrazien und 
Griechenland als Ares (Zeus Areios) wiederkehrenden Äsen — des 
nordischen Thorr, der mit dem Beginn des Frühjahrs in 
finsterem Zorn denBart schüttelt und aus demBereiche 
der Riesen mit dem Feuergott den einerseits Tod und 
Verderben bringenden, andererseits neue Lebensfülle 
und Heil schaffenden Hammer wiederholt. Die ganze Dar- 
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Stalten, die später atk seine Stelle sich drängten. Die thebaisehe Sage 
lässt Aces, wie sie diesen Äsen nennt, mit einer gaellenreichen 
Erdgöttin sich verbinden, iUe später als Aphrodite erscheint und ihm 
die schmuf kreiche Harmonia gebiert ; ebenso lässt sie ihn mit Semele> 
einer anderen Erdgöttin, als blitzenden Zeus« wie in Elis 
diuclk Ztvg^AQUog auftritty den Cultur schaffenden Dionysos zeugen. 
Eise Quell- und Erdgöttin müssen wir auch in Harpina, mit 
welcher der eleische Ares oder Zeus Areios sur Zeugung des Oinomaos 
sich verbindet, erkennen: sie ist eine Göttin der Frühlingserde, wie 
sie die Quellen entfesselt, Bäche und Flüsse schwellt und in zahl-* 
losen Rinnen mit jugendlicher Lust das Land durchrauscht. Man muss 
sich die Beschaffenheit des eleischen Bodens vergegenwärtigen, um 
zu erkennen, wie diese Frühlingsgöttin Harpina, die Reissende («^tzo»), 
genannt werden konnte. Wahrscheinlich gab es auch eine besondere 
Quelle dieses Namens (man erinnere sich an Dirke, Tilphossa, Metope 
n. a.), die alsdann als Repräsentantin der übrigen galt und der Stadt 
Harpina (wie Theben nach ihrer Schwester Thebe benannt wurde), 
in deren Nähe auch ein FIuss Harpinatis ') sich befand, den Namen 
gab. Oinomaos, der Sprössling dieser rauschenden Frühlingsgöttin 
und des blitzenden Himmelsgottes, dem Dionysos in der thebMschen 
Sage entsprechend, repräsentirt die prangende Herrschaft des 
Sommers mit den Segnungen der Cultur, die sofort der 
elterlichen Schätze sich bemächtigt und vorzugsweise 
im Weinbau^ Reichthum und Lust des Lebens schafft. 
Er verbihdet sich mit Sterope,^ der Leuchtenden, und zeugt 
mit ihr die schmuckreiche lIippodamia,~ deren Schönheit Freier 
aus allen Gegenden Griechenlands herbeilockt. Sterope ist eine Ple-* 
Jade, waltend im Glänze der schönen Jahreszeit gleich ihren Schwe- 



Stellung des Bildes trifft in überraschender Weise mit dem Inhalt der 
Thrymskvidha in der altern Edda zusammen. Unter den umgestal- 
tenden Momenten dürfte alsdann der Mithraismus, auf den Ger- 
bard mit Recht aufmerksam gemacht, vorzugsweise Einfluss ge- 
übt haben. Auch der Gott von Sinope scheint auf gleicher Grundlage 
zu beruhen, und es dürfte nicht unangemessen sein, obigen Reiter 
auch einen Sarapis zu nennen (vgl. Idee d. T. p. 136 ff.)* 

') Vavis. VI, 21, 6. Nicht fern davon war der Fluss Parthenia, 
erinnernd* an das Loos des MaQfAxti^ des ersten Freiers, und seiner 
Pferde, die Oinomaos am^ Ufer geschlachtet und begraben. 

*) Paus. VI, 22, 1: afAnsXoi 6h r^actv 6tä %ot x^Q^^^ neq^v^ 

') ApoUod. III, 10, 1. Nach Erotosth. (catast 23) war Sterope 
Mutter des Oinomaos. 
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Stern, Iwld Insbesondere dem lustigen Verkehr auf dem beruhigten 
Spiegel der Gewässer; und Hippodamia, die Bändigerin der 
Rosse, fuhrt den lebendigen Sprudel, den Harpina wildrauschend 
aus den Poren der Frühlingserde hervorg^sandt, am goldenen Zügel 
der ' Ordnung und der Harmonie ,' strahlend im Glänze der Mutter, 
geschmückt mit den Segnungen, die der Vater geschaffen , eii^e Re- 
präsentantin des jugendlich blühenden, in üppiger Fälle 
des Reichthums und der Wonne prangenden Landes. 
Kein Wunder, dass um eine solche Tochter zahlreiche Bewerber 
sich schaaren; kein Wunder aber auch, dass Oinomaos sie alle zu 
verderben sucht, da er in dem künftigen Gemahl seiner Tochter zu- 
gleich den Räuber seines Thrones erblickt, und dass er selbst von 
Liebe für die letztere enlt»'ennend (Hygin. Fab. ^3. Tzetz. Lycophn 
156) Alles aufbietet, um mit ihr. immer vereinigt zu bleiben. Die 
Namen der Freier, wie sie uns überliefert sind, ') und ihre Herkunft 
deuten auf ebenso viele Versuche griechischer , namentlich peloponne- 
sischer Fürstensöhne, sich des eleischen Landes zu bemächtigen.^ 
Alle büssen mit dem Leben, bis der lydische Ansiedler zur Bewer- 
bung sich stellt: was jene durch Gewalt nicht vermocht, gelingt ihm 
durch das Entgeg^snkommen der Landesbewohner selbst, 
durch die Gunst der H i p.p o d a m i a. Seine Wettfahrt mit Oinomaos 
ist eine Uebertragung der alten Sitte, um die Braut zu kämpfen, ') 
auf die schon vorher mit dem kretensischen Zeuscult eingeführten 
Spiele; ebeifso knüpft sich an seinen Sieg zugleich eine Verschmel- 
zung des lydischen Gottercultes mit den früheren Cultmomenten des 
Landes. 

ayx* ä' el»wv... aTivev. S. d. Erkl. zu OL VI, öS- 
nciQ no&l ax^iov. Durch ax^^ov wird die Nähe, 
durch ncto 77* die unmittelbare Gegenwart beeeichnet, 
80 dass jenes nur als nähere Bestimmung de^ letzteren zu 
betrachten ist Vgl OL XI, 52: tsUt^ TiaQ^aTav 
Mo'iQai ax^äov. Beides erweckt in Verbindung mit g>avri 
zugleich die Vorstellung des Augenblickliehen. VgL 
OL VI, 62 (nach meiner Emendat.): avz^tpx^SY^ctxo /ict' 



') Paus VI 21 9. 

') Vgl. Pyth. IX, 112 ff. Odyss. XIX, 572 ff. Aehnliche Kämpfe 
in Mahabharata'(Dr«upadi), im Nibelungenlied (Bruohilde). 
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q>iXia d&qa KvnQiag ay^ €? t* — . Pelops be- 
ruft Bich, seine Bitte zu begründen, auf die Liebe, 
durch die er dem Gott zur Freude gewesen, und betrachtet 
die Geschenke der Liebe gleichsam als Opfer, die er 
ihm ^ dargebracht So pflegten überhaupt die Bittenden vor 
Allem die Gottheit auf die Verdienste, die sie ihr gegen— 
über sich erworben, auf fromme Handlungen, durch die sie 
ihr wohlgefällig sich bewiesen, aufmerksam zu machen. 
Bemerkens werth aber ist, dass gerade das Motiv der 
Liebe, während auch andere geltend gemacht werden 
konnten, hier aufgegriffen wird. Es steht dies im Einklang 
mit der Ansicht Pindar's, dass die Götter nicht blos durch 
Gerechtigkeit, Zweckmässigkeit, Mitleid und andere Motive 
dieser Art, sondern auch durch Liebe sich zu ihrem Heil— 
wirken unter den Menschen bestimmen lassen. Das Schöne 
liebend werden sie auch durch das Schöne, das von Seite 
der Menschen ihr Wohlgefallen erregt, zur Liebe gestimmt. 
Freilich kann auf die letztere nur der Fromme, Gotterge- 
bene, nicht ebenso der Bösgesinnte, Gottlose Anspruch 
machen. Wer aber darum behaupten wollte, dass dieser 
göttlichen Liebe der Charakter der Allgemeinheit ab- 
gehe, müsste auch annehmen, da»s die Möglichkeit, fromm 
und gottergeben zu sein, nicht als allgemein gelten könne; 
und wer in Betreff des Dichters einwenden wollte, dass 
ef sie überall nur an Einzelnen zur Verwirklichung kom- 
men lasse, der müsste, abgesehen davon, dass das Allge- 
meine nur im Einzelnen wirklich ist, auch gegen das We- 
sen der Dichtkunst, das überall nur concrete Anschauungen, 
nicht Begriffe will, Protest erheben. — Die Liebe der Götter 
zu den Menschen verlangt aber auch von Seite der 
Menschen wieder Liebe. *) Wie nämlich der Zug des 



Ich kann in dieser Beziehung der Ansicbt Nägelsbach's 
nicht beistimmen, wenn er (nachhom. Theolog. p. 317) sagt: „Im 
Christenthum ist das Hauptmotiv des sittlichen Handelns die Liebe tu 
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8chönen es ist, der jene in die menschlichen Kreise herab* 
führt, so müssen auch die Menschen ihrerseits auf der 
Stufenleiter des Schönen zum Göttlichen sich emporschwin- 
gen: das Schöne liebend müssen sie auch in das Göttliche, 



Gott und den Brüdern; in der griechischen Religion kann 
dies Motiv nicht vorhanden sein. Denn Liebe allein erzeugt 
Gegenliebe; hat also die Gottheit keine freie sittliche Liebe zum 
Menschengeschlecht als solchem, sondern nur zu Einzelnen, wird der 
menschliche Gedanke von der Gottheit nur durch die Vorstellung 
ihrer Macht beherrscht, so kann diese Vorstellang zwar Furcht und 
ehrerbietige Scheu, nicht aber Liebe erzeugen. Darum handelt der 
Mensch auch nicht aus Liebe zur Gottheit, sondern aus Furcht und 
Erfurcht vor ihr." — Qpanto Sloici melius, qui a vobis reprehendun- 
turt Censent autem sapientes sapientibus etiam ignotis esse aniicos. 
Nihil est enim virtute amabilius, quam qui adeptus erit, ubicunque 
erit gentium, a nobis diligetur. — NuUa est Caritas naturalis inter 
bonos ? Carum ipsum verbum est amoris , ex quo amicitiae nomen 
est ductum; quam si ad fructum nostrum referemus, non ad illius 
commoda quem diligimus, non erit ista amicitia, sed mercatura quae- 
dam utilitatum suarum. Prata et arva et pecudum greges diliguntuf 
isto modo, quod fructus ex eis capiuntur: hominum Caritas et ami- 
citia gratuita est. Quanto igitur magis deorum, qui nulla 
re egentes et inter se diligunt et hominibus consulunt. 
Quod ni ita Sit, quid veneramur, ^uid precamur deos? 
cur sacris pontifices, cur auspiciis augure^ praesunt? 
quid optamus a diis immortalibus? quid vovemus? — 
Deinde si maxime talis est deus, ut nulla gratia, nulla homi- 
nam caritate teneatur, valeat: quid enim dicam, propitius 
Sit? Esse enim propitius potest nemini, quoniam, ut dicitis, omnis 
in imbecillitate est et gratia et Caritas. Cicero de nat deor. 1, 44. — 
Matfh. VII, 18 — 21 : oif Svvaiai Siu^goy «yad^ov xaqnovc noyrjQOvg 
notfir, ovSk Siv^Qov aanQov xaQnovg xccXovs noiuv. Jläy 
divdQOv fxii noiovv xagnor xaAov IxxonjaTai xal ig tivq ßdXXeiai. 
AQaye an 6 xtav xagntäv avtbiv ^niyVfaaiOxhi alt ovg. 

An ihren Fruchten werdet ihr sie erkennen — und eben diese 
Früchte sind es, die l^ut und unwidersprechlich zeugen für die 
Griechen. Oder sind wohl die Menschen unserer Tage frömmer, 
gottergebener, ate es die Griechen gewesen? 7Y dk ßkinug ro 
xuQifOs To iv T^ dffd^alfi^ tov ci^tXtf'Ov aov , tf)y &k iy t^ gtp 
offS^nkfitp Soxov ov xnjavoHg;, Jeder Baum, den nicht der Vater im 
Himmel^ gepflanzt, wird ausgerissen und vertilgt (Matth. XV, 
13: nuaa (fvj^ltHy ^V ovx iffvnvoey 6 natiiq fxov 6 oifgdyiogj 
IxfJiCtoO^nottai) -— der Baum des Griechenthums steht herb- 
lich und weithin prangend im Garten der Geschichte, 
und er wird stehen und blühen und goldene Früchte tragen, ein 
Zeuge göttlicher Liebe, so lange es Menschen gibt, die das 
Wesen der Liebe erkennen. 
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dem ee wesentlich zukömmt, liebend sich versenken. Die 
wahre Bethätigung dieser Liebe aber zeigt sich in dem 
Streben nach sittlicher Vollkommenheit; denn in 
dieser erst gelangt das Schöne, das der Mensch zu erstre- 
ben vermag, zur vollen Entfaltung. ^) Sittlich rein sind auch, 
wie ich oben nachzuweisen gesucht, die Gaben der Liebe, 
die Pelops dem Poseidon spendet, und nur von diesem Ge- 
Bichtapunkt au« können sie ihm nach der Auffassung des 
Dichters Anspruch auf, Erfüllung seiner Bitte gewähren. 

ig xa()ty t eil erat: letzteres mit dem Begriff des 
Seins den des Werdens verbindend; daher ig den Zweck 
andeutend und x^Q^^ zugleich auf die Huld bezüglich, die 
Pelops gleichsam als Gegendienst in Anspruch nimmt. 
Unrichtig scheint mir Diss^n die Stelle in dem Sinne zu 
fassen: si tibi gaudia Veneris gaudio sunt. Ein Schot er- 
klärt: mv xB%a^iOf.iiva, a(}eaxä äau Allerdings pflegt 
xByiciQiO(.iivog bei Bitten vorzukommen, ist aber keineswegs 
gleich cLQBCTog. Vgl. Herod. 1, 87 : KQoiaov emßtiaaa- 
&aL Tov ^AnoXXwva inixaleof^iavov^ ei %i oi xexaQi^a- 
f4evov i^ avTov ed wQrjv^rjf na^aat^vai — , Aristoph. 
Pac. 385: u ri xExccQiOjuevov xotQidiov olad'a nuQ* 
iuov ye xatedr^doxcag — . Aehnlich Hom. IL I, 39: el 
Tioxi zoL xaQievx^ int vj]ov sgexpa — . Auch hier wird 
nicht blos an das Angenehme und Erfreuliche, sondern zu- 
gleich an das Hulderweckende gedacht. Das letztere 
Moment scheint an unserer Stelle ein anderer Scholiast zu 
betonen, wenn er sagt: el x<^i^'S iqaoTov n0og iQcifASvnv 
(vgl. das bekannte eQwiuevtp yaQL^ea&at). 

X^Q's steht bald in activem, bald in passivem.Sinne. Beide 
Befleatangen sind hier combinirt, doch so, dass die erstere über- 
wiegt. Es erklärt sich dies einfach aus dem in der Poesie so wich- 
tigen, im Allgemeinen zu wenig beachteten Gesetz der Tdeenasso^ 
ciation, nach welchem die Ursache auf die Wirkung und diese 

') S. d. Erki zu Ol. XIV, 9. 
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wieder auf jene verweist. Während, der Verstand diese beiden Vor- 
steUungen trennt, werden sie voo der Phantasie zar Einheit 
im Bewosstsein verknüpft in der Weise, das$ diejenige, welche 
ihr durch den Zusammenhang näher gelegt wird, in stärkerer Färbung 
herrortritt. VölHg verkehrt ist in solchen Fällen die Erklärung, die 
einseftig den Massstab des Verstandes anlegen will. Wäre es 
den Dichtem wirklich gestattet, die V(H*8t«llungen in der Wei^e zu 
vertauschen, wie gewöhnlich ^Pgeneaunen wird, so mfisste man 
auch zugeben, dass ihnen nicht i)Io6 die Verzücktheit, sondern auch 
die Verrücktheit und der Wahnsinn wesentlich zukomme. 

nidaaov Myxo^OipOfxAavm Oinomaoe liese die Ffeier 
mit Hippodamia vor sieh herfahren und dnrchstiess ^e dann, 
wenn es ihm gelang sie eu erreichen, mit der Lanze. So 
auf dem Kasten des Kypselos, Paus. V, 17, 4: Olvopiaoq 
duoHüPv Ilekona hntv Mxorca ^innoda^etav* ApoUon. 
Ai^. 1, 7Ö6 — : 

avv Tip d' Olvofiaog n^orevEg doQV x^^Q^^ (ne^agnaig 
d^avog ep nXrj^rjai TiagauXidov ayvvfiivoio 
nimeVf iTi£aavf.i6vog naXonifia vw%a' dat^ai. 

Ebenso auf der bekannten Archemoros vase (s. Gerhard 
Abhdig. d. Akademie 1888). Andere Denkmäler, den Wetft-^ 
kämpf darstellend, hat Papasliotis zusammengestellt und er-> 
klärt in Gerhards Denkm. und Forsck (1863. Nr. 56). 
Der Beginn des Wettkampfes war im östlichen Giebelfeld 
des Zeustempels £u Olympia dargestellt (Paus. V, 10, 2). 
In Betreff der Rennbahn heisst es bei Diod IV, 72: vnB'- 
9%riaaxo da {OivifAaog) \7tnodQOf.uav anb zr^g Jllaijg 
fiixfi' fov nato K6qvv%^qv ^Io&^ov nQog tov ß4afjjdv toS 
IIoaEidwvog. 

attiqug okiaaig» In der Nähe der Stadt Harpina 
und der Flüsse Harpinatis und Parthenia befand sich das 
Grabmal der Freiet. Paus. VI, 21, 7: tiqobXB'OW^ öi oi 
nokv yrjg xcu/ua iaziv vtprjkov, .tuiv /4vrjati^^wv tfSv 
^InnodQfulag %cLq)og. Olvofiaov f4€v ovv lyyvg aAAi^iftii» 
n^ntBiv yij fpetaiv ovx innfaviLg avtovg ' nilotfj öi 
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vaveQov fiv^^a iv xoivtp aq>iaiv ini fieya i^^ge Tififj 
%fl ig avvovg xai ^Innodafialag x&qizt, doxäiv de (xoi 
xal vnofiVTjfxa ig Tovg ens^ta oawv te xal otwv vov 
Olvofiaov xgati^aavTa ivlxi]aev amog* — 'Tovvoig (ih 
dfi ivrav^a lo%i %b (ÄVtjfxa, xal tov Ililona, ^vixa %&v 
IIiaai(ov eax^ ^tjv a^^v, g>aalv ivccyi^uv avtoig ava 
nav STog. Eine Amphora aus Ruto (Annali dell^ Instit. 
Xn, tv. 4. Gerh. D. u. F. Taf. LIV, 1) enthält im Haupt- 
hilde folgende interessante Darstellung: In der Mitte eine 
Altarsäule, nach der Aufschrift dem Zeus geweiht ; zu beiden 
Seiten Pelops und Oinomaos' im Begriff, den Vertrag in 
Betreff des Wettkampfes durch ein Opfer abzuschliessen ; 
weiterhin nach der linken Seite Hippodamia, herbeigeführt 
von ihrer Mutter; rechts Myrtilos, hierauf Eros und Aphro- 
dite: im oberen Räume zwei abgeschnittene Köpfe 
mit Hinweisung auf die erschlagenen Freier. Man 
hat sich diese Köpfe ohne Zweifel als im Heiligthum des 
Gottes (des Zevg ^IdQaiog) aufgehängt zu denken, wobei 
die Sitte in Betracht kömmt, auf welche ein Schol. zu 
IsthnL jn, 72 (xQaviotg oq>Qa ^evcjv vabir Iloaeiöaiavog 
ige^ovta axe^ot) mit den Worten verweist: tovzo yaQ 
iazoQovoi %dv Qq^xo ^lofiijÖTjv noieiv, ßaxxvkiörjg 
de Bvfjvoy ini %üv MaQTiiaaijg fitnjati^Qwv^ oi de 
Oivofiaov, wg 2oq>oxX7Jg. Ueber eine ähnliche Sitte 
bei germanischen Völkern s. Grimm Geschichte d. d. 
Spr. I, p. 140 ff. Mit diesem Zug stimmt auch die Er- 
klärung überein, diejch oben von der Sage des Oinomaos 
gegeben. 

agatov avaßdXXe%av yafiov. Die Handschriften 
haben statt aqa%6v theils fxvrjüt^gag oder fivaavrj^g, 
theils igdivtag. Schol.: ol fivrjaTf^gag yQaq>oyc€g ovx 
taaüi Ta neqi y.i%Qiov * XQ^ Toiwv iQwwag yQaq>eiv 
(Bpeckh efcSvTag , ebenso Schneidw.). Hieraus ist 
klar, dass schon fHihzeitig der Text verdorben war; Bergk 
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Termnthet fictriJQag, wodurch wenig mehr als die Ver— 
bessening des Metruihs gewonnen wird: auch ist fivnatfj'^ 
Qag, wofür es gesetzt werden soll, wohl nur ein Gloseem 
zu ctvdgag. Durch meine Emendation wird ein Zug markirt, 
der hier kaum vermisst werden kann, die ICnweisung auf 
die Motive, die den Oinomaos zur Erschlagung der Freier 
drängten, speciell auf das ihm ge weissagte Unheil,- das er 
Terwünschen muss. Zugleich entspricht agarov dem 
etolfinv im gleichgebildeten Schlussvers der Strophe : Irol- 
fiov av€q>Q6vTia€v ya/nov. Auch in diesem Strpphenpaar 
nämlich ist,, wie in den beiden vorhergehenden, augenschein-» 
lieh mit bewusster Kunst die Symmetrie nicht blos im 
Gbmzen, sondern selbst in einzelnen Wendungen und Wort» 
formen (vgL z. B. je den 6. 8. 1 1. Vers) durchgeführt Der Qual 
und dem Frevel des Tantalos steht die wonnereiche Hoffiiung* 
und Gottergebenheit des Pelops, der Erniedrigung und der 
Rücksendung zu den rasch hinsterbenden Menschen die 
Aussicht auf den Sieg und -die Ausrüstung mit dem raschen 
Gespann nach Elis, dem Erwachsen zur Blüte der Mann- 
barkeit der Kampf um die reLeende Braut, dem Sinnen auf 
die vom Glück gebotene erwünschte Hochzeit das Verschie- 
ben der Unheil drohenden verwünschten gegenüber. 

Epodos 3. 

OLvaXxiv ov (ptixa lafißavei. Nicht dies will der 
Ausdruck besagen, dass der Feige grosser Gefahr nicht 
ausgesetzt sei, sondern dass er keinen Drang in sich fühle^ 
sie aufzusuchen imd zu bestehen. Die erfassende Gefahr 
ist zugleich eine kraftaufiregende, fortziehende, wobei aber 
jener Drang vorausgesetzt wird. ^) Keineswegs ist kafißcivs^ 



') In ihnlicher Weise, wie hier Xafißavuyy findet sich im Lat 
postalare. Vgl. Horat. II, 6, 22 : iile te mecum locus et beatae po- 
stnlant arces (die Sehnsucht nach dem Ort, in so fern sie durch die 
Reize desselben erweckt wird). 
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= de%£Tai (ScboL), und unrichtig erklärt Di ssen: recipit, 
admittit Durch die Stellung des ov verschmilzt die 
Negation des Prädicats mit, der des Objects; vollständig: 
ovx avakmv q)üiwa kofißavei und avakteiv öv kafißavii. 
Vgl. in Betreff dieses ov Isthai. I, 15: avia v* älki^Qiaig 

d^aveip ö^ 0101V dvdyita, Durdi die Rücksendung 
war Pelops wieder dem Looe der SterbHchkdt und dem 
unerbittlichen Gesetze desselben verfallen. Und dieses Loos 
war f&r ihn wegen der Schuld, die vom Vater her auf ihm 
lastete, zugleich eine Büesung, aber auch ein Stachel, durch 
Tilgung der Schuld das Verlorene wieder zu gewinnen. 

Der Mensch ist von gleichem Ursprung wie die Götter 
(Nem. VI, 1 ff.)) hl Folge seiner Schuld aber in die Fes- 
seln der Sterblichk^ gebannt ist er durch das Leid, das 
an diese sich knU^, jenen gegenüber gleich dem Büd 
eines Schattens, ja gleich dem Nichts. Doch aus dem- Jam- 
mer, der über ihn gekonunen, vermag er durch die Krafi^ 
die er von seinem Ursprung her in der Seele trägt, sich 
aufraffend zu muthigem Streben anf der Bahn der Tugend, 
und aufblickend zu den Göttern, die. ihm den Strahl der 
Hoffnung vom Himmel senden, wieder zur Höhe, von der 
sie ihil strafend verwiesen, sich emporzuschwingen. 

(Pyth. -Vni, 95 -) 

^EndfißQOi,* %l de tiq; %L d^ ov tig; oxiSq ovag 
avd^QWTioQ* aXX^ of!av al'yla dtogöoTog «i^jj, 
^la^nQov ipiyyog eTiaaTtv dvÖQUJV xal fxsl- 

(Nem. VI, 1 -) 

^V dvigäv, 'iv &euiv yivog' ix (iiag di nvio/Liav 
ficctgog 0L(Aq>6%BQoi* dielifYec de naaa xex^iiiiva 
dvvaßig, wg to fiev ovdiv, o de x^lxeog aotpa- 

leg alev ^dog 
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voov j]TOi q>vaiv ä^avazoig. — 

(Pyth. X, 21 ^) . , . 

^€og aiei 

aufjfjiitxv Hia(f' evöaliiiav di nal v^vr]%6g o-vzog 

äv^Q yiyvBTai aoq^nlg, 

og av x^0<^^v ^ nödßv aQ€z^ xfazi^aaig 

%a fiiyiGT^ ai^Kfav MXji z6lfz(jf ze xal ad-ivei* 

ip üxozip xa&i^fispog: Thatenlosigkeit, die feig 
dem Schauplatz des Wirkens, auf dem der Mensch ringend 
und strebend Ruhm sich erwerben soll, sich enteiehi 

^tf^oi: weichliehe Pflege des Lebens, die fort und fort 
dessen Flamme schürt und nicht sich entscfaliessen kann, 
den Zweck desselben £u Tcrwirklichen. 

ftazav: Wertlosigkeit eines solchen Daseins. Das 
Wort bezieht sich nicht auf €%fjai allein, sondern abschlies'^ 
send auf die ganze vorhergehende Wortreihe. Ebenso Tcr- 
schmilzt iv a»6t<fi in die Mitte gestellt mit dem vorher- 
gehenden wie mit dem folgenden SatztheiL 

avüivvfiov yfJQag. Nicht die Zeit, sondern die Ffille 
der Thaten bestimmt den Werth des Lebens, und 4er 
schönste Schmuo^k, in welchem diese erglänzen, ist der 
Euhm. Im Ruhme nämlich spiegelt sich die Bl&te des 
Wirkens, in dem das Leben sich entfaltet, wieder (Nem. 
Vn, 12 ff.). Nicht selbst das höchg^te Ziel ist er 
für denjenigen, der sich das Schönste zum 2ieie setzt, 
auf dem irdischen Schauplatz höchster Gewinn. Nothwen- 
dige Folge der Tugend ist er eben um der Tugend 
willen Gege^8tand des Streben^ ^) Andere wohl suchen 
anderen Preis, und der Gemeine begniigt sich mit dem 
Lohn, der den Bauch befriedigt. 



») S. d. Erkl. zu Ol XIV, 9. 
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(Ißtlmi. I, 47 -) 

fxio^dg yäQ aXXoig akkog iq>^ eQypiaoiv av&Qconoig 

ykvxvgt 

Tog TQ€q>ac* 
yotaxqi di nSg^Ti^g a^vvwv Xipibv alavtj 

tetaxctir. ' 
og d^ äfjig)* -ae^Xoig r^ nolefilCtav aQtjvat xvdog 

aßQoVf 
* eiayoQTid'elg xigdog vtpio'sov dixerai, noliatSv 

xal ^sptov ylwoaag atotov. 
Das Alter ist somit nur achtungswerth und erfreu- 
lich, ^.) wenn es auf den Ruhm schöner Thaten sich stützt. 
Weil aber die Zeit in raschem Fluge dahineilt und unver- 
sehens der Tod uns entrafft, so liegt es dem Menschen ob, 
stets den Augenblick, so lange er in s^er Gewalt ist, 
zu nützen. Thöricht, wer in eitlen Hoffhungsträumen den 
Blick auf die Zukunft richtet und die Welle, die zunächst 
seinen Kiel umrauscht. (Nem. VI, 62), unbeachtet lässi Nur 
die Gegenwart ist unser; was die kommenden Tage biin- 
gen, ist ungewiss, und tausenderlei Täuschungen umstricken 
den Geist des Menschen. 

(Pyth. X. 61 -) 

TcSv d^ exaoTog ogovei^ 

TVXiiv xev ctQTtaXiav axi^ov qiQOvxida %äv 

nag nodog* 
zä <J* elg sviavzov cn^exfxaQxov nQovotlaau 

(OL VII, 24 — ) 

äfiq>t d* äv&Q(ortwv g>Qaatv äfinlaxiat, 
ävaQid'fiTjTOi xQifictvxat* tovto d* äiuaxcivov evQslv^ 
o%v vvv iv xal velBW^ (piqxazov avdql TVi%Blv. 



OL V, 22. Vin, 70 ff. Pyth. XI, 37. Nem. VII, 98 ff. IX, 44. 
Isthm. V, 15. 
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(Ol. XII, 5 -) ' 

ai y« fiiv ävÖQWv 
nolX dvof, Ta d* av xatw rjjevdr] fieTafidvia 

TafÄvoiaai xvXlvdovt^ iXnideg' 
övfxßoXov d\ov nci zig inix^ovlwv 
niardv äfiq>l ngd^Log iaaofxivag bvqbv d'sod'sv* 
tdfp de ^eXXovTiav TeTvg)X(üVTai q>gadaL 
(Nem. XI, 43 -) 

t6 d' ix diog dv^Qiinoig aag)eg ovx 

texfiOQ* oAA' y^inav fteyaXavoQiaig ijußalvofiev^ 
eQya %a noXXä fievoivatTeg' didetai yoQ avaj^del 
iXnldi yvla' nqofiad'Blag d^ änoxeivcat 

QoaL 

Doch ebenso tbörlcht ist es auch, das Schöne, das in 
der Nähe unserer Thatkräft und unserem Genüsse sich 
erschliesst, zu verschmähen und im Truggewebe eitler 
Pläne den Geist auf Fremdes und Fernliegendes zu 
richten. 

(Nem. UI, 30 ~) 

ovd^ aXXoTQicav €(pc(j7£$ avÖQl q)eQUv xqeaaoveg' 
oIlxo^bv ^ateve. 

(Pyth. m, 21 -) 

laTi. de q>vXov iv avd'Qcinoiai f^azaiovarov^ 
ooTig aiaxvviav ini%tJQia notmaivei %a 

nogoü)^ 

pLBTaixtivia d-rjQevojv äxQcivtoig iXnlatv. 

anavTCüv xaXojv. Vorzugsweise muss hier an die 

sittlichen Vorzüge gedacht werden, die im Ringen und 

Streben auf der Bahn der Tugend sich erproben, so wie 

an den Ruhm, der an diese sich knüpft. Das schönste 

.Zeugniss dieses Ruhmes aber ist der durch alle Zeiten 

hindurch imd nach den fernsten Ländern sich fortpflanzende, 



l 
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» 

die Brust nach den Mühen des Kampfes mit Freude sei 
lende, von der Erde zum Himmel erhebende Gesang 

(Islhm. m, 58 -) 

vovTO yccQ ad^avaxov qxavaev e(mup 
ei Tig €v einfj vi,^ itat nayxaQTiov hii x^ovi 

dca novTOv ßeßaxev 
eQY^OLtiav axztg xalüv aaßeoTog ai€u 

(Nem. IV, 1 -) 

agtazog 6vq>Qoavva novwv xexQifievwv 

latQog* al öi aoq)al 

Moi^aav ^vya'VQeg äoidal &€l^av vcv an 

V<XL. — 

Q7]f>ia (J* sQyfidtwv xqovlwtsqov ßiore 
8 TL xt üvv XaQltcdv tvx<f 
ylßööa (pQivdg i^iloi ßad^elag. 

(Neu. VII, 12 -) 

al iieyakav yaQ älxat 
axotov noXvv vfiviov exovrc öeo^evai* 
egyoigde xalolg eoomQOv uja^ev h 

ei Mvafioovvag exavt XinaqaiiTcvxog 
evQTjtat anoiva ^ox&iav xXvtalg efteiov 

dalg. 

Der schönsteLohn jedoch, welcher dem Sterl 
nach schön vollendeter Tugendbahn zu Theil wird, 
Erhebung in den Kreis der Unsterblichen. So heisat 
Herakles, dem Vorbilde solcher Helden: 



*) Selbst in der himmlischpn Sphäre singen die Seelen dei 
meb das Lob des allgewaltigen Gottes. Fragm. X, 3: 

eifasßifoy cf* inovQuvtoi rdoicmi 
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(Islhm. ni, 76 — ) 

vvv de 'TtaQ* jityiox^) xakXiatov okßov 

afjiq>^7tiov vaiei^ tiBtlpiattxl vb hqoq ad^avavojv 

ipllog, ^'HßtLv r' onviei, 

XQvaiwv oVxfov Spa§ ncti yafiß^dg "HQtxg. 
' "Will aber der Sterbliolie in Wahrheit diesem Vorbilde^ 
nachfolgen und zu dem erhabenen Ziele, das er mit ^der 
Kraft des Schönen zu erringen vermag, sich aufschwingen, 
so darf er nimmer es wagen, über die ewigen GhreneUnien, 
die ihm gesetzt sind, hinauszustreben und in verwegenem 
Uebermutii sich mit den Unsterblichen selbst zu messen. 

(Isthm. !V, 1* -^) 

^17] fnatevB Zevg yepiüS'at" n&vt* c/wg, 

ifiol fiiv ovTog aed-log v^oxelaeTai' zv de 
nQOL^iv q)ik'av didoi. Dort ist der freie Entschluss 
zur That, hier das entschiedene Gottvertrauen, mit 
dem sie vollfiihrt werden soll,*) ausgesprochen. Was immer 
der Mensch Grosses vollbringt, kann ihm nur durch die 
Götter gelingen. Der erhabene Gedanke, den unser deut- 
scher Dichterfürst in den Worten ausspricht: 

Von der Sttrne heiss 

Rinnen muss der Schweiss, 
Soll das Werk den Meister loben; 
Doch der Segen kommt von oben — 

kehrt bei iPindar in griechischem Gewände," unter den 
mannigfiachsten fofmen, fast auf jedfem Blatt seiner Gesänge 
wieder. Die Götter, sagt er, geben den guten Anfang, 
wie den gl'&cklichen Ausgang jedes Dinges. 



') Onipenaa wird ni)ä$is kier durck eventns erklärt: letzteres ist 
vielmehr (vtvxia (vgl Nem. 1, 10), ivähread jenes zugleich die that- 
kräftige Beihilfe zur Voüfährung bezeichnet. Vgl. Pyth. X, H: 
ATTöXloy — 6 fi^y nov rsoTg yi fii^Stai 'rovr' ^ngu^sy. — WoW 
ZH beachten ist das beigefügte (pUtcy; vgl. was oben über die Liebe 
der Gottheit gesagt wurde, i 
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yXvxv d* avd^Q(07ta)v Tclog aQj^a t€ daifio 

oQvvvxoQ a^^ezau 
Mit don Göttern zu beginnen, mit den Göttern das 
jedes Werkes zu suchen, gilt darum auch als erste Bi 
gung des Lebensgltickes. Ql. Xni, 105. 115. Pyth. I, 
I, 68 ff. Nem. H, 1 ff. Isthm. V, 10 ff. 

(Fragm. VII, 5) 

ßeov de dei^avrog aQXo^v 

%xaoTOv iv nqSyog ev&eia Sfj xelev&oQ ageräv i 

Tekevtal ta xallioveg. 
Dem Leben selbst ist alle Kraft zu schöner Entfa 
gfcraubt, wenn die Götter nicht schon dessen Anfang gi 
net. Ihnen verdankt der Mensch die angestammte K 
mit welcher allein die Erreichung eines hohen Zieles gc 
Nur das Talent ist zu Grossem befähigt, nicht weil es 
selbst Grosses zu vollbringen vermag, sondern weil i 
Kraft göttlicher Weihe von Anfang an in sich 

(OL IX, 100 -) 

To di (pv^ xqaTvöTOv anav nollol di 
* daxTalg 

av&QioTtwv ägsTolg xXiog 
aigovoav hXia&at* 
avev di d'eov aeaiya/dsvov . 
ov axaiOTCQOv %Qri(,C exaoTOv, 

(Nem. III, 40 -) 

avyysvel öi Tig avöo^Lif ^eya ßgi-S^et' 
hg de äcddxT* ex^v, xpecpevvog avfjQ aXkoT^ 

I Tcvicov ov noT^ aTQt: 
xatißa ^noöl, /avqiSp d^ aQatSv aTelel ,v6(i) yi\ 
Damit ist" freilich die Nothwendigkeit der Bil 
keineswegs ausgeschlossen, vielmehr kömmt durch 
erst die angeborene Kraft zur vollen Entfaltung. Aue 
gewaltige Achilleus konnte erst durch die Lehrei 
weisen Cheiron zur Heldenbahn, die er durchlaufen 
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befähigen (Pyth. VI, 21 fP.)* Gewiss aber ist, dass nimmer 
die Lehre den Mangel ursprünglicher Kraft zu ersetzen 
vermag. Wo immer hervorragende Eigenschaften einen 
Menschen ausgezeichnet, haben sie in dem Oöttersegen 
von Geburt an ihre Quelle gehabt. 

(PyÖL I, 41 -) 

ix d-eaiv yag fjLa%avctl naactt ßqotiaig aQeTolg, 
xal aotpot xat x£(>a^ ßiazai neqlyXtaaaoi t? eq)vv'^ 

(Ol. IX, 28 ~) 

äya&ol de xal aoq)oi xarä daifiov^ avÖQeg 
iyevov%^ — . 
Daher auch die hohe Bedeutung, die in der Abstam- 
mung hegt, ein Moment, das bei Pindar vorzüglich in der 
Hervorhebung elterlicher Vorzüge und in der Bückbezie- 
hung des individuellen Buhmes auf den des Geschlechtes 
sich kundgibt. • Wenn aber schon die Geburt in Betreff 
der Vorzüge, die Einer zu erringen vermag, den Ausschlag 
gibt, "wie verträgt sich dies mit der göttlichen Gerech- 
tigke-it, wie mit den Forderungen der sittlichen Frei- 
heit? Nach Pindar's Anschauungsweise löst sich dieser 
Widerspruch dadurch, dass schon die Geburt als eine 
Wirkung früheren Werthes oder Unwerthes betrach- 
tet ^wird. Ursprünglich erfreuten sich nämlich die Menschen 
alle eines göttergleichen Daseins; erst in Folge ihrer 
Schuld stürzten sie von dieser Höhe herab. Nun kann 
schon diese Schuld nicht bei allen als gleich vorausgesetzt 
werden, woraus folgt, dass es auch nicht der Anfang ihres 
neuen Daseins gewesen sein könne. Verschieden ^war also 

r 

schon mit dem ersten Eintritt in dieses Dasein die 
Begabung der Menschen, und verschieden muss darum 
auch fortan ihr Wirken sein auf der vorgeschriebenen Wan- 
derung durch Hias Leben, verschieden der Grad der Voll- 
kommenheit, zu dem sie gelangen können. Und dasselbe 
Verhältniss muss wiederkehren, wenn diejenigen, welche im 
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zurückgelegten Lebeu ilpire Aufgabe niebt vollständ 
löaen vermocht, die Wanderung wiederholen, 
auf's Neue^ zur Geburt l^ommen müssen. Jmo^cr w 
sie den Stempel des Verdienstes, das sie auf der 
gen Wanderung sich erworben, auf der Stirne tragen 
diejenigen werden mit den trefflichsten Eigenschaften 
gerüstet erscheinen, welche dort zur entsprechenden 
aich aufgeschwungen. *) So heisst es bei Plato (^Msvo) 
Xiyu de xat TlivöaQng xat aklov nolloi xviv not 
oifof. iH'etoi aloiv* a de leyovci-, tavtl etjviv — 
yaQ tfjv tpvxfjv zov ävd-Qomov elvai äd-ipßiov , ^ 
707£ f^ev TeXevtav, o ärj ano^T^axuv nalovai, 
de Ttdli^v ylyvea^ai^ i^riollva^ai ä^ ovdenove. 
dri äia vavTa wq haidvana dic^ßiwvat. zov ( 
rx^tat yaQ av 0£Qaßg)6va Tvoivav nahcLiOv 
^eoQ de^r^zaL^ eig %6v vneqdr^v alf^ov xe 
ivatfp IV^t äydifdoT ipv^^v naXtyy ix vSv ß 
.iiTJ^Si äyavßi xal qd^ivai, xgc^mvol oog^L 
4ieyi(fzo^ avdgeG ap^ovT^* ig de Toy lo 
^QQvöv tjo^iJeg ayvoi n,Qdg äv&Qcifjfwv xai 

Zur Ellasse dieser letzteren gehört auch Pc 
mid seine Bücksendung zur Erde entspricht, wie oben 
bemerkt worden, der neuen Wanderung, welche hie 
T<m Persephone zurückgesaQdten Seelen auferlegt wird 
gleich ist damit die Q^ndlage des Charakterbilde 
geben, das der Dichter vo^i Pelops hier entwirft. Er 



BedeutungSYoll sind in dieser Beziehung die Worte ( 
X, 8): 

olßios hang i^tup ixeiya xollav 

ilaiv vn6 x^oya' öl^iP fjtkv ßiorov v&Xetnay^ 

olSiy ^h (fiQ^orov agxdy, 

*) Von der Seele sagt Pindar (Fr. X, 3): to ydg ian 
ix &e&y, 

») S. Frag». X, *. Idee d. T. p. 240. 
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in ihm nicht dep Helden der Siige dar, sondern Von dem 
abgeführten Gosiehtpunkt aus ein Musterbild des hel«< 
denmüthigen ßtrebens auf der irdischen Lauf« 
bahn. Hieraus erklärt eich dann auch der Uinaiiand, dasa 
"viele Züge, die in der S^gß vorliegen, wie der Yerrath des 
Myrtilos, weggeschnitten, andere hinzugefügt, wieder andere 
unter Beziehungen, die sie dort nicht hatten, verknüpft sind« 
Im Kunstbau der Epodos aber wird das Charakterbild, 
das im vorhergehenden 6trophenpaar gleichsam von Glied' 
zy Glied aufgestiegen, au einem abschliessenden Gan*» 
zen vollendet in der Weise, dass zugleich der entspre^ 
chende Erfolg, dessen Schilderung dem Anfang der folgen«- 
den Strophentrias vorbehalten bleibt, indicirt wird. 



m 

Bxwon's Siegesverherrllchiiiis. 

Strophe 4. 

^lev: scheinbar in doppelter Bedeutung (Dissen: 
vieit — obtinuit), im Grunde aber nur in doppelter Bezie^ 
hung nach ddn betreffenden Objecten zu fassen. Bei dem 
nothwendigen V^hältniss zwischen Ursache und Wirkung 
wird auf dem Gebiet der Phantasie durch die Yor^ellung 
der einen eugleich die der anderen erweckt. Vgl. d. ErkL 

vixe %e* . Die Handscluriften haben hier statt %b auch 

« 

Aii was jedoch dem Gedanken minder entspricht Härtung, 
letzteres vorziehend, bemerkt: ^das gehe nicht so in einem 
Zuge fort, dase man ein Weib gewinne und mit ihr Kin<v 
der zeuge. ^ Mir scheint, dass man sich bei ein^m Pelops 
darüber keilte Scrupel zu machen habe, abgesehen davon, 
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daas bei den Griechen die Kinderzeugung als nächster Z\ 
der Ehe betrachtet wurde. Bergk vermuthet (statt eX 
%iii€ Tß) kk(üv — avexe, wohl veranlasst durch die w 
Lesart a rixe] allein auch dadurch wird der Gedanke 
verdorben als verbessert. So nämlich wäre die Kin 
Zeugung für Pelops Hauptmoment gewesen, der Sieg 
und der Siegespreis nur Nebensache, so dass die hoh< 
fahr, auf welche er. hingewiesen, so wie die Gunst, ui 
er den Gott angefleht, fast eine komische Wendung < 
ten würde. Nur durch vexe ze wird Form und Ge 
so gestaltet, wie es der Kunstbau der Epodos imd de 
sammenhang verlangt. < 

ev alfiaxQVQlaig uyh jueiacxTai. Jährb'ch 
den am Grabe des Pelops blutige Todtenopfer dargel 
Paus. V, 13, 1 — : eazi, cJ' evTog Trjg^uilTscoi 
HeXoni ano%exfjirif.ievov xefievog* tjqiowv di zd 
^OXvfxTtL^ ToaovTov ngozettfiTjfievog eaz 
He^oxp vnb ^Hleicov, Soor Zevg &etiv 
akXujv. eoTLv ovv zov vaov tov dibg ttatä ds^ia 
ioodov ngog avsfiov ßoQeav zo HbXotciov, acpto 
fiev Tov vaov zooovzov (hg fiaza^v xal avÖQi 
xat ava^rifxaxa alla avaxeiod^ai, nagi^xeide w 
TOV oTitod^odopLov OLTto fialcoTa aQ^ifievov %ov 
xai Xi^cov ze d^()iyx(p n€Qie%B%cti, xal dirdga ivro 
gwxota xal avdQtävzeg elolv avaxslfievoi. soodt 
ig avzd UQog dvaßuiv eotlv ^klov. — Xeyet 
xal wg e&vo€v CHgaxlrjg) ig rov ßo&gov t^ tll 
Gvovai de avr^ xal vvv €ti ol xazä eTagzäg * 
exovzeg* t6 da isgelov ioxi xQvog fiilag. and r 
ov yivetai zfß (xävTei fioiga zrjg dvaiag, Tgaxrjl 
fiovov dldood-ai tov xgtov xad'iorrjxe z^ ovo^aCi 
^vXeZ — . og d^ av 7j avtüv züv ^HXelotv rj ^ivw 
^ofjivov Ti^ niXoTiL iegalov gxiyj] zßv^ xgetSv, 
eoTiv ol ioeX^elv naga zbv Jla^ Ausser 
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Widderopfer wurde in früheren Zeiten wahrscheinlicli Men- 
schenblut zu Ehren des Todten vergossen. Auf Men- 
schenopfer weist schon die bekannte Zerstücklung des Pe- 
lops selbst hin/) so wie das Frevelmahl des Atreus; Spuren 
von Menschenopfern finden sich ebenso in der Sage des 
OinomaoB. In dieser Beziehung ist folgende Notiz, die wir 
einem Scholiasten entnehmen,** von besonderer Bedeutung: 
xar' eviavTov ndvteg ol iv zfj IleXoTtowi^atp €q)rjßoi 
hf %^ Tov nikonog Tciqxp valg fiaazc^i. ^avvofxevov 
waneQ TLva OTiot^d^v ro avzwv alfia Tovzifi nagelx^^' 
Ebenso wurden bekanntlich zu Sparta am Altar der Arte- 
mis Orthia die Epheben gegeisselt, eine Sitte, die von 
den Alten selbst ausdrücklich als ein Subsistut früherer 
Menschenopfer bezeichnet wird. Paus. IH, 16, 7: xal 
üifioiv ini %ovT(ff ylvexai Xoyiov a^fiatv ävd'Qcinwv 
tov ßw^iov aljuaooecv* Svoiihov di Svriva o xXtjqoq 
inelafißave, uivxovQyog piBTißaXev ig tag enl toig 
iq>^ßoig fidatiyagy ifxninXatai te ovtwg äv^Qti- 
71(0 V a^fiatt 6 ßwfxog. Wir dürfen in der Epheben- 
geisslung zu Olympia eine gleiche Umgestaltimg grausa- 
mer Sitte erkennen. Dazu "kömmt, dass dieselbe Artemis, 
welche zu Sparta das Blut der Epheben verlangt, auch im 
Pelopsmythos eine höchst bedeutende Rolle spielt: ohne 
Zweifel ist sie identisch mit jener Kordaka (Paus. VI, 22, 
1), welcher die Begleiter des Pelops, den am Sipylos 
heimischen Kordax tanzend, Siegesspiele aufführtet. ') Auf 
vergossenes Ephebenblut (cufxci xovQiov) deutet endlich der 
Ausdruck alfxaxoVQiai selbst, denn die Etymologie eines 



*) Vielleicht gehört dahin auch die Sage (ApoIIod. III, 12, 10), 
nach welcher Pelops den Stymphalos getodtet und zerstückelt 
haben soll. 

') Ihr Heiligthum ^tand in der Nähe des Gebäudes, in welchem 
die Gebeine des Pelops aufbewahrt wurden, und nicht fern von dem 
Grabmal der erschlagenen Freier. Paus. VI, 21, 7. 22, 1. lieber die 
Bedeutung des Tanzes s. oben p. 42 ff. 54. 
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SoboliaBten — and tov xoQiwvQ&at zag '^i^x^g cu) 
läBst sicli weder Bpraohlich noch sachlich rechtfertige: 
Zur Zeit des Pausanias scheint allein noch das 
deropfer im Gebrauch gewesen »u sein; hi^tte zuglei< 
Ephebengeisslung fortgedauert, so würde er gewiss bi 
Ausführlichkeit, mit welcher Pelops von ihm behandelt 
sie nicht tibergangen halben. Npr darf jenes Aicht 
^^Ä eine Stellvertretung von dieser angesehen werden ; 
piehr lässt sich aus den vorhandenen Nachrichten schli 
dass beide schon frühzeitig neben einander besi 
haben. Wahrscheinlich wurde der schwarze Widd 
Frühjahr zur £^^re des hingeschiedenen Heros, de 
Unsterblichheit sich aufsch^9>ng) geopfert, das Epheb 
Itber in der späteren Jahreszeit zur Erinnerung \ 
Schlachtung und Zerstücklung ^des HeldenkAaben, i 
Schulter die gierige Erdgöttin aufzehrte, vergossen 
mochte das Verschwinden im Tode, dort der Sieg 
die Gewalt des Todes als Hauptmoment beti 
werden. Mit dieser Auffassung würde alsdann au( 
Bedeutung, in welcher sonst der Widder vorköinmt, i 
die Bezi^ung, welche der Ephebengeisslung zu C 
liegt, übereinstimipen. Erst ^als die letztere ^unte 
Biochten einzelne Monciente, die an dieselbe geknüpft ^ 
auf das Widderopfer übertragen werden. Auch dei 
stand, dass nur der Tempeldienef' des Zeus^ welche 
Opferholz besorgte, das Nackenstück bekani, 
Anderen aber, der etw^ von dem Opferfleisch ^ 
der Eintritt in den Zeustemp^l verwehrt ' 
dürfte von dem angenommenen Gesichtspimkt aus 
blos in dem allgemeinen Cultgebrauch, nach w( 
Todtenopfer nicht verzehrt wurden, ^) sondern auch i 
traditionellen Glauben, dftös Zeus das Menschen 



') S. Hermann, goUesdienstl. Alterth. $. 28. 
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hasse/) sowie in der ]^rinzien^ig im die von der De"^ 
mßter verzehrte Pelopsschulter seine !E^rkläxung finden« 

Das PelQpion erinnert nach der Schilderung, die Pau- 
Mipiaß von demselhen entwirft, an ähnliche Grahatättep, 
wie sie uns jüngst aus Kleinasien, namentlich aus Phry-* 
gien und Lydien, bekapnt geworden sind. ') Hingsun; 
durch eine steinerne Umfriedung abg^sdilossen war es im 
Innera mit Bäumen, wahrscheinlich mit Gypressen, bepflanzt 
Der Hingang befand sich auf der Westseite mit Rücksicht 
auf die Vorstellung, dass der Sitz der Heroen im Westen 
sei. *) Umgekehrt war es bei den Tempeln der olympi- 
schen Götter Sitte, den Haupteingang auf der östlichen 
Seite anzubringen, weil diese als im Osten wohnend ge«- 
dacht wurden. Bedeutungsvoll ist daher schon die X^age 
des Pelopion und die Beziehimg, die es durch dieselbe zuo> 
Tempel des Zeus Olympios ^in^hm. Die Schilderung des 
Pausanias geht auf das Einzelne nicht ein, wir dürfen aber 
voraussetzen, dass auf der eigentfichen Weihstättc innerhalb 
der Umfriedung eip runder .Erdaufwurf sich befand, 
vielleicht mit einer Unterlage von Stein, ^) auf der Höhe 
alsdann eine Grabsäule oder ein Pfeiler, ^) unten aber 
eine Vertiefung oder Höhlung (ßot^gog)^ in welche 



') Vgl. d. Strafe, welche Zeus wegea solcher Opfer über Lycaon 
verhängte. (Apollod. HI, 8, 1. Paus. VIII, 2.) 

') S. E. Curtius, über Artemis Gygaia und dip lydischea 
Fürstengräber, in Gerhards Denkm. u. Forsch. 1858. Nr. 60. 

Nach Westen hin wurde darum auch den Heroen geopfert. 
Schol. zu Isthm. ÜI, 10: ^^og ngog dvaficcg hQOv^yilv toTg rigtoai^ 
Xttuc 6k tag »vaioläg joTg O-ioTg, 

*) S. Bötticher Tekt. II, p. 97 flf. 

') Vgl. das auf denselben Grundtypus zurückweisende Mal des 
Aipytos in Arkadien. Paus. VIII, 16, 2: iau fxlv olv yijg x^/na ov^ 
fiiy^-t UB-ov xQijnTdi iy xvxktp Tiiqtt'X^fjLhyov. — Aehnlich war wohf 
auch des Tantalos Mal am Slpylos gebildet (Paus. V, 13, 4). 

') jvfxßog und ar^Ai^ gehörten nothwendig zusammen. Vgl. Bora. 
II. XVI, 457. XVII, 434. S, 371. Beides zugleich bezeichnet fff//4a 
(Ol. XI, 24: «(»/a/ijij Qäfimi tiocq n^loimg). 



4 
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das Blut des Opfertlüera vergossen wurde. An dei 
liegenden Stelle bei Pindar ist dieser Erdhügel durc 
tifißog a^q)ißokos angedeutet Die Gypressen, \ 
den Hügel umgaben, so wie d^ Grabpfeiler ai 
Höbe desselben, standen ohne Zweifel in Beziehun 
grossen Naturgöttin Artemis, die ebenso Herri 
Lebens wie des Todes auch am gygäischen See : 
Nähe der zahlreichen Todtenhügel, die dort errichtet ^ 
ihren Tempel hatte. Unter dem Bild einer Cypress< 
eines konischen Pfeilers wurde sie öfter selbst, wie 
reiche Münzen bezeugen, dargestellt. *) Die angenor 
Beziehung ist auch dann festzuhalten, wenn eine gr 
Anzahl von Pfeilern, wie auf dem Gh*abhÜgel des Alya 
an die Stelle des einen tritt: in die Gräber zieh 
Göttin des Lebens hinab, und aus den GrS 
lässt sie es wieder emporsteigen. Als Todes 
fordert sie auch den blutigen Dienst, selbst das Bl 
Menschen, während sie als Göttin des Lebens an froh 
Jubel, Spiel und Tanz sich erfreut. Beide Moment* 
in ihrem Cult ausgeprägt, ebenso am Sipylos wie zu C 
pia: hier einerseits in der Festfeier der Kordaka, an 
seits in den blutigen Opfern auf der Grabstätte des 1 
Indem aber diese letzteren, wie wir oben gesehen, 



Diese Opferstätte scheint mancherlei Zweifel bei den Seh 
in Betrefif des rv/ußog veranlasst zu haben: nrig tpaai f^rrjfic 
tegdy elrai tov tlikonos — xivig (faat /nij fiVrifiay alX Uqü 
llikonog xal ttqo tov ^i6g kv avxt^ xovg aytayv^ofiivovg 
TOV *HQaxiiovg nqtaxov xaxä Ti/xriv tovto nsm 

rog (nach Paus. V, 13, 1 hatte Herakles ig tov ßod-Qoyge 
Zu Ol. XI, 24: t6 fxyfjfjia tov IläXonog x6 avth t^ ßtofii^' 
hiQoi&t filv 6 tlikoil), hiQto&i ^k 6 ß<o/n6g, akt fy xal i 
XfOQ^oy iail avf^a xtxl ßtofiog, — Das otxrifia^ welches R 
22, 1 erwähnt, kann nicht als Grabmal des Pelops betrachtet ' 
') S. Lajard Annal de rinstit.<i847 (du cypr^s pyrami 
Herod. I, 92 : Itrrt «vto&i l4lvdTTB(o tov KqoCoov 
ürjfjittf TOV ri XQimls fiiy laxi kld-toy /A,iyaX(oy^ tö &^ alL 
;if(d^a yrjg, — ovQOt ^k niyte foyrtg It* xal ig ifik '^aay i 
arifjittTog äym. S. dazu Baehr (ed. altera) Excurs. II. 
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wieder eine doppelte Beziehung auf derselben Grundlage 
darstellten, so war in ihnen allein schon die Idöe des Cultea 
ausgesprochen. Hieraus erklärt sich dann auch die hohe 
Bedeutung, welche das Pelopion für die Kämpfer in den 
olympischen Wettspielen haben musste. Dieselbe 
Idee des Wechsels zwischen Leben und Tod, ge- 
knüpft an den Wechsellauf der Sonne, lag ursprüng- 
lich diesen Spielen, die zunächst aus dem Gült des kreten- 
sischen Sonnenzeus sich entwickelt hatten, zu Grunde. In- 
dem nun Pelops sie auf's Neue dem olympischen Zeus 
ordnete, lydische Cultmomente mit einheimischen verschmel- 
zend, waren sie auf der Grundlage jener gemeinsamen Idee 
nicht blos ein Bild des grossen Wettkampfes, den Zeus in 
das Wechselleben der -Natur gelegt, sondern ebenso eine 
Erinnerung an die Heldenbahn, auf welcher Pe- 
lops sich zur Unsterblichkeit aufgeschwungen. 
Darum wurde dem letzteren auch derselbe Rang unter den 
Heroen, wie dem allmächtigen Zeus unter den Göttern, 
eingeräumt. Und wie der gewaltige ' Heros unter dem 
Schutze^ der Götter 'das höchste Ziel errungen, sollten auch 
die Wettkämpfer auf der Rennbahn, seinem Beispiele nach- 
eifernd, unter dem Schutze des siegverleihenden Zeus, den 
höchsten Siegesschmuck erstreben: wie des Pelops Hel- 
denleben der Rennbahn als Vorbild gedient, 
sollte die Rennbahn wieder der Gestaltung ihres 
Lebens zum Vorbilde werden. 

'noA.v^evfjJTaT(p naga ßw^f^. In gleicher Ent- 
fernimg vom Pelopion wie vom Tempel der Hera und vor 
bdden !) stand der grosse Altar des olympischen Zeus. 



*) So stand er nicht blos mit dem Tempel des Zeus, sondern 
auch mit dem Pelopion und dem Heraion in Verbindung. Wie Pe- 
lops die nettspiele der Jünglinge uud Männer dem Zeus geordnet, 
so hatte auch Hippodamia solche der Hera (Hfjalcc) für die 
Jungfrauen gestiftet (Paus. V, 16, 2). Ohne Zweifel lag diesem letz- 
teren Agon dieselbe Idee, nur bezogen auf die Jungfrauen, zu Grunde : 
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Nach eteischen Sagen wird die Errichtung desßelben 
dem idäischen Herakles, bald einheimischen Heroen z 
B'chrieben. Von den zahlreichen Altären zu Olympia 
6r der gtösste und heiligste. Auf einer mächtigen I 
deren Umfang 12Ö' betrug, während er selbst unmitt 
Über derselben einen Umfang von 82' hatte, stieg er 
derselben zu einer Höhe von 2'2' empor. Die Basis, 
Prothysis oder Voröpferstätte genannt, war von Stein 
Hochaltar von Asche, welche aus den Brandopfern 
aufgehäuft hatte. *) - Beide waren mit Stufen versehen, 
der Prothysis, welche auch von Mädchen und Weiberr 
treten werden durfte, wurden die Opferthiere geschla 
auf dem Hochaltar, zti dem nuf Männer hinaufsteigen du 
die Schenkelknochen verbrannt. *) Die feierlichsten Opfei 
den zur 2<eit der olympischen Spiele statt ; ausserdem \ 
von den Eleern täglich, von Einzelnen, so oft sie es für i 
messen hielten, geopfert. Jährlich am 19. des Hirschm 
wurde von den Priestern Asche aus dem Prytane 



wie Pelo^s dem männlichen Geschlechte, so soUte Hif 
mia dem weiblichen als Vorbild dienen. Von diesem Ge 
punkt aus erhält die obige Gruppe besondere Bedeutung, indc 
die wichtigsten Momente, die an die olympischen ^Festlichkeitc 
knüpften, vereinigt. 

') Von Asche war auch der Altar der Erdgöttin (/^) au 
sogenannten raior (Paus. V, 14, 8); ebenso der Altar der H 
Samos (V, 13, 5). 

') So vertritt der Altar gleichsam för sich die Stelle eine 
ügthnrns. Die Prothysis entspricht dem Peribolos und Pronao 
Hochaltar der Cella: vor dem Pronaos stand in der Regel dei 
auf welchem, blutige Opfer dargebracht wurden , in der Cei 
dem Gulthild der heilige Tisch (Isgä tgaT^fCa), ebe^ifails zu 
gaben bestimmt. S. Bottich er Tekt. II, p. 33 ff. 265 ff. 

') Paus. V, 15, 5: ?<yrt Sk ^ iaiCa (^r T(p IlQVTaviCfp) ti 
Ttai avTt] 7tinoir\fxivfi^ xcti in* avtrjg ttvq &vä naöav re - 
xal iy naarj vi/xrl wcfavTtag xtt(nai. anb taxjxriq x^g ian 
riif'QttV xffT« Xtt (.iQrifAiva r^dn juoi xofJiCtovmv inl Toy tov 
n(öv ßwfjihv^ xüfl ovx rjxidxa ig fx^yi^og avyreleZ r^ ßm 
ano rrjg iaxCag int(poQovf4(yoy, So war der Heerd des Staa 
dem Heerd des Gottes vereinigt. Auch befand sich jenem 
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geholt, mit dem Wasser des Alpheios befeuchtet und mit 
dem Oemisch alsdann der Altar übertüncht. Auch pflegten 
auf der Höhe die Jamideü (Ol. VI, 70. Vm, 2 ff.) aus dem 
Leuchten der Opferflamme zu wahrsagen. 

TfjXo-S'iv dedoQHe, Der tluhm blickt fernher, d. h. 
er blickt oder Terbreitet sich weithin über Land und Meer. 
Vgl. NenL VI, 54: nitaTai d* ini .te ;t^onx xai dia 
^akdaaag ztjXod'ev ovvfA,^ aizüv. Dass didoQxe hier so 
viel bedeute, wie OQ&Tah ßkenezai., deQxeTai^^ wie schon 
die Scboliasten gewollt, ist grundlos; gerade darin liegt 
das poetische Moment, dass dem strahlenden Glänze des 
Ruhmes, wie der leuchtenden Sonne oder dem Aether, 
gleichsam ein Auge zugeschrieben wird, mit dem er nach 
den fernsten Ländern hin seine Blicke sendet. 

t&v ^OXvnittdtüv (jiytivtov). Man hat über die 
Beziehung dieses Genitivs in verschiedener Weise sich aus-^ 
gesprochen. S. ip Betreff des Gesetzes , ^ach welchem hier 
verfahren werden muss, die Erkl. zu v. 2. Zimächst ist das 
Wort von xXiog abhängig, dann aber nimmt es durch die 
ßtellung zugleich an ti]X6d^€v dedo^Ke Antheil in dem Sinne: 
der Ruhm, erzeugt von den olympischen Kämpfen, blickt 
fernher von diesen *— . Ebenso ist es in raigerem Anschluss 
an das folgende iv dQOfxoig HiXonog zu fassen: es sind 
die Kämpfe, die «itf d^ Bahn des Pelops Siege erringen. 
So steht es verknüpfend in der Mitte, wie xXiog durch 
das ganze Satzglied fortpwirkt, bis es in dem abschliessenden 
mXonog gleichsam die Höhe seiner Wirkung erreicht. 

ifiipl ßloxovi während des Lebens, mit Rücksicht , 
auf den. Kreislauf der Zeit, in dem sich die einzelnen 
Momente desselben abschwingen. 

eväiav : das Glück, in so fem es erhebt über die 



über im Prytaneion ein iatiaro^toy, in welchem die Olympioniken 
gespeist wurden (V, 15, 7). 
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Stürme und Qualen des Lebens. Ein Ideal dieses Glückes 
ist gezeichnet in dem Zustande, ei; dem Herakles durch 
seine Siege sich aufgeschwungen: 

(Nem. I, 69 -) 

avTov (xav iv elq&vif xafiatwv fuydliov iv oxsQfp 
aavxictv tov anavta xQOvov noivav laxovr^ i^aigerov 

Antistrophe 4. / 

aidXoiv y* ^vbxbv. Die Kraft des Sieges *) in den 
olympischen Wettkämpfen ist so mächtig, dass sie gleich- 
sam die Stürme des Lebens beschwört und die Leiden, die 
sonst dasselbe treffen mögen, in der Freudenfulle, die sie 
schafft, aufgehen lässt. Die meisten Erklärer fassen die 
Stelle in dem Sinne : quantum quidem certaminum victoriae 
praestare possunt Mir scheint diese Beschränkung hier 
minder passend, weil offenbar durch sie das Lob selbst, 
das dem Sieg zu Olympia gespendet werden soll, beschränkt 
würde. Nicht darauf kömmt es hier an, was der olympi- 
sche Sieg auch nicht vermöge, sondern was er wirk- 
lich leiste; imd nicht auf das Unglück soll hingewiesen 
wefden, das bei den Wechselfällen des Lebens immerhin 
über den Sieger kommen kann, sondern auf das Glück, 
das ihm trotz derselben durch das ganze Leben hindurch 



Id aiS^Xcjy ist mit dem Kampf zugleich der Sieg, mit der 
Ursache zugleich die entsprechende Wirkung (vgl. p. 122 — ; die noth- 
wendige Verknüpfung beider Momente deutet schon das vorherge- 
hende yixiüp an) bezeichnet; 'dyexey aber fasst die Ursache zu- 
gleich als Kraft und als Mittel, wodurch der betreffende Zweck 
erfüllt witd. Vgl. Plat. HoXtr. a . 329: d '^nq ^v loCr' uXxioy^ 
Ttay ly(o t« tevrä ravta inenoy&siy ^yexaye y^gtog — ; letz- 
teres heisst hier nicht : so weit es vom Alter abhängt, sondern : 
durch die Macht des Alters. Ebenso Paus. IV, 35, 5: ^lofxriöovq 
6h ti^afxiyov TJ *uit3^y^ xo uno jovrov avfitfOQa atfiüiy ov^ain^a 
ay^/utöy ye iVyixa riX&(y lg jrjy yijy (durch die Gewalt der 
Winde). Herod. III, 122: sHyex^y x« xqrifiaxtoy (mit dem Gelde) 
itQ^eig (tnaarjg Trjg ^JEllci^og. 
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bleibt Damit stimmt dann auch die im Folgenden ange- 
BchloBsene Begründung tiberein. 

%o d' aX^i JiaQCCfiSQOv iaXöv: das immer frische, 
im Wechsel der Tage bleibende Glück. *) 

vnaTOV BQ%e%ai, navti /?^ot^. Vgl,Pyth.I,99 — : 

to öi nax^ilv ev nQÜxov a^Xcov' ev d^ äxoveiv 

öevteQa finlQ^' äfi(fotSQoiai d^ ävfjQ 

og av eyxvQorj xai elrj, crifpavov vifJiatov de- 

dex%ai, 
(Isth» IV, 12 -) 

ovo de rot l^wSg cccorov f,iovva noipiaivovri xbv 

alnviaxov evav&el avv olßcp; 

u %ig ev ndaxtov loyov ialor axovorj. 

Freilich brausen die Stürme des' Lebens bald daher, bald 
dorther — 

(OL VIII, 94 -) 

iv di lui^ iLtoi()(f ^fpoyoi^ 
tikloT^ akXoiai d'iaid'vaaoiOLv avQai. — 

vmd der. Mensch weiss nicht, was die Zukunft in ihrem 
Scboosse birgt — 

(Ol. VII, 25 -) 

%ov%o S afiidxcivov evQslv 

(1 XI, vvv iv xai xekevx^ (p^Qxaxov avÖQl xvx^iv* — 

Doch wer die Pfade der Wahrheit wandelnd, den Göttern 
verti'auend und den Uebermuth in seiner Seele bezähmend, 
die Kraft des Sieges, der ihm geworden, im Leben selbst 
bewährt, dem kann nichts die heitere Stimmung, die Krone 
des Siegesglückes, rauben, nichts den Genuss der Freude, 
wenn auch des Schicksals Welle doppeltes Leid heranwälzt, 
trüben. 



a 



*) Iq nagd liejft der Begriff des Wechsels (v^l d. vorherg. 
ifiifl ßiov)\ nttQcifieQov =. jo naq' riuiQKV yiyvofi^yov^ näher 
bestimmt durch niü = to naq^ tift^Qay (ytatog, 

iO 
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(Pyth.HI, 103 -:.-) 

ei de voij) Tig ex^i &vat€Sy ala&Biag oädv, XQ'H 

TvyxavovT^ ei nao%ef.iBv, allote d' iD^oioti 



nvotti 



> t 



vipinetav avefiiov. 

E (Isthm. III, 1 -) - 

fil' tig avdQU/v ev7:vxi]oaig ij avv evdo^oig 

aix^Xoig 
7] a&€vei nlovtov xaxexei, cpQaalv alav^ xoqov, 
a^cog eiloylaig doTuiv ^efuxd'oti. 
Zev, fieyalai (J* ägezoti ^varoig STtovrai 
ix aedev* tdei de fÄcioaojv okßog oni^Ofie- 

V(OV — • 

(Ol. VIII, 12 -) 

Skia d* in* aklov eßav 
aya&iüv, noXXai d* oöol 
avv d^enig evnQaylag. 

'(Pyth. III, 80 ~) 

el de loycDv awifiev xoQvq>av^ ^IeQ(ov^ oQSdv inlo- 

T<f, juav^dvcjv olo&a TtQoÜQCJv* 
^v nctQ* ioXov nrifiara avvSvo daiovrai ßQO- 

TOig 
d^dvaroi' ta fiev uiv ov dvravtar n^mac x6a/Lt(fi 

q>eQecv, 
dX£ ayad>öl^ T^ä xald tQetpapreg e^ca« 

(Pyth. V, 9* -) 

fxdxaQ laev dvögtSv juita 

evauv, fJQwg (J* eneixa kaoaeßi^g. , 

inuitp voficp. Die Melodie heisst die Kenner"- 
vre iß e, in so fem sie ihrem Charakter nach dem Renner- 
Bieg, den Hieron gewonnen, entspricht. Derselbe Charakter 
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ist im Organismus der Ehythmen und des Metrams ausge- 
prägt. 

Das Versmass Iäs$t einen ebenso einfachen wie kunstreichen 
Plan erkennen. Ein Gmodtoa zieht sich' durch das Ganze, und die 
einzelnen Momente stehen ebenso unter einander wie zum Ganzen 
in nothwendiger Beziehung. Die Strophe hat wie die Antistropfae 
16 Reihen, und ebenso gross ist die Heihenzahl in der Epodos. ') 
Dieses Verhältniss kann nicht als zufällig betrachtet werden, und be- 
ruht ohne Zweifel auf gleichen Gesetzen wie das der Rhythmen- 
geschlechter. Auch kann hier das Zahlenverhältniss verglichen 
werden, in welchem bei den Kunstbauten der Tempel die vorderen 
Säulen mit den hinteren zu denen auf der Seite standen. Die Reihen 
verbinden sich alsdann zu rhythmischen Perioden, die in 
ihrem Verhältniss zu einander und in ihrer Gliederung genau den 
Haupttheilen des Organismus entsprechen, in welchem der Gesang 
selbst sich entfaltet. Die Elemente der einzelnen Reihen selbst 
bestehen aus Rhythmen des yiyog faoy und öinXdoioyy sich entfal- 
tend zu Dipodien, Tripodien, Tetrapodien, Pentapodien, Hexapodien, 
die nach den Gesetzen der Symmetrie in der Weise geordnet 
sind, dass sie nicht blos einzeln sich entsprechen, sondern zugleich 
alle von den Sehwingungen des Grundtons getragen in durchgängiger 
Beziehung zu einander stehen. Der Charakter des Ganzen, sich 
ergebend ebenso aus der eigenthümlichen Verknäpfung der doppel- 
j^eschlechtigen Rhythmenglieder wie aus der Bedeutung, die schon 
im Wesen derselben liegt, und entsprechend der äolischen Harmonie 
oder Tonart, in welcher die musikalische Begleitung stattfand; ist be- 
geistertes Aufstreben zum Sieg in der Weise, dasä die Macht des 
letzteren trotz aller Mühen und~ Kampfe, die er voraussetzt, über- 
wiegt. — So spricht sich die Idee, die dem Gedichte selbst zu 
Grunde liegt, auch im Charakter des Versmasses aus, und der Geist, 
der den Organismus des Ganzen gestaltet, lässt in ihm die ersten 
Klänge seines Schwunges ertönen. 

^loltjtdc (xoXn^: in gleicher Form (Dat.) das B e- 
sondere zu inni(p vc/nipy so dass die Verbindung imVer- 



*) üeber den ro/Liog s. Boeckh Metr. Pind. p. 256. 0. Müller 
Gesch. d. gr. Literat. I, p. 40. 264 ff. 

*) Nach Boeckh 's Eintheilung hat die Strophe 11, die Epodos 
7 Verse. Der Her mann 'sehe Text gibt das Verhältniss von 17 zu 13. 
Nach Rossbach (gr. Rhythmik p. 213 ff.l, der die Boeckh'sche 
Versabtbeilung beibehält, hat die Strophe 16, die Epodos 19 Reihen. 

10* 
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hältniBS der Unterordnung liegt Daraus, daßs hier erst 
diese Tonart oder Harmonie (jxoXn^ genannt wird, darf 
nicht geschlossen werden, dass sie hier erst beginne. In 
diesem Fall hätte auch das Metrum eine andere Gestalt 
annehmen müssen. Wie die Rennermelodie, so geht auch 
die äolische Tonart durch das ganze Gedicht, und, eben 
dieser Umstand erinnert hier den Dichter, auf den eigent- 
lichen Gegenstand, dem beide gelten, den Bennersieg des 
Hieron, loszusteuern. So ist die Anfuhrung beider an dieser 
Stelle im Grunde nur eine poetische Wendung, wodurch 
die Rückkehr zur Verherrlichung des Siegers motivirt wird. 
Auch steht sie nicht im Widerspruch mit dem Anfang de» 
Gedichtes, wo die dorische Phorminx erwähnt wird. Dorisch 
ist die lyrische Grundlage ^ vorzüglich die chorische Dar^ 
Stellung, äolisch aber die effectvolle für die Rennerweise 
passende Tonart mit der entsprechenden Gliederung^ des. 
Metrums. ^ 

ycaXiüv re YÖQiv avÖQCt xal divctfiiv xvQi.wte- 
Qov. Statt avÖQa KCtl, wie ich hier geschrieben, haben 
die Handschriften: Sua xalf alXnv xal, alXnv ij. Boeckh 
aXAOv ij'j Hermann alXä xat; Bergk xaXuiif xe fiaXkov 
HSqiv rj. Der Gedanke ist dieser: nimmer kann ich einen 
Mann im Gesang verherrlichen, der kundig des Schönen^ 
wie Hieron, zugleich gewaltiger wäre an Macht Das zweite 
Glied verhält sich zum ersten wie das Besondere zum All- 
gemeinen {te — xofi), ^0 dass beide durch dieses Verhält- 
niss nothwendig verknüpft im Grunde pur einen Besitz 
ausmachen. Die Vergleichung geht nicht auf das Allge- 
meine, das Anderen in, gleicher Weise zuerkannt .wird, son- 
dern auf das Besondere in seiner Verknüpfung mit dem 
Allgemeinen. Der Dichter wäre mit sich selbst in Wider— 
Spruch gerathen, wenn er gesagt hätte, dass der Köni^ 
durch Kunde des Schönen vor allen seinen Zeitgenossen 
hervorrage; nur soviel will er sagen, dass derselbe mit 
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irefflichen Männern überhaupt jener Kunde sich erfreue, 
zugleich aber einen Glanz der Macht mit ihr verbinde, wie 
ihn kein Anderer besitze. Der Positiv iÖQiv ist somit 
neben xvQiwzeQov ganz an seinem Platz, und die Versuche, 
die man gemacht, einen Comparativ zu gewinnen (Bergk), 
-sind völlig überflüssig. 

TiTVxaig. Dass hier an ein Kunstmoment gedacht 
werden müsse, ist durch datdaXcjöipiBV angedeutet ÜTvxaL 
•sind Biegungen, Falten, Vertiefungen, Fächer, durch regel- 
mässige Lineamente abgegrenzte Räume. Dieser Bedeutung 
entspricht hier zunächst die Biegung des Gesanges in Stro- 
phen, Antistrophen und Epoden, dann die Gliederung dessel- 
ben in Triaden, femer das Auf- und Absteigen des schein-? 
bar verworrenen und doch bestimmt abgemessenen Rhyth- 
mus, endlich der Parallelismus unä die Symmetrie 
der einzelnen Gruppen und Reihen, die den ganzen Bau 
gleichsam in die mannigfaltigsten Schemata brechen und 
doch zuletzt in einem Kosmos verbinden. ^) Natürlich dass 
liiermit auch die musikalische und chorische Darstellimg 
und mit der Form ebenso der Inhalt, auf den zuletzt die 
ganze Mannigfaltigkeit der mvxai zurückgeht, in Ueber- 
einstimmung gedacht werden muss. 

d-BOQ jit€Qif.ivaioiv. Gedanke: der Gott 

■schützt deine Bestrebungen und sorgt selbst, sie mit dem 
Ruhm, über den er gebietet, zu schmücken. X)er ganze 



*) Vergleichungspankte bietet schon die Beschreibung, die Homer 
vom Schild des Achilles gibt (U. XVIII, töl ff.). Die über einander 
vorspringenden Schichten und Streifen^ auf welchen die Figuren und 
Gruppen symmetrisch geordnet sind (s. Welcker Zeitschr. f. Gesch. 
und Ausl. d. alten Kunst I, p. 553), werden hier ausdrücklich mips 
genannt (n^yre ^l «(/ avrov iaav auxfog nxv/ig' uvtaQ iy avTq» 
TtoUi daCdaXa nokXa). Tgl. femer die Composition der Figuren und 
Gruppen am Kasten des Kypselos (Paus. V, 17—20). Ein Analogen 
bietet auch der Fäcfaerschmuck der Kalymmatien im Tempelbau, der 
ol^avCaxos (vgl. aiif^Qog — ovQavoZ TtTv^ttf); ebenso das im dori- 
schen Stil so häufig vorkommende Mäanderschema u. a. 
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Satz bildet gleichsam einen Guss, in dem 'die einzelnen 
Formen unter durchgreifender Beziehung sich zusammen- 
fichliessen: Tealai f4€(}iiLivatoiv ist ebenso von eijtiTQonog 
wie von /u^äatai abhängig, näheres Object aber zu dem 
letzteren ist, wie zu exotv, xomo xvöog. ^ ßhQlpiy. ver- 
bindet sich der Begriff der Sorge mit dem des Streben s,. 
als dessen Object die v. 104 angeführten Vorzüge zu be— 
trachten sind (vgl. N. HI, 69: aykaauJL fieQL(,iv(XLg)\ xvdog 
ist der Kuhm, der diesem Streben folgend v. 103 dem 
König verheissen wird; l';fwy bedeutet die Gewalt und Ob— 
hut, die dem Gott in Betreff des Sieges zukömmt, nicht 
den blossen Besitz (vgl. Ol. n, 36 : MoIq — sxu noxfxov. 
Ol. VI, 79: ^Eq^iSv, og ayiSvag ix^i fiolQav x* a,ix^X(av* 
Pyth. Vm, 3: ßovkSv ta xal noX^iwif kxoioa xkatdag')y 
^T^deTQii endlich weist hin auf die Gunst, mit welcher der 
Gott die Verherrlichung Hieron's sich selbst zur Sorge wer- 
ben lässt. So nimmt der Dichter hief die Wendimg, die 
er in ähnlichen Fällen, obgleich in anderer Form, immer 
zu nehmen pfle^: nachdem er das ausserordentliche Lob 
des Königs verkündet, fügt er bekräftigend zugleich und 
mahnend bei, dass die Erreichung eines so erhabenen Zieles 
nur ein Werk der schützen4.6n Gottheit sei, und knüpft an 
diesen Gedanken alsdann die freudige Hoffnung, däss der- 
selbe, wenn er fortan der Gottheit zu gefallen wiese, noch 
Grösseres zu vollbringen im Stande sein werde. 

yXvxvieQOv : sc. xudog. Erst die Verdrängimg des 
letzteren durch Ttfjdog scheint yXvxvtiQav, wie in den Hand- 
schriften steht, veranlasst zu haben. Man hat diese Form 
bisher beibehalten, obwohl sie nach keiner Seite hin eine 
passende Beziehung zulässt (Boeckh verbindet damit odbv 



Das handschr. x^cFo;, ebenso formell wie materiell unpassend 
(Boeckh xacfo?, Faehse xv6os\ verdankt wohl seinen Ursprung 
der späteren Aussprache, die zwischen 97 und v kaum einen Unter- 
schied machte. 
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Xoytav, Dißsen supjpl. ftiQi^ivai')* Auc^ verlangt die Ver- 
Bchmekuug der einzelnen Satzglieder die Tilgung des 
Komma nach xkßi^v und loywv» 

Zu beachten ist auch in diesem Strophenpaar die streng 
durchgeführte, selbst bis auf einzelne Wendungen und Aus- 
dräcke sich erstreckende Symmetrie. In der Mitte zwi- 
schen beiden Reihen, von denen die eine dem Pelops an- 
gehört, die andere dem Hieron, steht das Siegesglück der 
Olympioniken. Verfolgen wir die entsprechenden Momente 
vom Anfang der Reihen an, so zeigt sich folgei^de Gruppi- 
rung: die erhabene Laufbahn des Pelops mit der Blttte 
seines Geschlechts einerseits, das bleibende Glück als das 
höchste auf der anderen Seite; dort die glänzende Feier 
des imsterblich gewordenen Heros, hier der festliche Gesang 
zur Verherrlichung des Siegers ; dort die Erhebung in die 
Ulkhe des Zeus und der weithin strahlende Ruhm Olympias, 
hier der Aufschwung zu den höchsten Vorzügen, die Uer 
Sterbliche zu erringen vermag, und die Lobpreisung im 
prangenden Sohmueke de^ Hymnos; dort dje ruhmvollen 
Wettkämpfe auf der Rennbahn zu Olympia, hier das gott^ 
beschützte Streben auf der ruhmverheissendeu Bahn des 
Schönen ; dort endlich die Wo];me , ^e ^r alle Zukunft dem 
Sieger auf der Pelop&bahn verheissen wird, hier der Wa- 
gensieg, der dem Hieron auf derselben Bahn verheissen 
noch grössere Ruhmesfreude, als er bis jetzt genossen, in 
Aussicht stellt. 

E p d s 4. 

üvv aQiiiari, Den Wagensieg hat Hieron «päter 
(Ol. 78) wirklich gewonnen. 8. p. 88. 

odov Xoyiov. S. die Erkl. zu Ol. VI, 23. 

inlxovQOv : in so fem es Aufgabe des Dichters ist^ 
glänzende Thaten, die ohne ihn des schönsten Schmuckes 
entbehren würden, zu v^herrlichen. S. p. ISO; ferner OL VI, 6. 
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iX9(jJv: als. das Besondere demevQijp untergeordnet. 

akx^. Der Dativ bezeichnet hier weder die Art und 
Weise, noch den Zweck, sondern das Mittel, und das Wort 
ist nicht mit xaQTeQcivaTov , sondern mit TQeq>u zu ver- 
binden: die Kraft selbst ist die Nahrung, mit welcher das 
Geschoss von der Muse gepflegt wird. Zu ßilog s. d. ErM. 
zu Ol. VI, 6. 

in^ aXXoiai. Zu em s. d. E. z. Ol. VI, 82. 

To d' e<j%(i%ov X. ßaai^kevai. S. p. 134. 

firjxin TT. TiOQOiOV. S. d. E. z. v. 94; Ol. in, 44; 
OL Xm, 66. 

Tovtov XQOvovi die Zeit des Lebens — des irdischen 
Daseins. Dazu gehört vxpov durch seine Stellung ebenso 
wie zu natelv: erhaben ist^das Loos, das dem König für 
die Dauer des Lebens zu Theil werden soll, erhaben aber 
auch die Lebensbahn selbst, auf welche ihn die Huld der 
'Gottheit gerufen. 

Toaoade. Hochragend, wie der König im Genuss sei- 
ner Siege, will der Dichter im Umgang mit den Siegern 
durch das Leben wandeln. Dieser Gedanke zeigt ebenso 
wie die Form, dass xoaaade nur auf tovtov vxpov XQ^^^ 
bezogen werden dürfe, wie' andererseits vipov nax^lv dem 
vixafpOQOig Ofitkuv entspricht. 

TtQOfpavTov ao(pi(f xa^* "BAAarpfg iovxa 
na'VTa, Dieses Schlussglied bestimmt zunächst das vor- 
hergehende Toaoaöe näher; indem aber dies auf tovtov 
vtpov XQovov zurückweist, und dies wieder auf t6 d* la^of- 
Tov X. ßaaikevOLft so tritt jenes am Ende dem letzteren 
gegenüber in der Weise, dass beide ebenso in formeller 
wie in materieller Beziehung als Parallelglieder erscheinen. 
Was der König durch seine gottverliehene 
Würde, das ist der Dichter durch seine gott- 
begeisterte Kunst. Diese Gegenüberstellung ist hier 
um so bedeutungsvoller, weil die Idee des Gedichtes 
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Mer zum Höhepunkt ihrer Entfaltung sich aufgeschwun- 
gen; und sie fällt um so schwerer in's Gewicht, wenn 
man sie mit dem Charakter des Dichters selbst, wie derselbe 
in der Gesammtheit seiner Werke, sich ausspricht, in Ver- 
bindung bringt. 



*) Vgl. d. Erkl. zu OL XIV. 



Dritter Olympischer Siegesgesang, 



Dem 



Theron zu Agrigent. 



£fij, Zev, rly titi avBavuy, 



Pyth. I. 



Freue Dich, dass die Gabe des Lieds vom Himmel herabkömmt, 
Dass der Sänger Dir singt, was ihn die Muse gelehrt; 

Weil der Gott ihn beseelt, so wird er dem Hörer zum Gotte, 
Weil er der Glückliche ist, kannst Du der Selige sein. . 

Schiller. 



Nachdem einer ringt. 
Also ihm gelingt, 
Wenn Manneskraft und Hab' 
Ihm Gott zum Willen gab. 



Goethe. 



Idee» 

♦ 

Gottbegeistert preist der Dichter den 
Mann; der in seinem Ringen und Streben 
zu den Göttern aufblickend und göttlichem 
Vorbilde folgend das Höchste, was mensch- 
licher Kraft vergönnt ist, errungen. 

Orgranismas» 




Pronaos. Cella. Postikum. 




Chariten. 



Hören. 



Moiren. 



Drei Strophentriaden bilden Mer in der Weise ein Gan- 
zes, dass die erste der dritten symmetrisch entspricht, 
die mittlere in beide eingreifend sie verbindet Wir haben 
somit auch hier dasselbe Verhältniss, wie es uns im Schema 
des Tempelhauses (Pronaos — Cella — Postikum) begeg- 
net. Der Gesang steigt von der Wirklichkeit auf zum 
Mythos, der in der Mitte sich entfaltet, \md kehrt mit 
derselben Kraft, zu welcher sich hier der Schwung ge- 
steigert, zur Wirklichkeit zurück. Wir können aber 
diese Trias von Triaden passend auch jenem Dreivereia 



\. 
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vergleichen, welchen auf der bekannten borghesischen Ära 
die Chariten,' Hören und Moiren darstellen : *) 

Thalia. £uphrosyne. Aglaia. — Eanomia. Dike. Eirene. ~ Klotho. 

Lachesis. Atropos. 

So umschweben in der ersten Trias des vorliegenden 
Hymnos dieChe^riten den Dichter, ihm den Zauber des 
Gesanges verleihend, um Theron zu verherrlichen, imd die 
göttlichen Mächte, die ihm huldreich ge\^esen; in der zwei- 
ten ftthren die Hören den Herakles nach dem paradiesi- 
schen Land der Hyperboreer, um dort den OeSx^eigj den 
Schmuck der olympischen Sieger, zu pflücken; in der drit- 
ten wenden die Moiren sich dem gefeierten Theron zu, 
hinweisend auf das Glück, das der Mensch auf der Bahn 
der Tugend sich schafft, mahnend aber auch an die Schran- 
ken, die nach ursprünglichen Gesetzen dem menschlichen 
Streben gesetzt sind. 

I. Theroil'^i Meir^rivei^errflchaiiir- 

Strophe 1. Antistrophe 1. 

4t) Flehen zu den siegverleihenden a) Gottbefohlene Pflicht, den be- 

Göttern um huldvolle Auf- kränzten Sieger zu verherr- 

nahme des Festzuges. liehen. 

ß) Aufschwung zum Gesang, den ß) Spiel und Liederschall zur Fest- 
Olympioniken Theron zu ver- feier Theron's. 
herrlichen. 

y} Die Muse stimmend zur Be-" y) Pisa, gottbeg^slerten Gesang 

geisterung. erweckend. 

Epodos 1. 
tt) Dii Preisrichter vollziehend des Herakles^Satzung. 
ß) Bekränzung mit denf Oelzweig. 
y) Herakles den Oelzweig von den Otiellen des Istros holend. 



') Chirac Mus^e de sculpt. pl. 173. 174. Müller Denk«. Taf. 
XII. XIII. Der archaistische Stil des Reliefs lässt auf ähnliche Dar- 
sfellangen in der pindarischen Zeit schliessen. — Der betreffende 
Dreiyerein kömmt zuerst bei Hesiod (Theog, 901 --9 12) vor; hier 
Jedoch nehmen, die Chariten als die vollendetste Gruppe in Ueber- 
einstimmung mit dem hesiodischen System die dritte Stelle ein. 
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SS. HemklesHiythos. 

Stropbe 2. AntiStrophe 2. 

a) Herakles den Oehweig von den a) Herakles die Wettspiele des 

Hyperboreern sich erbittend Zeus am Alpheios stiftend. 

fär den Hain des Zeus. 

ß) Zweck der Oelbaumpflanzung ß) Olympia schöner Baumpflan- 

zn Olympia. ^ zung entbehrend. 

y) Das Leuchten des Vollmondes, y) Strahlen der Sonne , drückend 

verkündend die Zeit der die Feiernden. Reise des He- 

Festfeier. Altäre von He- rakles nach Istria. 

rakles geweiht zu Olympia. 

Epodos 2. 
a) Artemis den Herakles empfangend in Istria. ' , 

ß) A>beit im Dienst des Eurystheus. 
y) Hirschkuh der Orthosia, geweiht von Taygete. 

III. Megr^MrerlieivIic^HiiS lies Tkerom* 

Strophe 31 Antistrophe 3. 

a) Herakles, im Land der Hyper- a) Herakles, nach Olympia zurück- 

boreer angelangt, schaut gekehrt, überträgt den Tyn- 

die prangenden Bäume , ge- dariden die Verwaltung der 

eignet zum Sfegesschmuck. Wettspiele. 

ß) Herakles von Lust erfüllt, die ß) Der Dichter von Lust erfüllt, 

Bäume um den Hippodrom Theron*s Wagensieg zu prei- 

zu pflanzen. sen. 

r) Herakles mit den Tyndariden y) Die siegverleihenden Tyndari- 

bei Theron's Siegesfest er- ^ den von Theron vorzugsweise 

scheinend. geehrt. 

Epodos 3. 
ff) Gottergebener Sinn der Emmeniden. 
ß) Tfienm durch Tugendkraft zur höchsten Stufe des- Glückes 

erhoben. 
y) Mahnung, die gottgesetzten Schranken nicht zu überschreiten. 

Die symmetrische Gestaltung der einzelnen Glie- 
der fällt hier von selbst in die Augen. So entsprechen sich 
dieselben in - den Strophen und Antistrophen durchweg also : 




- 160 - 

Die Epoden, ihrer Function nach abschliessend und 
aufnehniend, verknüpfen sich durch a mit dem Vorher- 
gehenden, durch y, mit dem Folgenden, während in ß der 
Kemgedanke des Strophenpaares zur ^Blttte sich entfaltet. 
Mit der ganzen Gliederung, wie ich sie hier nachgewiesen, 
steht auch Verszahl und Metrum im vollkommensten Ein- 
klang. 

T^eranlaMung;. 

Theron, König von Agrigent, dem G-eschlechte ' der 
Emmeniden angehörend, das seinen Stamm auf das alte 
Königsgeschlecht zu Theben bis auf Kadmos zurückführte, ^) 
hatte zu Olympia (OL 76, 1) mit dem Wagen gesiegt Der 
Verherrlichung dieses Sieges ist der vorliegende Gesang 
gewidmet, aus dessen Inhalt wir schliessen^ müssen, dass 
er im Heiligthum der von Theron jmd den Emmeniden 
vorzugsweise verehrten Dioskuren vorgetragen wurde. *) 
Wahrscheinlich geschah dies bei dem Festmahl, das in 
den Bäumen und Hallen des Tempels veranstaltet wurde, 
nachdem der König, heiligem Gebrauche folgend, den Göt- 
tern, welchen er den Sieg vepdanjkte, den ihm zu Theil 
'gewordenen Kranz geweiht 



I. 

Theron's Siegesverherrlichung. 

Strophe 1. 

TvvdaQ idaig — ev^ofdai* Dem Wunsche des 
Dichters, dass er den Tyndariden und ihrer Schwester 



S. Boeckh Expl. p. 115 ff. 134 ff. Auf denselben Sieg ist 
auch der zweite olymjpische Hymnos gedichtet 

') Schol. : xa\ ovx antd-ctraig axoxK^ovxai^ ort ia<og üg' ^loa-^ 
xovqiov 6 xüifjLog vytto xal ^ nofinri diä triy nQog /iioaxov^ovg 
Tov Gfiüforog otxdOJtita, 



- 161 - . 

Helena bei der Festfeier in ihrem Tempel gefallen möge, 
Hegt zmiächst die Vorstellung zu Grunde, daes man über- 
baupt der Gottheit .nur mit reiner Stimmung der Seele und 
mit reinen Händen nahen dtlrfe ; ') dann spricht sich in 
ihm der Gedanke aus, dass der Inhalt und die Weise des 
Gesanges der Huld, welche Theron durch jene erfahren, 
entsprechend und so der Forterhaltung derselben günstig 
sein möge. ^) 

Der Ausdruck q)iXo^eivoig, so wie die Verbindung der 
Dioskuren mit der schöngelockten Helena lässt auf einen 
besondem Cult dieser Göttertrias zu Agrigent schliessen. 
Dass hier nämlich an Götter, nicht an blosse Heroen, 
-gedacht werden müsse, unterliegt wohl keinem ZweifeL ^ 
VgL Eurip. Hei. 1666 ff., wo der Helena folgendes Loos 
verküridet wird: 

"(hav de xafxiprig xal TeXetfTi^or^g ßiov, 
i^Eog x^xkr^oei, xat /fioaxoQwv fxiza 
öTtovduiv fjL^&i^Bigy ^ivta %* av&Qii'TKav n&Qa 

Paus. HI, 13, 1: T€aoa()axoaT(p yaQ votcqov ¥cec zrjg 
ficix^S "f^^ig ^Qog ^Idav xal uivyxia d-eovg rovg Tvy- 
öaQSw nalöag xal ov UQOxaQOv vo/niod'ijvai (paot. Die 
Göttergemeinschaft der Helena mit den Tyndariden beruht 
wohl auf derselben Grundlage, wie der an letzterer Stelle 



*) Daher die xa&a^aig vor dem Eintritt in den Tempel, dem 
Opfer und Gebet. S. Bötticher Tekt. II, p. 4,8 ff. Nägelsbacb 
Die nacbhomeri^che Theologie V, I, 8. 15. 

') Dife Angabe der Scholiasten : ayoyros 6h Btigtoyog^ triy iog- 
lify Ttiy ^logxovQfoy xal 'EXiyrjg riyyiX^ fj yixri* 6i6 M avtaty 

aQxfraiy beruht auf leerer Fiction ; auch hätte dieser Umstand, wenn 
er wirklich stattgefunden, wohl den Dichter veranlassen können, auf 
ihn anzuspielen, nicht aber ihn zum Ausgangspunkt seines Hymnos 
in der vorliegenden Weise zu machen. Auch' Tafel irrt, wenn er 
(Dilncid. Find. p. 132) dfr Stelle den Sinn unterlegt: ut Thero vobis 
placuit, ita ego, qui victorem celebro, vobis placeam. 

H 
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nach einer lakonischen Slige angedeutete Kampf niit den 
Apharetiaden und der Raub der Leukippiden. Ebenso näm- 
lich, wie Helena Mondgöttin ist, stellen HUaira und 
Fhoibe diese letztere dar, nur in doppelter Erscheinungs- 
weise, entsprechend der Doppelzahl der in gleicher Bezie- 
hung die Sonne ^) darstellenden Dioskuren. Nicht anders 
ist die attische Sage vom Raub der Helena au&ufassen, 
w^o an die Stelle der Apharetiaden Theseus und Peirithoos 
treten^) und ebenso die Geraubte nach hartem Kampfe wieder 
den Dioskuren überlassen müssen. Die fortschreitende Ent- 
wicklung der Sage machte bekanntlich hieraus einen förm- 
lichen Krieg oder knüpfte an wirkliche Kriegsereignisse an, 
wie.es insbesondere diejenige Ausprägung derselben erfah- 
ren hat, in welcher als rechtlicher Besitzer der Helena der 
Lakoner Menelaos *) erscheint, als ihr Entführer der Tro- 
janer Paris. Auf dem Kasten des l^ypselos (Paus. V, 
19, 2) im Heratempel zu Olympia war Helena in der 
Mitte beider Brüder als die Gerettete dargestellt, und 
zu ihren Füssen lag in dunklem Gewände Aethra, *) von 



') S. hierüber, sowie in Betreff des Folg. meine Idee d. T. 
p. 97 ff. 132 ff. 334. Dass die Dioskuren ursprünglich den Mor- 
gen- und Abendstern bedeuteten, wie neuerdings wiederholt behauptet 
wurde^ entbehrt der Begründung. So kann ich auch We Ick er nicht 
beistimmen, wenn er zum Beweis, dass bei den verschiedensten 
Völkern Abend- und Morgenstern als Brüder verehrt worden seien, 
die Alci bei den Naharwalen bei Tacitus (Germ. 43) . anführt (Gr. 
Götterlehre 1, p. 607). Die Stelle beweist vielmehr, dass auch Ta- 
citus unter Castor und Pollex nicht jenen Doppelstern verstehen 
konnte. Vgl S im rock deutsche Mythol. p. 341 ff. 

') Als Gegenbild der Helena erscheint hier Persephone, die zu 
rauben Theseus und Peirithoos in die Unterwelt hinabgehen (Apollod. 

II, 12). 

^) Nach einer lakonischen Sage hiess von den Söhnen des Ka- 
stör und Polydeukes der eine MyrialXaoq (= Miviknog), der andere 
""Avtoyiov (Apollod. II, 1); nach einer argivischen der eine Mpuaiyovg^ 
der andere "Atfa^ig (Paus. II, 22, 5). Zu Therapne war ein Tempel 
des Menelaos und darin sein Grabmal mit dem der Helena (Paus. HI, 19, 
9); ebendaselbst ein Tempel der Dioskuren und ihr Grab (III, 20, 1). 

^) Aethra, Göttin des Aethers, hält im Sternenraum die Helena 
gefangen; sie wird ihre Dienerin, wenn die Sonne ei^cheint und das 
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der sie bisher zu Aphidna war gefangen gehalten worden. 
Zu Korinth befand sich ein Tempel der Dioskuren und 
darin ein berühmtes Werk der alten Künstler Dipoinos und 
Skyllis (Paus, n, 22, 5), darstellend die beiden Brüder, 
Hilaira und Phoibe als ihre Gattinnen, und zugleich Anaxis 
und Mnasinus, ihre Söhne, diese wahrscheinlich wie die 
erstercn zu Pferd; neben diesem Tempel aber ein' Heilig- 
thum der Eileithyia, von der Helena geweiht zum Anden- 
ken an die Hilfe, welche diese Göttin ihr gewährt, als sie 
von ihren Brüdern aus der Gefangenschaft zu Aphidna be- 
freit an dieser Stelle von Theseus die Iphigenie gebar. 
Mit der letzteren spielt der Mythos bedeutungsvoll in den- 
jenigen Kreis hinüber, den wir oben schon bei der Deutung 
des Bildwerks über dem Löwenthor zu Mykenä kennen ge- 
lernt haben (s. p. 83 ff.). 

Zu Sparta befand sich nach dem Bericht des Pausanias 
(in, 16, 1 — 3) ein Heiligthum der Leukippiden. Alte Bild- 
nisse stellten die Göttinnen d^r, und ihre Priesterinnen hies- 
sen ebenfalls Leukippiden ^), denen das Geschäft oblag, 
jährlich dem Apollo zu Amyklä ein Gewand zu weben. 
An der Decke des Heiligthums hing, in Tänien einge- 
wickelt, ein Ei, nach der Sage das der Leda. Wir sehen 
hier die Leukippiden nicht blos in dem oben angedeuteten 



Licht der Sterne erblasst. Ihr dunkles Gewand auf dem Bild weist 
zunächst auf ihre Trauer, im ursprünglichen Sinn des Mythos aber 
auf den dunklen Hlmmelsgrund, von dem die Sterne gewichen. 

') In solchen Fällen galt die Priesterin als eigentliche Stell- 
vertreterin der Göttin. So kömmt (Paus. VII, 18, 7) die Prie- 
sterin der Artemis Laphria wie diese gekleidet auf dem Hirschge- 
spann zum Feste ; so die Artemispriesterin zu Delphi (Heliod. Aethiop. 
in, 4) als Jägerin mit Bogen und Köcher, wie Artemis selbst, und 
mit der Fackel die Lichtbringerin darstellend. So war lo Göttin und 
Priesterin zugleich, so Iphigenie, so Agiauros u. s. w. Vgl. den 
Alytarchen zu Olympia {älvido^^rjg 6 t^j ly t^ 6kvfintax(p ayuiyi 
ivxoau^ag äo/ojv *~ E, iW.), der als Repräsentant des olympischen 
Zeus während des Festes in dessen Costüm erschien (s. Bötticher 
Tekt. II, p. i29 fif.). ' ' 

11* 
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Yerbältnisse zu den Dioskuren und zur Helena aufgefasst, 
Bondehi auch in bestimmte Beziehung zum Sonnengott 
und, was eine weitere Seite des Mythos enthüllt, zur Aphro- 
dite gebracht. Damit stimmt dann auch überein, dasa 
neben diesem Heiligthum ein alter Tempel der Aphrodite 
stand (Paus, m, 25, 11), die hier unter dem Namen Mor- 
pho als die schöngestaltete verehrt wurde, bewaffiiet, 
das Haupt verschleiert, die Füsse mit Banden umschlungen, 
mit Hinweisung auf die Züchtigkeit des ehelichen Ver- 
hältnisses und die gerüstete Wehr, die in dieser liegt gegen 
alle Versuche der Entführung trotz den Verlockungen der 
Schönheit. Wir dürfen wohl diese Momente auch auf die 
zurückgeführte Helena anwenden, und es stimmt ganz mit 
dem Verhältniss, in welchem sie zu dieser Morpho, zur 
Aphrodite überhaupt gedacht werden muss, überein, wenn 
sie auch an der vorliegenden Stelle bei Pindar als die 
Schöngelockte bezeichnet wird. 

Unmittelbar neben dem angeführten Heiligthum der 
Leukippiden stand (Paus. HI, 26, 2 — 4) ein Haus, das in 
uralter Zeit, wie die Sage lautete, von den Dioskuren be- 
wohnt war, später jedoch In den Privatbesitz des Sparta- 
ners Phormion kam. Einmal nun begab sich folgender Vor- 
fall. Zu Phormion kamen unter der Gestalt zweier Fremd- 
linge aus Kreta die Dioskuren und erbaten sich als Gäste 
von ihm das Gemach, das sie, während sie noch unter den 
Menschen weilten, am liebsten bewohnt hatten. Phormion 
jedoch weigerte sich ihrem Gesuch zu entsprechen unter 
dem Vorgeben, dass jenes Gemach gerade von seiner Toch- 
ter, die in jungfräulichem Alter stehe, in Besitz genommen 
sei; sie möchten sich daher im übrigen Theil des Hauses 
einen Platz, welchen, sie immer wollten, ausersehen. Da 
fand man am anderen Morgen das betreffende Gemach ge-' 
räumt: die Tochter mit ihrer Dienerschaft war verschwun- 
den, statt .des profanen Hausgeräthes erblickte mah die 
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Bildnisse der Dioskuren und vor denselben einen Opfertisch^ 
der mit gastlichem Silphion belegt war. Diese Sage ist 
aus einem doppelten Grunde hier von besonderer -Bedeutung: 
einmal läset sie die Dioskuren in der Eigenschaft erkennen, 
in welcher sie auch von Pindar an der vorliegenden Stelle 
gepriesen werden, als Beschützer der Gastfreundschaft 
((piXo^etvoi)] dann zeigt si^ uns, dass ihnen diese Eigen- 
Schaft vorzugsweise im Bunde mit der schöngelock- 
ten Helena, wie sie an derselben Stelle erscheinen, zu- 
kam. Offenbar wurde dieses Moment der Gastfreundschaft 
zunächst an die Wanderungen ^) geknüpft, die man den 
Dioskuren zuschrieb, diese^ Wanderungen aber ergaben sich 
aus der Heteremerie, in welche sich die beiden Brüder 
theilten. 

Fassen wir nun in's Auge, dass der Cult dieser Götter- 
trias wahrscheinlich von Lacedämon aus durch die Vorfah- 
ren des Theron zunächst nach Thera, dann nach Rhodos 
und von da nach Gela und Agrigent (s. Boeckh p. 136. 
O. Müller Orch. p. 339) war verpflanzt worden, so können 
wir kaum einem Zweifel uns hingeben, dass hier eine gleiche 
Auffassung und Behandlung desselben stattgefunden habe.*) 
Wir sind demnach zur Annahme berechtigt, dass im be- 
treffenden Heiligthum hier die Bildnisse der drei Gott- 



Wandernde Götter kehren bei den Menschen ein und erfreuen 
sich ihrer Gastfreundschaft, eine Vorstellang, die schon bei Homer, 
so wie in den ältesten Sagen, vielfach wiederkehrt. 

Man beachte hier die heilige Scheu, mit welcher Heiligthömer 
und Colt der Götter von den Auswandernden genau in derselben 
Form wie im Heimathlande wieder eingerichtet wurden. Privat- 
heiligthumer ebenso wie die öffentlichen des Staats. Heiligkeit des 
Typischen in der hieratischen Kunst. So war der Heratempel zu 
Phalerion in Sicilien ganz dem zu Argos nachgedildet und Dionys 
v. H. (I, 21) schloss hieraus, dass Pelasger aus der letzteren Stadt 
ihn erbaut; der Apollotempel zu Delion war ein genaues Abbild des 
Delischen (Strabo IX, 2, 7); die Phokenser wiederholten zu Massilia 
das Heiligthum und den Gult der ephesischen Artemis (IV, 1) 
u. s. w. 
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heiten zu einer Gruppe vereinigt waren, und dass 
vor denselben, wie zu Sparta, ein Opfertisch sicli fand, 
auf dem sie, wie es auch an der oben angeführten Stelle 
bei Euripides verheissen wird, gastliche Gaben (^geivid) 
empfingen, und auf dem auch im vorliegenden Fall Theron 
den ihm zu Theil gewordenen Kranz niederlegte.*) 
Hatte man aber einmal die Dioskuren als Beschützer der 
Gas,tfreundschafk gefasst, so musste man sie auch ihrerseits 
wieder (in so fem jede Gottheit nur wirkt, was sie selbst 
ist) dieselbe üben lassen. Sie galten darum auch, wie die 
S^choliasten freilich ohne Rücksicht ,auf diesen Zusammen- 
hang melden, als Begründer der zu Agrigent gefeierten 
Theoxenia, eines Festes, an welchem die übrige^ Götter 
als ihre Gäste betrachtet wurden *) und die theilnehmcnden 
Verehrer (die Fremden erfreuten sich wohl bei dieser, Ge- 



') Ein solcher Tisch fand sich auch im Tempel des Zeus zu 
Olympia. Paus. V, 12, 5: xHim ^^ xal rgCnovg inixakxogy i(f 
oV, TiQlr rj jrjy xqane^av noitj&rjp ai, 71Q4) €t C-d-erro toTg 
yixwai ol ati(pavoi. Ebenso im Heratempel daselbst : Paus. V^ 
20, 1 : tatv dh ^vx«v&a — xal x q a n s ^a ^ i(p fjs n qox CS-svxai 
xoTg VixvoGiv ol axitfnyoi (dieser Tisch war von Elfenbein 
und Gold, ein Werk des Kolotes, geschmückt mit einer Reihe von 
Bildwerken, welche auf den Wettkampf sich bezogen). Vgl. Schol. 
Aristoph. Plut. 678: eial rgan^iai iy xolg Ugolg^ iy olg xid^aai 
xa 6ia(f€Q6fiiy£t. Macrob. Sat. III, 11 : quarum rerum principem locnm 
obtinet mensa , in qua epulae libationesque et stipes reponuptiir. — 
Sitte, Siegespreise im Tempel der Gottheit , der man sie verdankte, 
als Anathema darzubringen. Auf mehrere Tische im Dioskurion zo 
Agrigent weist in unserem Hymnos v. 40: ^eivCaig alxovg inoi- 
xoyxai xQcen^Catg. — üeber die heiligen Tische in T. s. Bötticher 
T. II, p. 265 ff. ^ 

*) Schol.: ^itt x6 TTQog nKvxag xovg d^sovg yCy^q&ai. Hesych.: 
xoiyri ioQXTi näai xolg S-eoig. Theoxenien wurden sonst dem Apollo 
gefeiert (vorzugsweise in dorischen Staaten). Auch Apollo war ein 
wandernder und darum gastlicher Gott (Delphi — Hyperboreer; 
' Delos - Lycien) ; Paus. VII, 27, 2* xal aywya imxflovai, Sfo^^yia 
x(p ^AnoXXioyt (Pailene). Hier waren mit dem Feste zugleich W e 1 1- 
spiele verbunden; Beschützer der Wettkämpfe waren ebenso die 
Dioskuren. Zu Delphi, wo auch der Monat der Feier S^to^^yiog 
hiess, galten sie demselben Gott, dem die . pythischen Spiele geweiht 
waren. 
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legenheit selbst der Gastfreundschaft) entsprechende Gaben 
auf den gastlichen Tischen darbrachten. *) Nur darf aus 
diesem Umstand nicht sofort, wie es Einige gcthan, der 
Schluss gezogen werden, dass gerade an den Theoxenien 
auch Theron's Siegesfeier und der Vortrag dieses Hymnos 
stattgefunden. ') 

/fyp. yeQalQWv — vjuvov OQ^taactv^. Letzteres 
ist Grund und Erklärung des ersteren ; daher der Aorist 
und das Asyndeton. Der Ausdruck opd'daaig, erinnernd 
an Werke der Kunst, muss aus der innigen Beziehung 
der letzteren zur Poesie erklärt werden. Vgl. oben p. 35 fF. 
und die Erkl. zu Ol. VI, 1. Aehnliche Ausdrücke, dieselbe 
Beziehung voraussetzend, sind bei Pindar häufig. Vgl. 
Pyth. m, 80: ei Xoytov ovvsfiev xoQvq>äv oi^&av 
miat(fm Nem. IV, 80: bI de Kaklixlei xekeveig üTcikav 
& 4(11 SV ÜaQiov Xi^ov XsvxotSQav, Ol. X, 7: alvog ^OXvfii- 
niovixaig ovxog ayxelxai. P. Vm, 29: sif-ii S* aaypXog 
ävax^sfxev naaav (jaxQayoQiav, P. ITT, 113: i§ inscov^ 
TexToveg ota aotpoi aQitioaav, N. ni, 4: f,ieXiyaQViop 
tixToveg xwftiov veavlat. P. Vn, 3: xQqnlö* &ol- 
dav ['nnoiai ßaXea^ai. N. in, 13: x^Q^^^^ ^^ ^'?^* 

') Schol: tig ?iy (^o^i>V) noXXoi ^ivoi awi^^iov x«l (fiXo- 
(fQov^aetjg ^lioivio. C. I. n. 2374 e. : tv/ovrog nviii) lov UgaCfiy 
toig jdtogxoQoig ip tJ d-vaCq xTj yivofjiivrji Tolg BiO^tpCoig, ßovXo" 
fityog awinttv^HV' jotg S-eoig r^v navfiyvQtv xai annving ^fi/~ 
X^iv i(üp U{iüfy infXd-(ov Tov drifxov innyyiXXeTai drj^oS-oiyriany 
iy toig Bto^ty^otg (Faros). 

') Unbegründet ist daher auch der von den Grammatikern her* 
rührende Beisatz der üeberschrift: tig StoU^ia, Nicht anders ver- 
hält es sich mit der Annähme, dass ^(yta/nog als ein besonderes Fest 
von den Theoxenien zu unterscheiden and der Hymnos für jenes be* 
stimmt gewesen sei. Unter ^yioftog verstand man die Haupt- 
handlang der Theoxenien selbst (Schol.: 17 ytvofiiyri d^vaCa xoXg 
JtogxovQoig ^tyiOfiog XiytTttiy, Ebenso irrig ist die Behauptung, 
dass die Dioskuren nicht die in den Theoxenien verehrten Götter 
sein konnten: vielmehr massten sie es sein als Stifter des Festes, 
womit die Verehrung aller Götter keineswegs in Widerspruch tritt, 
denn die ^i(yia wurden an diesem Feste eben den Dioskuren dar- 
gebracht, um mit ihnen die übrigen Götter bewirthen zu können. 
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novov xw^a^ aYa}.fiOL* Wohl heisst es N. V, 1^ — : ovx 
OLvdQLavtonoiog eiix^ aar* ilivvaowit ^l kQyitBa-- 
•9aL ayaliiiaT^ iri* avrag ßa&fiidoq eaisnoi:^ — , aber 
gerade diese Unterscheidung setzt das oben angegebene 
Verhältniss voraus. 

^Okvfiniovlxav, Der Hymnos ist gleichsam selbst 
Sieger, indem der Glanz des Sieges in ihm sich wieder- 
spiegelt: er stellt nur in Worten dar^ was der Kämpfer 
durch die Thai Vgl. N. IV, 16 : vfivov xaXlivixov, 
, y TT TT Cd V awvov. Vgl. d. Erkl. zu ävd^el Ol. XIV, 7. 
In aurcov hegt zugleich eia actives Moment: der Hym* 
nos ist nicht' blos das Schönste, was dem Wage^sieg 
zu Theil wird, sondern las st auch diesen selbst im schön- 
sten Schmuck erscheinen. Die Phantasie begnügt sich 
nicht, die Dinge in ihrem Sein aufisufassen ; sie knüpft 
daran zugleich die Vorstellung einer Thätigkeit oder 
Wirkung, welche sie äussern. Nichts ist daher in der 
dichterischen Sprache häufiger, al^.dass Ausdrücke, wdLche 
Zustände bezeichnen, hier zugleich eine active Bedeutung 
erhalten. Ich sage zugleich, weil beide^Momente zu einer 
Vorstellung in der Phantasie verschmelzen. VgL p. 122- 
Moiaa — fxoi. Die gewöhnliche Lesart: Molaa d* 
ovTO) not naQSOta fnoi ist offenbar corrupt. Boeckh 
liest nagloTa (= naQLaxaS-C) in dem Sinne von ostende, 
doce, da facultatem, und fasst den Znsanmienhang also: 
ovTüjg, w Molaa^ naqloTot^ c5g iyw evxopLai. TvvdaQiöaig 
adeiv, Bergk setzt für not (nach Pc.) zoc, hier wohl 
ein blosses Flickwerk imd selbst anstössig wegen des fol- 
genden ^01. Aber auch ovz(o passt nicht in den Zusam- 
menhang, was schon die Scholiasten gefühlt, zu haben 
scheinen, indem sie es bidd auf das Vorhergehende (jlva 
Trug ^logxovQOig ägioo)), bald auf das Nachfolgende (aiate 
vsonolxilov e^ayyeiXai vfjivov) bezogen.^ Neuere ha^en es 
io^ dem Sinne genommen, wie das lat. sie bei Wünschen 
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und Gelübden zu stehen pflegt (vgl. Horat. Carm. 1, 3, 1 : 
sie te diva potens....); doch in diesem Fall könnte wohl 
nicht nagiata stehen, vielmehr wäre naQaaralr] zu er- 
warten. Hartungs jüngst gemachter Vorschlag: apTwnov 
nagiava 'fxoi entspricht w.ohl mehr den Buchstaben als 
dem Sinn. Mir scheint, dass gelesen werden müs^ : Molna 
favTct d^ nagiora ^oi. Leicht konnte d^ im Einfluss 
der späteren Aussprache (Fehler dieser Art^ kommen wohl 
IQ den Handschriften häufiger, als gewöhnlich angenommen 
wird, vor) in toi und dieses wegen des folgenden nag, in 
noi verfälscht werden; av%ä aber, das ebenso leicht mit 
ovtw verwechselt werden konnte, gibt allein den hier ent- 
sprechenden Sinn. Der Dichter nämlich fügt dem oben aus- 
gesproch^ien Wunsche mit besonderer Betonung (ßfj) die 
Begründung (de — yäo) bei, indem 'er sagt: Nicht aus 
mir könunt, was ich singe, die Muse selbst, mit ihrem Geiste 
mich erfüllend, hat sich mir zur Seite gestellt, als es mich 
zur Verherrlichung des Sieges trieb — sie hat in mir die 
Begeisterung geweckt und die Weise, die der Hynmos an- 
stimmt. -^ Den Göttern kann im Menschen nur, was die 
Weihe des Göttlichen trägt, gefallen: gotterfüllt aber ist 
der Gesang nur, wenn die Muse ihn dem Dichter eingege- 
ben. ^) Damit stimmt dann auch im P^rftUelglied der An- 
tistrophe SevfzOQOi aoidal überein. ^ 

Statt naqiata könnte nagiaraxe erwartet werden, in so fern 
das Gedicht als von der Muse uDinittelbar eingegeben, diese Somit 
in dem Augenblick , wo das Wort gesprochen wird , als gegenwärtig 
gedacht werden mnss. Vgl. P. VIII, 70: xco/u^ fji^y a<ft;^cAer JUa 
naqiarax^. Allein der Aorist bezeichnet in solchen FäDen nicht blos 
etwas Anderes sondern vom poetischen Standpunkt ans mehr als das 
Perfekt Die Sprache nämlich folgt hier demselben Gesetz wie die 
Kunst, in welcher oft , was nur angedeutet wird, von grosserer 
Wirkung ist, als was der Künstler wirklich darstellt. Indem 



*) In so fern heissen auch die Gesänge selbst (Nem. IV, 2) 
9tffa\ Motaäy d-vyatQ€s, , 
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der Aorist, in der Vergangenbeit sich abschliessend, die Zeit 
laicht in ihrer Gontinuität, sondern in einem bestimmten Moment 
bezeichnet, so wird die Vorstellung durch ihn zunächst nur auf 
diesen gerichtet. Sobald aber die Phantasie diese eine Vor- 
stellung aufgenommen, durchläuft sie schnell die ganzcReihe der 
Momente, die mit dem bezeichneten zusammengehören, und 
beschränkt sich dabei nicht auf die Vergangenheit, sondern verfolgt 
dieselben, je nachdem sie in Schwjang gesetzt ist, auch in der Ge- 
genwart, selbst bis in die Zukunft. Natürlich wird sie in dieser 
Reihe immer wieder einzelne Momente, die irgendwie durch die 
Form als näher zusammengehörig angedeutet werden, in engerem 
Bezüge fassen. So wird an der vorliegenden Stelle durch na^iata 
nur der Moment ausgedrückt, in welchem die Muse dem Dich- 
ter nahte, ihn zum Gesang treibend; zugleich aber finden sich in 
eiiQovTi^ iyagfxo^ai, oQd^coaaig weitere Momente angedeutet, welche 
die Phantasie zunächst mit jenem verknüpfen soll, und die Beziehung 
auf die Gegenwart ergibt sich einfach aus der Wirkung, die im Ge- 
sänge selbst sich ausspricht. Das Bild aber , das so vor dem Greiste 
sich entfaltet, ist reicher, lebendiger, schwunghafter, als wenn er durch 
den Ausdruck genöthigt wird, auf zwei bestimmte Vorstellungen, wie 
sie im Perfektum liegen, sich zu beschränken. Natürlich macht auch 
die Dichtungsart und der Geist des Dichters selbst hier einen Unter- 
schied. So ist wohl der Vorstellungskreis beim erhabenen Lyriker 
ein anderer als wenn z. B. Solon, sich wahnsinnig stellend, dem Volke 

zuruft (Plut. Sol. 8): avros xtJQV^ rild-op afp If^s^jxrig ZaXufÄt^ 

vos — , oder wenn der göttliche Sauhirt Eumäos zu dem eben an- 
gekommenen Telemachos sagt (Odyss. XVI, 23): rjX&eg, Trikä/jecxe, 
yXvxfQoy (fccog — . 

BVQovTi. Die Erfindung der neuen Weise ist ein Werk 
der Muse ebenso wie die Stimmung der erfundenen zur ' 
dorischen Harmonie. So bezieht sich bvq, ebenso auf na^ 
gioza zurück, wie auf das folgende ivagfio^ai^^ mit beiden 
zu einem Gusse verschmelzend. 

veooiyalov — n^ölXip. Tqotiov bezieht sich auf 
Inhalt und^ Form des Hynmos selbst, qxovav auf den Vor- 
trag desselben im 'Chorgesang, n€ÖiX(p auf den damit 
verbundenen Chortanz: *) veoaly. wird hier zunächst nur 

') WdiXoy geht eigentlich auf den Tanzschritt (pes); insofern 
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^et'tQonog genannt in Beziehung auf die freie Schöpfung 
und (}estaltuBg des Stoffes, wie man sie Vorher von keinem 
Dichter gehört; mit evQOvri aber geht es zugleich auf 
(pwvav und n€Öil(p über, wie auch die pindarische Kunst 
factisch diesen Einklang fordert. Zu /ftaqlifi s. d. ErkL 
zu OL I, 17. 

Das ytoaiyaXoVy der pindarischen Dichtung überhaupt an- 
gehörend (s. meine Idee d. T. p. 220 ff.); ist hier nur auf einen be- 
soidem Fall bezogen. Vgl. Ol. IX, 80: iiti^ ^v^eci^nr^g atfayeta^ 

(iiq UnoiTo. Insbesondere aber ist hier die Stelle in demselben Hym- 
DOS zu beachten, wo es heisst (v. 47 ~): 

ly*/p' ^ni(av aifiv ovqov Xiyvy, 

atvet, 6k naXtuov fxkv olfiav, äv&aa 6* vfivoDV 

Statt ovQor haben hier die Handschriften olfxoy und statt olfiov 
im folgenden Vers olvov, Gedike hat dort oIqov hergestellt mit 
Beziehung auf N. VI, 29: €v&vy^ inl tovroy äye, Molaa, ovqoy 
iniüjy — , und P. IV, 5: av^yg ovQoy vfiy<oy. Auch Boeckh hat 
dieser Emendation seinen Beifall geschenkt. Auffallend aber ist, dass 
Niemand an dem folgenden olyoy Anstand genommen. Mag man sich 
immerhin mit dem Lob des alten Weines hier als einem Scherz 
zurechtfinden, mir scheint ein solcher Scherz in diesem Zu- 
sammenhang völlig unpassend. Nichts Hegt näher als eine Versetzung 
des olfioy, das alle Handschriften haben, anzunehmen und den Scherz 
einfach auf Rechnung der Grammatiker zu setzen, die es an der 
zweiten Stelle corrigiren zu müssen glaubten, nachdem es einmal au 
der ersten aufgenommen worden war. Pindar folgt hier in der Be- 
handhing des Mythos denselben Gesetzen, an welche auch die Kunst 
ZQ seiner Zeit gebunden war. Er hält fest an der überlieferten Wei^e 
(nalmoy olfuioy}, gleichsam an dem hieratischen Kern, der 



aber dieser nach demRhythmos sich richten muss und dieser wieder 
nach der, Harmonie, so liegt darin auch die Beziehung auf diese bei- 
den letzteren. Schol: xr/y ßaaiy ovy tlns ngog r^t JioqI^} /uilei 
iyaQfioatti. Vgl. P. I, 1: läg {(fOQfjiiyyog) axovfi fiky ßaatgy 
nyXtttag agya — . Unstatthaft aber ist es , bei ne6. an den Rhythmos 
oder an düe Harmonie allein, oder gar an den Dialekt denken zu 
wollen. 
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ihm vorlag, der Gesang aber, in welchem er diesen verwendet, in 
nenen Beziehungen anffasst, in nenen Gestatten des Wortes und des 
Rhythmos vor die Seele führt (aV^ea vfiviov vt(oxiqmv\ ist ein Werk 
seiner Erfindung, seiner Schöpferkraft. Vgl. in Betreff der Kunst 
Brunn Gesch. der gr. Künstler I, p. 118 ff. Overbeck Gesch. der 
gr. Plastik L B. Cap. 4. 5 (insb. p. 117 ff.). 

AntiStrophe 1. 

dyladxcjfiov. Indem aylaog dem xcS^og als vor- 
ausgehend inhärirt, bezieht es sich zimächst auf den Fest- 
zug;' indem es aber mit ihm zu einem Ganzen verschmilzt, 
bezieht es sich auch auf den Gesang, von dem das Ganze 
prädicirt wird. Ueber das Hineingreifen der Strophe in die 
Antistrophe s. p. 81. 

in eil nicht auf das zunächst Vorhergehende, den Bei- 
stand der Muse, sondern auf den ganzen Inhalt der Strophe 
zu beziehen. 

öZE(pavoL Der xwfxog selbst war «mit Kränzen ge- 
schmückt ; die Hauptvorstellung des Dichters aber^ geht auf 
den Kranz, den Theron als Sieger im Heiligthum darbringt : 
nur. dieser konnte ihm, und jene nur in Beziehung auf 
diesen die hier angedeutete, von der Gottheit selbst gehei- 
ligte Pflicht auferlegen. ^) Diese Erklärung fordert auch 
das folgende u4lvrjGida(xov naidt] wie aber, an die Be- 
kränzung der Pferde gedacht werden konnte, ist kaum ab- 
zusehen. 

^eodfxoLXOv XQ^^og* Der Dichter steht im Dienste 
der Gottheit: sie macht es ihm zur Pflicht, den Ruhm des 
Siegers zu verherrlichen. Das Priesteramt der Dichter ist 
gleichsam ein göttliches Institut, *) dem es obliegt. 



^) Vgl. Ol. V, 1 : v\l/f}kay a^ttav xal ahfpaytov atoror ylv^ 
xvy — . Nem. lll, 8: aT€(ftxr<or aQ^juv t€ dt^iotaxatf onadov 

*) Vgl. in Bez. auf »iodfitaov Pyth. I. 61 : ^ioSfiartp avy 
il€v&€Q(fjc'j Isthm. V, 11: novip n^ciaau &€oofzaTovs a^itids. Auch 



^ 

X 
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hervorragende Thaten im Gesang zu feiern. Als'göttUck 
aber gibt es sich kund in der Begeisterung. Vgl. d. 
Erkl. zu OL XIV, 9. 

inicDv d^ioLv. E. M.: ^ioig fj noltjoig naq ^AX- 
xal(p — nlvdaQog &iaiv %6 nolr]f.ia keyei. Diese Er- 
klärung ist ungenau: nolijaig geht auf die Schöpfer- 
kraft, ^iaig auf die Kunst des Dichters. Der Ausdruck 
selbst ist dem Gebiet der Kunst entnommen (wie 
V. 3 OQ&woaig). Vgl Ol. VI, 3: aQxofiivov d' SQyov 
TiQogwnov XQ^ &iuev zijlavysg. Nem. IV, ISO i^OTCtkay 
d-ifiev Ilaqiov Xl&ov kavxotCQav* 

avfifii^ai., VgL Ol. I, 22: xqotsi ngogifAi^e. N. IV,. 
21: Kadfietov viv avd'Bai fuyvvov. L n, 29: ad^avaxoig 
iv Tifiaig l/utx^£v. P. IX, 74: viv ev&aXel avvi^ti^e 
TV%(f* An der vorliegenden Stelle jedoch macht der Um- 
stand einen Unterschied, dass e? nicht heisst -d^iaei 
ndida — , sondern d-iaiv naiöi av^fu^au Nicht blos 
dies wird gesagt, dass der Gesang dem König geschaffen 
und angestimmt, sondern auch dass Dichtung, Leyerklang 
und Flötenspiel zum Gesang harmonisch vereinigt vrerden 
sollen. 

a %e niaa fjLB yeytovelv. Der ganze Satzbau von 
inel bis n^enowiog kehrt hier verkürzt in der Weise 
wieder, dass nur die Hauptmomente vrirklich ausgedrückt, 
die zu ergänzenden blos durch die Form angedeutet wer- 
den. FeycDvuv ist Parallelglied zu q)6Q/niyya — ovfifu^ai 
ng.y S %e Iliaa ßa zu enel — TiQ^ogi jenes ist ange- 
deutet durch %a, das dem xe nach g>6Q^iyya entspricht,, 
dieses durch Iliaa (ne, .Vollständig hergestellt ist der Ge- 
danke dieser: a de Iliaa nqaaaei ue xovro d^eodf-iaTov 
XQ^og, Aivi)aiäaf40v naida yeywvBlv* Ohne Einsicht in 



die Werke echter Tugendkraft, vne die wahre Freiheit, beruhen auf 
göttlicher Satzung. Das Leben selbst ist gleichsam ein heiliger 
Bau, zu dem die Gottheit den Plan entwirft. 
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diese Kunst form hat Härtung die Worte des Dichters 
hier leer und matt geftindeli und e statt fAe in den Texi 
gesetzt; sie wird aher auch verkannt, wenn ts auf f.tiv 
nach x^haiai zurückbezogen wird (Dissen). Wenn übri- 
gens Pisa den Dichter treibt, den Sieg zu besingen, so ist 
klar, dass es zugleich mit diesem besungen werden soll. ' 
Dasselbe gut, womit eben jene Kunstform übereinstimmt, 
von den Kränzen. 

&BV110Q01 — aoidai: nicht den Siegern (SchoL), 
sondern dem Dichter zur Verherrlichung der Siege von der 
Gottheit verliehene — gottbegeisterte Gesänge. Zugleich, 
nimmt das Wort mit vloaovt^ durch die Stellung an tSq 
and Antheil in dem Sinne: die olympischen Spiele sind 
Quelle der Siegesgesänge imd ebenso derBegeisterung, 
mit welcher der Dichter sie schafft. 

viaaovT\ Die Menschen wenden ihr Streben den 
olympischen Wettspielen zu, und von diesen kehrt die 
Blüte des Strebens im* Schmuck des Gesanges zu den Men- 
schen zurück, ihnen folgend zur Stätte ihrer Heimath. 
Der Begriff av&Qvinovg steht in Wechselbeziehung zu 
S-evf.iOQOi, 

Epodos 1.' 

Die Epodos schliefst einerseits mit der Bekränzung 
ab und nimmt andererseits den auf den Kranz bezüglichen 
Heraklesmythos auf. Der Uebergang von ävd-Qcinovg zu 
q/TiVL ist theils durch die emphatische Pause zwischen 
der Antistrophe und Epodos, theils durch den Begriff des 
{pTivL, m dem ein besonderes Moment mit einem all- 
gemeinen sich verbindet, motivirt. Eben »dieser Begriff 
deutet an^ dass in jener Pause tovtov avd-QWTTwv ergänzt 
werden müsse. Wenn i^tivl durch et zivc erklärt wird, 
so erscheint die Sache einfacher, der Punkt aber, auf den 
es ankömmt, wird dabei übergangen. 
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ngoriQag: L e. aQxalag xat teqo tovtov nakoL 
yevofievaQm Von zwei Vorstellungen, die dem Dichter vor^ 
schweben, ist nur die zunächst liegende ausgedrückt. VgL 
über diesen Comp. p. 76. 

^Ekkavodixag. Bekker Anecd. 248, 32: 'Ella- 
vodlxat, ^aav JxQxovxeg Tiveg tüv ^Hleicav oi dienov^ 
%eg %a xazä tov aywva Tuiv Okif^niwv ixl^d^T^aav 
di ovTü) nqQoc to lolg^Ekkrjoc öixaleiv edixai^ov de 
zolg t€ d&Xfjtalg xat toig a)ykoLg aywviatalg' 
xai TiQOBxa&r^vTO iv i(^ aywvi iv 7ioQq>vQLai,v* rjoav 
de vo nakaiov evvea , etza dexa , eixa Tcevti^xovra to 
TelevToiov, Pauä. V, 9,> 4 — : nevei^xoatfj de 'Oiv^- 
niadi ävÖQaai ovo e§ anavtwv Xa%ovaiv^HXeLwv Itt^- 
XQanr} noifjaai tcc ^OXifima^ xat int nkeXatov in^ 
ixeivov dufieive t(Sv äywvodstäv 6 a()id-f4.dg täv ovo — 
xat ^Ekkavodlxai aq>laiv l'aoi talg g>vkalg ^Qe^i]" 
oav' oydofi de int Talg exctcov ^OXvpmiadi inavrXd'Ov 
avd-ig ig avÖQÜv dexa aQi&(4.6vf xat '^di] to and tovtov 
diafie^evT^xev ig fipiag. 

An unserer Stelle wird der Preisrichter nicht ein Eleier, 
sondern ein Aetoler genannt. Beide Volksstämme galten 
als ursprüaglich verwandt; wichtig aber ist hier insbeson- 
dere die Sage des Aetolers Oxylos, der nach einem Orakel- 
spruch die Herakliden nach dem Peloponnes geführt und 
Clis als Besitzthum erhalten -haben soll. Oxylos leitete sein 
Geschlecht von Endymion, dem Günstling der Selene, 
dem Sohne des von Zeus ujid der Protogeneia stammenden 
Aethlios, ^) des ältesten Königs von Elis, ab, war aber 
andererseits auch mit den Herakliden verwandt:^) zwei 
Momente, auf die im vorliegenden Fall, wo es sich um eine 
nicht blos uralte, sondern auch auf Herakles zurückge- 



') S. meine Idee d. T. p. 231. 
*) Paus. V, 1, 3 ff. V, 4, 2. 
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führte Sitte handelt , besonderes Gewicht gelegt werden 
muse. In eleischen Sagen wurde Oxylos selbst als Gründer 
von Elis, bezeichnet. ^'^ seiner Statue daselbst las man 
das Epigramm (Strabo X, 3): 

AltuiXog nore Tovde kmwp avrox^ova d^fÄOv 
xTTJaaTo KovQTJtiv y^v dogl nokXä xaficiv. 
Trjg <J* avT^g yevsSg dexaToanoQOv *!Aifiovog vlcg 
^'O^vXog aQxcilrjv ixTiae Trjvda tioXlv. 
Bedeutungsvoll ist hier auch jener Orakelspruch, der 
den Herakliden gebot (Paus. V, 3, ö): fjyEfxova rriQ xa- 
d^odov noikiad'aL tov TQc6g>&akfiov. Nach der Sage 
fanden sie diesen dreiäugigen Führer in Oxylos, der mit 
einem einäugigen Maulthier ihnen begegnete; es dürfte aber 
die Annahme gerechtfertigt seyn, dass hier eine Beziehung 
auf den dreiäugigen Zeus (s. Idee d. T. p. Öd ff.) zu 
Grunde lag^ und dass der Sinn des Orakels eigentlich* der 
wdr, dass nur, wenn sie diesen Zeus zum Führer sich ge- 
nommen, ihr Unternehmen mit Erfolg gekrönt werden 
würde. Damit dürft;e dann ausser dem uralten Gült des 
Zeus in Elis und der Sitte, Götter als Führer der Wan- 
derungen zu betrachten, auch jenes seltsame auf dem Markt— 
platz von Elis befindliche' Gebäude in Verbindung stehen, 
das, ursprünglich wohl ein dem Oxylos zugeschriebenes 
Heiligthum des Zeus, später als Denkmal des Oxylos 
galt. Paus. VI, 24, Ö: ^HXeiwv de iv tfj ayoQq xai 
akko Toi^ovde släov vaov ax^iacc' sgti de ovx viprjkdv^ 
xai TBixoL fÄEv ovx elol, tov OQOcpov de ÖQvdg ävi- 
Xovaiv elgyaof^ivoi xvovbq. ToOto ■ elvai fiiv 
o^oXoyovaiv ol ircixciQioc (nvrj/^a, oxov di ov ^vrjfxö-- 
vevovavv ei di 6 yegwv ovziva ^qo^ijp einev älrjO^rj 
koyovt ^O^vlov TOVTO av ^v^fia etrj. 



') Schol. r.xal Ott 6 xriarrig^ trjg "HXi^og "0$vXoq AiroiXog ^y. 
Paus. V, 4—3. 
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yksipaQXov vipQx^ev ä^npl xo^atat. In diesen 
Worten ist passend ebenso die Situation veranschauliclit, 
in welcher der Sieger den Kranz empfing, wie die Steile, 
welche diesem auf dem Haupte gegeben wurde. Auf bild- 
lichen Darstellungen sehen wir den Sieger im Augenblick 
der Bekränzung mit gebeugtem Nacken, vorgestreck- 
tem Haupte und gesenkten Augenliedern (so liegt 
in yXeq>aQiav zugleich eine Andeutung der Eukosmie) vor 
dem Hellanodiken stehen. ^) Der Kranz selbst wurde, wie 
UBB ebenfidls Bildwerke belehren, in der Weise angebracht, 
dass, indem der Scheitel den Mittelpunkt desselben bil- 
dete, die Haare ringsum (daher afAq)l x6fiaiai\ also auch 
die über der Stirn, von ihm eingefasst wurden. ') So lag 
der Kranz über der Stirn, ') nicht unmittelbar über den 



S. Stackeiberg Gräber d. Hell. Taf. XII. Lüynes Descript. 
de quelques vases peints pl. 45. Gerhard Denkm. u. F. 1853, 
D. 51. 52. Taf. 51. 52. Tat*. 51, 1. 52, 3. Auch können die so oft 
vorkommenden Scenen verglichen werden, wo eine hochheranscb we- 
bende Nike dem Sieger den Kranz auf das Haupt set2t. 

') So war ohne Zweifel auch der goldene Kranz auf dem Haupte 
des olympischen Zeus von Phidias angebracht. S. den Gameo In 
Müllers Denkm. II, 5, insbesondere aber die berühmte Büste von 
Otricoli (ebendaselbst II, 1; Mus. Pio Clem. VI, 1. verbeck G. 
d. gr. Plast. II, 2. Fig. 37). Vom Wirbel läuft hier das Haar, in 
zwei gleichmässigen Reihen sich sondernd, zur Stirnhöhe vor: um- 
gewandt steigt es alsdann gleich einem Strom, dem eine Hemmung 
entgegengetreten, empor, um auf beiden Seiten in gewaltigen, wohlge-- 
ordneten Locken auf die Schultern herabzuwallen. Oben aber ist 
das Haar vom Kranz in der Weise umschlungen, dass der^ Wirbel 
den Mittelpunkt bildet: — Der Kranz war ähnlich einem Olivenkranz, 
wie ihn die Sieger zu Olympia erhielten. Paus. V, 11, 1: ai^if^ttvog 
InCxHtai ol tri xopal^^ (lefAifiiifjLivos iXaiag »Xtavagc Wie ZettS 
höchster Sieger und Verleiher der Siege, so war sein Kranz Vor- 
bild der Kränze, welche die Wettkämpfer in seinen Spielen sich er- 
ringen sollten. 

') So ist es auch zu verstehen, wenn es bei Horaz heisst 
(Cann. 1, 7, 7): fronti praeponere olivam: prae bezeichnet 
hier nicht die Mitte sondern die Grenze d. h. die Höhe der Stirn. 
Vgl. Val. Flacc. 3, 436.*« glaucasque comis praetexere frondes, 
wo prae die Grenze des Haupthaares andeutet, d. h. die Stelle, wo 
es mit der Höhe der Stirn zusammentrifft. Seneca Med. 70: prae- 
cingere roseo lempora vinculo, wo in gleicher Weise die Höhe der 
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Augen die Stirn umschliessend (die letztere musete &ei blei- 
ben, ,was sowohl das Gesetz des Schönen wie das des Be- 
deutsamen verlangte); und während yXeqxx^wv auf die 
Eukosmie hindeutet, ist durch vipoS-ev (keineswegs gleich 
irtavü) oder avcj&iv) eben jener Abstand hervorgehoben«^) 
Bekannt ist, dass die Griechen bei Handlungen dieser Art, 
wie in den Typen der Kunst, eine gewisse Symbolik fest- 
hielten, und offenbar ist, dass Pindar hier, wo es darauf 
ankam, den Akt der Bekränzung als ein wesentliches Mo- 
ment des Gedichtes zu vergegenwärtigen, eben diese Synä- 
bolik vor Augen hatte. In auffallender Weise haben einige 
Erklärer die ganze Stelle matt und bedeutungslos gefunden, 
und doch konnte von dem bezeichneten Gesichtspunkt, aus 
das betreffende Bild nicht^ kürzer und treffender dargestellt 
werden. 



Hferaklesmythos. 

Strophe 2. 

dafjLOv ^YnsQßogewp, Ueber das Land und das 
Volk der Hyperboreer sind von den Alten wie von den 
Neuern verschiedene Ansichten ausgesprochen werden. Schon 



Schläfe ztt verstehen ist, während da, wo cingere oder vincire all^n 
vorkömmt (s. Horat. G. III, 26, 20: cingentem viridi tempora pam- 
pino. G. 1, 7, 23: tempora populea fertur vinxisse corona) nur die 
Hauptsache angedeutet, jene nähere Bestimmung durch prae aber aTs 
selbstverständlich vorausgesetzt wird. 

') Man beachte hier einerseits die Demuth des Siegers, ande- 
rerseits das erhabene Siegesgluck, das ihm von Zeus in der Person 
des Hellanodiken verliehen wird. Frei zeigt er die offene, klare 
Stirn, aber freier Sieger ist er in Wahrheit nur dann, wenn er vor 
dem höchsten Sieger sich beugt, und unbedingte Gerechtigkeit 
(aT^£x^ff) entscheidet über sein VeriTieast.. 
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vor Pindar hatte von ihnen Alkäos (Himer. Orat XIV, 10), 
Aiisteaa der Prokonnesier (Herod. IV, 13 ff.), Melanopos 
der Kymäer (Paus. V, 7, 8), Hesiodos und der Lycier Ölen 
(Paus. V, 7, 8. IX, 27, 2) gesungen. Die Sage seihst geht 
in Zeiten zurück, die wohl üher die Anfänge des griechi- 
schen Gesanges hinaufreichen. Nach der vorliegenden Stelle 
liegt das Land weit im Norden hinter dem scharfwehenden 
Boreas; prangende Oelhäume entzücken da das Auge des 
Wanderers ; aus reichheschatteten Quellen sprudelt der Istros 
hervor, imd Artemis Orthosia, die rossetummelnde, empfiingt 
huldvoll den ankommenden Fremdling. Diese Züge lassen 
sich in Beziehung auf Pindar's Auffassung ergänzen durch 
die Schilderung, ^die er im zehnten pythischen Hymnos 
(v. 29 — 51) namentlich' von den Sitten der Hyperboreer 
entwirft Weder zu Land, so heisst es dort, noch zu Wasser 
findet ein Sterblicher wohl den Weg zum Volk der Hy- 
perboreer. Von Athene geflihrt kam PerseuB dahin und 
schmauste am gastlichen Tische. Dem Apollo bringen sie 
dort herrliche Hekatomben von Eseln dar und erfreuen den 
Gott mit Festgelagen und Lobliedern. Auch die Musen ge- 
sellen sich zu allen ihren Gebräuchen: überall schlingen 
Jungfrauen heitere Beigen, überall ertönt der Lyra Klang 
und der Flöte Spiel. Mit Lorbeer das Haupt umkränzt 
Bchmausen sie voll Lust; weder rafft; sie Krankheit hinweg 
noch naht ihnen mit zehrender Qual das Alter ; ohne Mühe 
stets und ohne 'Kampf fristen sie ein gottbeglücktes Dasein, 
und wandelnd immer auf der Bahn des Rechtes kennen 
sie nicht die finstere Gewalt der Nemesis. 

Von Apollo, der hier vorzugsweise als Gott der Hy- 
perboreer gilt, hatte Alkäos in einem Päan (Himw. Or. XTV, 
10) Folgendes gesungen : Als Apollo geboren war, schmückte 
Zeus ihn mit der goldenen Mitra und der Lyra, gab 
ihm ein Gespann von Schwänen und sandte ihn zum ka- 
stalischen Quell nach Delphi, um dort den Menschen Recht 
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und Gesetz zu verkünden. Da oestieg ApoUo das Gespann, 
gebot aber den Schwänen, nach dem Land der Hyperboreer 
zu ziehen. Als die Delphier dies vernommen, riefen sie 
den Gott zu sich durch Päane, die sie sangen, und durch 
Chöre, die sie um den Dreifuss aufführten. Und in der 
Mittä des Sommers, als^ die ganze Natur im Lichte 
prangend von Lust und Gesang ertönte, hörte der Gott ihr 
Flehen .und lenkte sein Schwanengespann nach Delphi. 

Bei Herodot (IV, 13) meldet der Dichter Aristeas, der 
Perkonnesier, von Apollo begeistert sei er zu den Issedonen 
gelangt, hinter welchen zunächst die einäugigen Arimaspen, 
dann die goldhütenden Gryphen, zuletzt bis an das Meer 
sich verbreitend die Hyperboreer wohnten. Nach 
delischen Sagen berichtet Herodot selbst (TV, 32 ffl) von zwei 
hyperboreischen Jungfrauen Arge und Opis, die zu- 
gleich mit Apollo und Artemis nach De los gekommen, so 
wie von zwei anderen, die begleitet von filnf Männern die 
ersten Fruchtopfer nach dierselben Insel gebracht: zugleich 
erwähnt er die hohe fast göttliche Verehrung, welche in 
der folgenden Zeit die-Delier ebenso den Jungfrauen wie 
jenen Männern zu Theil werden Hessen. 

Nach Hekatäos und anderen Logographen war, wie 
wir bei Diodor (U, 47) lesen, das Land der Hyporboreer 
eiiie grosse Insel weit im Norden über dem Lande der 
Gelten. Dort war Leto, die Mutter Apollo^s, geboren. Sie 
selbst betrachteten sich gleichsam . als Priester des Gottes, 
den sie in einem prachtvollen runden Tempel fast be- 
ständig mit Opfern und Gesängen feierten. Obwohl eine 
eigene Sprache redend hatten sie mit den Griechen 
von uralten Zeiten her freundschaftliche Beziehungen zu 
unterhalten gesucht. Auch soll der Priester Abaris von 
dort nach Griechenland gekommen sein, wie auf der an- 
deren Seite Griechen sich dorthin begaben, um dem Apollo 
Weihgeschenke darzubringen. 
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Nach Pherenikos stammten die Hyperboreer von den 

^ 

Titanen ab (SchoL): 
*Afig>t ^ ^YnsQßogiwVf o?t eoxaxa vaietaovaiv, 

loifg liiiv (XQa 7iqot€Qcjv ei a^iixatog vfivelovaiv 
TiTi^vcjv ßlaazovtag — . 

Apollonios Rhod., welcher nach einer Bemerkung des 
Scholiasten dem Aeschylos folgte, liess in den rhipäi- 
sehen Bergen, welche das Land der Hyperboreer um- 
grenzten, den IstroQ entspringen: 

(IV, 286 -) 

nrjyal yccQ vneQ nvoiag ßogiao 
QinaioiQ iv oQeaaiv anoTigo&t fioQfjivQOvaiv, 

Unter den Deutungen, welche die Neuem versucht, ist 
hier insbesondere diejefiige hervorzuheben, welche Alexan- 
der V. Humboldt gegeben. Er sagt in seinem Kosmos 
(n, p. 175 — ): „Ti^uschhandel leitete von dem übermässig 
gross geglaubten mäotischen Busen durch die Steppe, in 
welcher jetzt die mittlere Kirghisen - Horde weidet, durch 
eine Kette scythisch-skolotischer Völkerschaften (ich halte 
sie für indogermanischen Ursprungs), von den Argippaem 
und Issedonen zu den goldreichen Arimaspen an den nörd^ 
liehen Abfall des Altai. Hier i^t das alte Reich 
der Greife, der Sitz des meteorologischen My- 
thos der Hyperboreer, welcher mit Herakles 
weit nach Westen gewandert ist." Und in s. Asie 
centrale (T. I, p. 392 u. 403) gibt er, näher auf diesen 
Mythos eingehend, folgende Erklärung; „Les Hyperboröens 
sont un mythe m^t^orologique. Le vent des mon- 
tagnes (B'Oreas) sort des Monts Rhlp^ens. Au-delÄ de 
ces monts doit regner un air calme, un climat heureux, 
comme sur les sommets alpins, dans la partie qui d^passe 
les nuages. Ce sont U les premiers aperQUS d'une phy- 
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sique qui explique ]& diBtribution de la chaleur et la diff^- 
rence des climats par des causes locales, par la direction 
des vents qui dominent, par la proximit^ du soleil, par 
l^action dW principe humidd et salin. La consequence de 
ces id^es syst^matiques ^tait une certaine independence 
qu'on supposait entre les climats et la latitude des lieux: 
aussi le mythe des Hyperbor^ens, li^ par son origine (tu 
culte dorien et premitivement bor^al d'Apollon, a pu se 
d^placer du nord vers l'ouest, en suivant Hercule dans ses 
courses aux sources de llster, k l'tle d'Erythia et aux 
jardins des Hesp^rides. Les Rhipe^ oü Monts Rbip^ens 
Bont aussi un nom significatif m^t^orologique. Ce sont 
les montagnes de fimpiilsion ou du souffle glac^ C^^^^)? 
Celles d'oü se döchainent les tempßtes bor^ales." 

Mir scbeint, dass eine Hauptquelle, aus welcber im vor- 
liegenden Fall Aufklärung geschöpft werden kann, bisher 
zu geringe Berücksichtigung gefunden, die germanische 
Mythologie , wie sie uns in den Lehren der beiden Edda 
noch vorliegt. Hier heisst es im Grimnismal (40 — ): 

Or Ymis holdi 

var jördh um sköpudh, 

en or sveita saer: 

björg or beinum 

badhmr or hari, 

en or hausi himinn! 

En or bans bram 

gerdhu blidh regin 

midhgardh manna sonum: 
, en or bans heUa 

varu thau in hardhmodhgu 

sky öU um sköpudh. 
Eine Ergänzung zu dieser Stelle gibt tlie jüngere Edda 
im Gylfaginning (8). Aus des Biesen Ymirs Leib schufen die 
Götter Hitnmel und Erde. Die letztere bildeten sie gleich 
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einer Scheibe und legten rings um sie das wogende -Meer. 
Die Küstengegenden wieseb sie den Geschlechtern der Bis- 
sen, das Innere (Midgard*)) den Menschen zur Wohnung 
an. Um aber die letzteren gegen jene abzuschiiessen, 
echufen sie rings .um Midgard ein ragendes Boll- 
werk aus den Augenbraunen des Biesen. 

Dieses Bollwerk bilden im Hyperboreermythos die rhi- 
päischen *) Berge. Von dieser Vorstellung hat sich selbst 
bei Homer noch ein Fragment erhalten in der Stelle, wo 
es vom Atlas heisst : 

(Odyss. I, 53 —) ^ 

' €x^i öi T£ xiovag avTog 

fiax()dg, ai yai^v ve xai ovgavov apiq)lg e%ovotv. 

Diese gewaltigen Säulen sind Berge, die zum Himmel 
emporstrebend scheinbar diesen wie die Erde rings um- 
schhessen. *) Atlas, der diese Säulen trägt, ist im Grunde 
nur eine Personification dieses Säulenumfanges selbst. ^) 



') Midhgardbr (goth. midjungards, aits. middilgard) eigentlich der 
mittlere Garteo, d. h. der Garten in der Mitte. Auch Mannheim d. h. 
Wohnung der Menschen (manna heimr) genannt. 

*) Das Wort hängt wohl eher mit rip-rif, als mit ^mri zusam- 
men. Die Berge sind gleichsam Riffe oder Rippen, die wie 
Pfeiler oder Burgzinnen die Wohnnng der Menschen umschliessen. 
Nach Grimnismal (40) werden die Berge überhaupt aus dem Ge- 
bein des Riesen Ymir erschatfen. Will man ein griechisches Wort, 
so dorfle wohl ^(cv — ^iPop am meisten entsprechen. Wenig ein- 
leachtend ist die Vermnthung Einiger, dass Goldberge gemeint seien, 
weil rip-riph im Ostjäkischen Gold bedeute. Nach Baumstark 
heissen die Berge so wegen der „ans einer Höhle hervorströmenden 
Orkane, die sie den Hyperboreern abwehren." Auf die Stürme, die 
dort sich entfesseln, bezieht das Wort auch Humboldt. 

') Die gewöhnliche Erklärung, nach welcher die Säulen Erde 
Qnd Himmel auseinanderhalten sollen, ist ebenso formell wie sachlich 
falsch. Vgl. zu ufi^U ^/ovaiy Odyss. III, 486: Cvyor äfi(f>U ^/ov- 
iff. VIII, 340: ^fOfiol fiky jQlg toaaot nntlgoveg äfifflg ^x^*^^' 

*) Berge als Säulen kennt auch Pindar. Vgl. F. I, 19: xCtou ^ 
ovQavitt (tvv^x^i yitfoeaa^ AUvtt Ebenso Aeschyl. Prom. 350 — : 
Axlavtos^ og ngog kan^govg roTiovg ^airiks xCov* ovQttVov re xal 
X^oyog wfAotg iQitdujy. Die Heraklessäulen sind noch< ein Rest der 
ursprünglichen Vorstellung. 
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Atii werden auch in germanischen Sagen Berge ge^ 
nannt. ') 

In Betreff der ersten Menschen heisst es in der Yöluspa 
(17. 18): 

Unz thrir kvamun 

or thvi. lidhi 

öfigir ok Ästgir 

aesir at hüsi, 

fundu k landi 

litt megandi 

Ask ok Emblu, , . 

orlöglausa. 

Ond thau ne Mtu, 

6dh thau ne höfdhu, 

\k n^ laeti 

n^ litu g6dha: 

önd gaf Odhin, 

ödh gaf Hoenir, 

1& gaf Lodhurr 

ok litu gödha. 
Also am Strande des erdumgürtenden Meeres 
und zwar aus Bäumen wurden die ersten Menschen von 
den Göttern erschaffen. Diese Sage ist hier in doppelter 
Beziehung von Bedeutung. Einmal weist die Entstehung 
aus Bäumen nach dem Orient,*) wo sie demjenigen Vor- 
stellungskreis angehört, der besonders im persischen 
Glauben sich entwickelte. Dann ist klar, dass, wenn die 
Erschaffung der Menschen am Ufer des Meeres stattfand, 
dort auch ihr erster Aufenthalt gewesen sein musste. Das 
Paradies war meerangrenzendes Land. Betrachten 
wir ferner, dass dort die erschaffende Trias spazieren ging, 



') S. Simrock Deutsche Mythol. p. 278. 320. 
') S. meine Idee d. T. p. 218. 229. 
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dase nach germanischem Glauben die Götter im Norden 
wohnten, omd dasa überall, wo von paradiesischen Urzu- 
ständen die Kede ist, diese nur in der Nähe und im un- 
mittelbaren Verkehr mit den Göttern als möglich gedacht 
werden, so sind wir genöthigt, jenes paradiesische Land 
nicht blos in die Nähe des erdumströmenden Meeres, son- 
dern zugleich nach dem Norden zu verlegen. Im Norden 
hinter den Arimaspen und goldhütenden Gryphen, bis an 
den erdumwallenden Okeanos sich verbreitend, 
wohnten, wie nach der oben angeführten Stelle Aristeas 
der Prokonnesier sang, auch die' paradiesisch beglückten 
Hyperboreer. Auf griechischem Boden kann diese Vor- 
stellung nicht entstanden sein, weil die Griechen den para- 
diesischen Aufenthalt stets entweder im Osten ^) oder, 
was gewöhnlich geschah, im Westen suchten und auch 
in Betreff der Hyperboreer später sich veranlasst fanden, 
sie nach. der letzteren Gegend zu rücken. ') 

Als Hauptgott der Hyperboreer galt Apollo und das 
ihm vorzugsweise geheiligte Thier war der Schwan. Von 
Schwänen gezogen kam er nach dem oben erwähnten Päan 
des Alkaios nach Delphi. Griechenland kennt nur den 
stummen Schwan und würde diesen wohl niemals zum 
Sänger gemacht und mit Apollo in Verbindung gebracht 
haben. Der apollinische Schwan gehört dem Norden an. 
Denn nur der Singschwan (cygnus musicus) ') kann hier 



Vgl. die östlichen und westlichen Aethiopen bei Homer (Od. 
I, 2^). 

') Pindar selbst bleibt sich in dieser Beziehung nicht consequent. 
Während er im vorliegenden Hymnos entschieden den Norden im 
Auge hat, denkt er sich in der Schilderung Pyth. X, 28 ff. das Land 
in der Nähe der Heraklessäulen und der Hesperiden. 

^) „Sein eigentlicher Aufenthalt ist der Norden der dreiWelt- 
theile. Fliegen sie in kleinen Schaaren hoch in der Luft, so lassen 
sie ihre wohlklingende , melancholische Stimme wie fernher tönende 
Posaunen hören. In Russland kommen sie des Winters in Menge 
in's schwarze und kaspische Meer. Es ist nicht unbegründet, 
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in Betracht kommen, ,,der im lichtweissen Gefieder mit 
stolsgebogenem Halse und emporgehobenem Flügelsegel auf 
den Wogen wie duä*ch die Lüfte finnend sich wiegt und 
mit langgezogenen wohllautenden Tönen, wie von fernen 
Poeaunen, durch die nordischen Nächte dahinzieht iind als 
Zugvogel aus dem sonnigen Lande die milderen Tage ver- 
kündet^ ^) Höchst bedeutungsvoll ist auch die Rolle, die 
er in der germanischen Mythologie spielt, wälp*end er 
in der griechischen entschieden als Fremdling sich kundgibt 
Die zum Himmel emporreichende Esche Yggdrasil, in der 
wir ein Bild der sichtbaren Schöpfung erkennen, streckt 
drei Wurzeln aus nach verschiedenen Seiten: imter der 
einen wohnt Hei, Hrimthursen unter der anderen, Men- 
schen unter der dritten (Qrimnismal 31). An der letzte- 
ren nun befindet sich ein Brunnen, aus welchem die 
Nomen den Ba^m besprengen, und in diesem Brunnen 
schwimmen zwei Schwäne, ') wohl das Licht bedeutend, 
das aus dem Urwasser aufsteigt und in harmonischen ^) 



was die alten Dichter sagen, dass sie verwundet noch vor dem Tode 
ihre wie eine Silberglocke klingende Stimme hören lassen. '^ (Oken.) 

') S. V. d. Hagen Schwanensage (Abh. d. Akademie zu Berlin 
i846) p. 516. 

') V. d. Hagen bringt hiermit den Schwan unserer Volkssage 
in Verbindung, ^der auf dem See in einem Berge schwimmend einen 
Ring im Schnabel hält und, wenn er ihn fallen lässt, damit den Un- 
tergang der Welt verkündet/' 

^) Eng verwandt mit den Nornen sind die Walküren. Sie heisseo 
in der Vöhispa Odhins Nornen. Oft erscheinen sie in Schwanen- 
hemden oder selbst als Schwäne (SimrockM. p. 390). Unwill- 
kürlich wird man hier erinnert an jene Fiction bei Plato (/7o^ir. 617), 
wo die Moiren in schneeweissen Gewändern zur Harmo- 
nie der acht Sirenen Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft 
(so heissen auch die Nornen — Urd , Werdandi , Skuld) singen. In 
Betreff der Schwäne selbst aber, die im Urborn schwimmen, kann 
auch jener Schilderung gedacht werden, die Hesiod (?) vom Schild 
des Herakles entwirft. Am äussersten Rande war hier der Okea- 
Dos gebildet ringsumlaufend — 

öl 6k xeti' ttttoy 
xvxvoi atgamorai fiiyak' r^nvov of qu y^ noXkol 
rijxoy in* uxqov vJtaQ. 



— 187 — 

Bchwingungen, Leben und Freude überall weckend, durch 
die Schöpfung tsich verbreitet. Es kann hier nicht unsere 
Au%abe sein, die vielfachen und interessanten Sagen/ in 
denen der Schwan vorkömmt, zu durchlaufen, bedeutungsvoll 
aber ist der Umstand, dass er vorzugsweise als heiliger 
Vogel des Freyr .galt, der unter allen Göttern am meisten 
mit dem hyperboreischen Apollo zusammentritt. Freyr ist 
Herr des Sonnenscheins und bewirkt mit der Kraft des 
Lichtes Heiterkeit, Freude und Segen überalL Er weckt 
die Fruchtbarkeit der Erde, schmückt sie mit der Pracht 
des Frühlings und des Sommers^ und freut sich des Wachs- 
thums im Kreise der Thiere wie der Menschen. Auch 
Zeugungslust und Beichthum der Fortpflanzung stehen unter 
seiner Obhut *) Friede herrscht überall und wonnereicher 
Lebensgemiss, wo die Menschen seiner Gaben sich erfreuen. *) 
Freyrs Vater ist der Wanengott Niördhr, als dessen 
ursprihigliche Gattin wohl Nerthus, die Fruchtbarkeit und 
Segen verbreitende Erdgöttin, ^) betrachtet werden muss. 
Aufgenommen unter die Äsen vermählte er sich mit Skadhi, 



') In dieser Beziehung kann auch die Stelle bei Pindar ver- 
glichen werden, wo Apollo im Widerspruch mit der rein griechischen 
Anffassang an der Geilheit der Esel sich erfreut Pyth. X, 3&: y.tl^ 
^' oQtjy vßgty ogl^ap xyüMltov. Hier daran denken zu wollen, 
dass Esel dem Gott als „feindliche Thiere" geopfert wurden, ist völlig 
unstatthaft. — Die Symbolik des Esels ist asiatischen Ursprungs, wie 
auch der Mythos des Dionysos zeigt. Interessant ist in diesem Be- 
zug jener dreibeinige Esel, von dem es im Zendavesta (Izcschne 41) 
heisst: „Er taucht den Hals in den Zare Terakh kand (den Urbom 
alier Gewässer) oder hält sein Ohr hinein, und sogleich ist dieser 
gereinigt, so unermesslich auch die Menge seines Wassers sein 
mag. Das Anheben seiner Stimme befruchtet alle Weibchen 
der Wasserthiere in der ganzen Welt des Ormuzd; die 
Wasserkharfesters aber verlieren ihre Frucht, wenn sie während 
ihrer Schwangerschaft seine Stimme hören. Sein Wasser reinigt 
alles Wasser des ganzen Zare, aller sieben Erdkeschvars, alles Was-- 
ser, dem er sich naht." 

Vgl. die Erzählung in der Skalda (43), wo an den mythischen 
König Frödi, in dem der Gott selbst nachklingt, das goldene Zeit- 
alter geknüpft wird. 

') Tacit. Germ. 40: Nerthum, id est, Terram matrem colunt» 
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der Tochter des Winterriesen ' Thiassi Aber auch jetzt 
wollte er lieber auf den lieblichen Gefilden am Meer, 
wo die Schwäne . sangen, als in den Bergen von 
Thrymheim, dem Wohnort der Riesen, weilen. *) 

AlsJ Schutzwehr gegen die Biesen waren, wie oben 
bemerkt wurde, ringsum die Wohnungen der Menschen, um 
Midgard, hochragende Be/ge aufgethürmt. In den Bergen 
«Iso jenseits von Midgard hausten die kampflusti- 
gen Riesen; in den Bergen war auch der Aufenthalt 
der gold schürfenden Zwerge (mit der Kenntniss des 
Goldes schwand das goldene Zeitalter), während die lieb- 
lichen nordwärtlä zum Meer sich erstreckenden Gefilde imter 
dem Schutze Freyrs den seligen Urbewohnera verblieben. 
Diese Riesen gleichen den einäugigen Arimaspen bei 
Herodot, diese Zwerge den goldhütenden Gryphen. *) 
Zu ihnen, die nur auf Kampf und Zwietracht sannen,') 



namque intervenire rebas hominum, inVehi populis arbitrantor. — 
Laeti tunc dies^ festa locai quaecanque adventu hospiti^^que dignatur. 
Non bella ineunt, non arma sumunt; clausuni omne ferrum; pax et 
quies tunc tantum nota, tunc tantum amata. 

'} Gylfaginning (23). 

^) Die vielfachen Versuche, die man gemacht, diese Völker hi- 
storisch zu deuten, lassen unbefriedigt. Die mythische Grund- 
lage ist offenbar, obwohl nicht geläugnet werden kann, dass die 
Phantasie, die überall Dichtung und Wahrheit vermengend ihre Ge- 
bilde mit der Wirklichkeit auszugleichen sucht, das Mythische auf 
wirkliche Oertlichkeiten und Völkerschaften beziehen mochte. Auch 
Bahr (Excurs. ad Herod. III, 116) verweist auf das Mythische, nur 
erscheint es ihm nicht als das Ursprüngliche. Seine Auffassung ist 
auch in anderer Beziehung beachtenswerth : „Ac sane quam maxime 
tenendum, de iis hie agl terris, quae fabularum per omnem fere 
orientem sparsarum fuerint feracissimae adeoque parentes, unde, 
quae in Indorum Persarumque mythis reperiuntur, pleraque 
sint repetenda. Nam fabula de Gryphis ad easdem Asiae regiones^ 
pertinebit, ad quas fabulam de formicis relegandam censuimus, ad 
loca illa sabulosa montiumque juga, quae exPersarum alia- 
rumque orientis gentiuih opinione terrarum orbem claudere 
€t quasi conterminare putabantnr. — Humboldt bringt 
•die Arimaspen mit dem Goldverkehr im nördlichen Asien in Verbin- 
dung (Asie centrale T. I, p. 389—407). 

'') Heiod. IV, 13. 
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gelangt man, nachdem man das Land der Scythen ^y 
verlassen, wid nordwärts von ihnen bis zum Gestade des 
Meeres waren die paradiesischen Wohnsitze der von Apollo 
beglückten Hyperboreer. 

Jene Nerthus, von der wir oben gesprochen, ist im 
Gfnmde identisch mit der grossen Erd- und Göttermutter 
Hei (Halja, Hellia). ') Sie ist ebenso Göttin des Lebens 
wie des Todes. Ihr gehört der Brunnen Hwergelmir, aus 
dem die urweltlichen Ströme sich ergossen, und in den 
vom Geweihe des am Weltbaum zehrend^i Hirsche^ 
Eikthymir das lebenbildende Wasser wieder hinabträufelt. 

(Grimoismal 26) 

Eikthymir heitir hjörtr, 

er stendr k höUu heräfödhrs, 

ok bitr af Laerä.dhs limum: 

en af hans homum 

drypr i Hvergelmi; 

thadhan eiga vötn öU vega. 
Aus der verborgenen Tiefe ihres Brunnens steigt alles 
Leben auf, und eben dahin kehrt es wieder zurück. Hei heisst 
die Verbergende ebenso wie die Verborgene: dieselbe 
Göttin ist jene Leto, von der die oben angeführte Sage 
meldet', dass sie bei den Hyperboreern geboren sei, ihrem 
Namen nach völlig gleichbedeutend *) mit Hei und Mutter 
des Apollo, wie Hei Mutter des Freyr. ♦) Die Quellen 
des Istros, die der Mythos nach dem Land der Hyper- 



*) Grimm (Geschichte der deutschen Spr. I, p. 21Öff.) betrach- 
tet die Scythen als Verwandte der Germanen und leitet ihren 
Namen von skiulan (schiessen) ab, wie sie auch den Griechen vor- 
zugsweise als To^oifOQot bekannt waren. Plin. 7, 57: arcum et sa-' 
gittam Scythen Jovis filium invenisse dicunt. 

') Simrock M. p. 348 ff. 35* ff. 

') ^»jTw — u4«Tw gehört zu A«5oi — Xtcv^ctvo) (laleo) wie 
Hei zu haljan — heljan — helan — helen (daher helt der Bergende,. 
Schützende, Held). 

Insofern Nerthus mit Hei identisch (Simrock p. 357). 



/ 
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« 

boreer verlegt, sind ein Nachhall der Gewässer, die Hei 
«US jenem Urbom hervorquillen läset. 

Als Schwester des Freyr muss Fryja, obwohl sie 
später von ihm getrennt erscheint, betrachtet werden. Auch 
sie ist ursprunglich eine Erdgöttin, nur eine Erscheinung»* 
weise ihrer Mutter, darstellend insbesondere die wonnereiche 
Fülle und . die Pracht, in welcher die Natur im Frtihling 
flieh schmückt. Auch ihr gehört, virie ihrem Bruder, der 
Schwan. Sie ist der Artemis zu vergleichen, in so fem 
diese, wie die asiatische Mylitta, zugleich das Wesen der 
Aphrodite in sich aufnahm. Hei', Freyja und Freyr 
bilden eine gleiche Trias, wie Leto, Artemis 
und Apollo. 

Das Fest des Freyr wurde im Juli gefeiert: in der 
Mitte des Sommers kam Apollo ^von den Hyperboreern nach 
Delphi. Im Frühjahr wurde Freyrs Bildniss auf einem 
Wagen durch das Land geführt; das zuströmende Volk 
brachte ihm Opfer dar, schöne Tage und ein segenreiches 
Jahr hoffend. Diesen Wagen begleitete eine schöne 
P r i e s t e r i n : ^^ Geleite "^ von Priesterinnen war auch 
Apollo (Herod. IV, 32) nach Dolos gekommen. 

Es ist von Wichtigkeit, dass die Ghrundlage des Hyper* 
boreermythos auch bei den Indern vorkömmt. Auch nach 
indischer Vorstellung wohnen die Götter im Norden. Als 
dal äusserste Gebirg gilt der heilige Meru. Auf ihm sind 
die Wohnsitze des Brahma, des Vishnu und der Dewa, der 
Pragäpati, der D^varshi und der vollendeten lögin. „Er er- 
leuchtet die nördliche Gegend, ihn umwandeln die Gestirne.^ *) 



^) Den Wagen seiner Matter, die in ähnlicher Weise umherge- 
fuhrt wurde, begleitete ein Priester. Tacit. G. hO: est in insala 
Oceani castum nemus dicatumque in eo vehiculnm, veste contectum. 
Attingere uni sacerdoti concessum. Is adesse penehrali deam in- 
teiiigit vectamque bubus feminis multa cum veneratione prosequi* 
tur. Priester bei Göttinnen, Priesterinnen bei Göttern. 

') S. Lassen Indische Alterthumsk. I, p. 847. 
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JeDBeits des Gebirges aber, im höchaten Norden, liegt das 
wunderbare Land der UttaraKuru, das Land der Seligen, 
das Paradies. *) Schon Megasthenes hat die Uttara Kuru 
mit den Hyperboreern in Verbindung gebracht, ') und der 
indische Name selbst scheint ursprünglich denselben Beg^iif 
wie der griechische bezeichnet zu haben. ') 

Es ist kaum glaublich, dass die Arier erst, nachdem sie 
in Indien sich niedergelassen, zu dieser Vorstellung gelangt 
seien. Oder sollte wohl ihre Einbildungskraft hier erst auf 
Dinge gelenkt worden sein, die überall die Völker schon 
in den ersten Anfangen der Cultur zu beschäftigen pflegen? 
Vielmehr muss angenommen werden, dass sie dieselbe schon 
aus ihren früheren Wohnsitzen im iranischen Hoch- 
lancL^) mitgebracht^) Nur so lässt sich die merkwürdige 



/ ') Lassen p. 511 ff. 

Lassen in d. Zeitschrift f. d. Kunde d. Morgen!. II, p. 62. 
Auch Ktesias scheint auf eine ähnliche Sage hinzudeuten, wenn er 
von einem heiligen Ort in der nördlichen Wüste berichtet (s. Hum- 
boldt Kosm. II, p. 42 i). 

') Dass die Hyperboreer dem Namen nach die über den Bo- 
reas hinaus Wohnenden (omO^^y ßoQia^ wie Pindar sagt) gewe- 
sen seien, ist wohl erst spätere Deutung. Das Wort bezeichnet sie 
vielmehr als solche, die über die Sphäre der Vergänglich- 
keit {Jjni^^ ß6{iia — ßißQtoaxa» — ßQotos) und des irdischen Jam- 
mers hinauswohnen. Ebenso werden die Uttara Kuru^^als die nörd- 
lichen (uttara der obere, nördliche) gedeutet; es kann aber auch 
an uttaram {vniiA) und gri (persisch khur-^en, /}o(>{u — ßiß^aaxia) 
gedacht werden. 

♦1 S. Lassen T. A. I, p. 526 ff. 

Freilich ist Lassen der Ansicht, dass der Mythos in Indien 
selbst entstanden sei. Er sagt I, p. 511: „Doch wird eine genauere 
Erwägung zu der Ueberzeugung führen, dass diese Vorstellungen erst 
in Indien sich entwickelt haben und aus der eigenthümlichen Natur 
des nördlichen Gebirges abzuleiten sind; der tägliche Anblick der 
weit in die Ebenen hinabstrahlenden und im eigentlichsten Sinne 
unersteigbaren Schneegipfel des Himalaja, die Kunde von der ganz 
verschiedenen Natur der jenseitigen Hochfläche mit ihren stillen, 
weiten Gebieten, der klaren, wolkenlosen Luft und den eigenthüm- 
lichen Naturerzeugnissen, mussten diesen Norden zum Sitz der Götter 
und der Wunder machen; die Heiligkeit erklärt sich aus einer un- 
abweisbaren Einwirkung der umgebenden Natur auf dasGemüth. 
Selbst das Land der Seligen im höchsten Norden, das der Uttara oder 
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UebereinstLaunung begreifen, in welcher sie bei den Völkern 
arischer Abstammung ebenso im fernsten Osten wie im 
fernsten Westen uns begegnet. Dazu kömmt, dass zur Ent- 
widmung eiaer solchen Sage kein Land geeigneter, keine 
Culturperiode günstiger als diejenige, die hier vorausgesetzt 
werden muss, erscheinen konnte. Ist aber wirklich der Ur^ 
Sprung der Sage nach dem iranischen Hochland zu 
verlegen, so kann, wenn wir die Völkerzüge von dort nach 
den westlichen Gegenden in's Auge fassen, wohl nur 
Thra^ieil als erster Sitz derselben in Europa betrachtet 
werden. Von Thrazien wanderte sie im Einfluss des (Ge- 
sanges, als dessen Repräsentant der mythische Orpheus 
gilt, nach den griechischen Ländern, während sie mit den 
germanischen Stämmen weiter nach Westen und nach Nor^ 
den sich verbreitete. Orpheus selbst kaitn mit Rücksicht 
auf den mythischen «Gehalt, der an seinen Gesang geknüpft 
wird, mit gleichem Recht ein Deutscher wie ein 
Grieche genannt werden. Hat aber die Verpflanzung 
der Sage .wirklich auf dem bezeichneten Wege stattgeftin- 
den, so lässt sich auch leicht begreifen, warum in die 
griechische Fassung derselben so vielfache Züge eingefloch- 
ten sind, die theils an den Istros, theils nach den Gegen- 
den des Pontos verweisen. Wie die Sage überhaupt, wo- 
hin sie gelangt, sich einheimisch zu machen pflegt, so 



der nördlichen Kura, wird- man am richtigsten als ein von der Dichtung 
erschaffenes, idealisirtes Bild des ungestört schönen und glöcklichen 
Lebens fassen, nicht ats Erinnerung an ein früheres Wohnen der 
Kuru im hohen' Norden.'' — Mir scheint, dass diese Ansicht eher 
für als gegen die obige Behauptung spricht. Ist nämlich dieses Land 
wie das Volk nur ein Produkt der Dichtung und des Mythos, so 
darf wohl auch eine bestimmte Oertlichkeit nicht vorausgesetzt wer- 
den. Und wird einmal angenommen, dass die Inder, obwohl sie 
keine Erinnerung an das iranische Hochland behielten, doch früher 
daselbst ihre Wohsitze hatten (p. 526 ff.), so muss wohl consequent 
«ich zugegeben werden', dass es sich mit dem Ursprung des be- 
treffenden Mythos ebenso verhalten haben müsse. 

') S. Grimm Geschichte d. d. Sprache, insbes. I, p. 161—236. 
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-wurde auch hier der fernher gebrachte ursprüngliche my- 
thische Kern bald auf nähere Oertlichkeiten bezogen und 
im Verlauf der Zeit dvctch. neue Yorstellungeol , wie sie dem 
jedesmaligen Culturkreise entsprachen, fortgesponnen. ^) 

Von Thrazien ist auch Ares, den wir früher schon mit 
dem Äsen Thorr zusammengestellt haben, in griechischem 
Gewände nach Theben gekommen. Eben dahin verweist 
Dionysos imd Hephästos. So kann es nicht auffallen, wenn 
einzelne Züge, die sonst diesen zukommen, dem in viel- 
facher Beziehung mit ihnen verwandten Gott der Hyper- 
boreer beigelegt werden. Ich erinnere hier nur an die 
Esel ') und Böcke,') an denen der letztere sich erfreut, 
und die wohl dem griechischen Musenführer und Meister 
des Tanzes wenig entsprechen. Mit Böcken pflegt Thorr 
daherzufahren, und die Geilheit der Esel ist im Kreis des 
Dionysos und Hephästos^ hinlänglich bekannt. 

Die eben bezeichnete Vermischung wird wohl um so 
weniger aufißallen, wenn man bedenkt, dass, wenn Apollo 
Hauptgott der Hyperboreer war, er auch ihr höchster 
Gott sein musste. Auch Freyr, dessen Name den Herrn 
vorzugsweise bedeutet, wie der seiner 8ch\^ester die Herrin, 
muss in einem bestimmten Vorstellungskreis, wie dies an- 
dwwärts bei Thorr, Odhin, Tyr der Fall war, a\& solcher 



') Dahin gehört z. B. die Angabe, dass Apollo m einem run- 
den HeiHgthum verehrt worden sei. Einen runden Tempel des viel- 
fach mit Apollo sich berührenden Sabazios auf dem Hügel Zilmissos 
in Thrazien erwähnt Macrobius (Sat. 1, 18). Auch können in 
diesem Bezug die noch erhaltenen Reste alter Heiligthümer im Nor- 
den, wie Stonehenge (Choir Gaur d. h. der grosse Kreis) un- 
weit SalisT)ury verglichen werden. S. Denkm. d. Kunst von Guhl 
und Caspar I, Taf. 1, F. 6. 7. 

Find. P. X, 36. 

') An diese erinnert in Delos noch- der aus Bockshörnern ge- 
bildete Altar xfQarütr. Von dem Bocksapollo finden sich auch sonst 
noch iSpuren in Griechenland. In Aegytis hatte er als Kfosarag, der 
Gehörnte, ein Heiligthum (Paus. VIII, 34, 5). Auch auf Münzen er- 
seheint er mit einem Gespann von Böcken (Rasche 4, 2, 1045). 

13 
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gegolten haben. In dieser Bedeutung trifft er alsdann mit 
Irmin, der als Innincot (AUgott, Herrgott vorzugsweise) 
der höchste ist, zusammen, und es dürfte die Vermuthung, 
die wir schon früher ausgesprochen, dass Irmin iin grie- 
chischen ^lofi^viog nachklinge, ^cht aller Begründung ent- 
behren. -Ist aber der Schluss, zu dem wir gelangt sind, 
richtig, so gewinnen wir auch in Betreff der hyperboreischen 
Trias, die wir oben angeführt, bei Vergleichung mit ähn- 
lichen Göttervereinen zuletzt folgende Deutung: Freyr-Irmin 
(ApoUo) ist Gott des Himmels, Freyja seine Schwester 
(Artemis) Göttin der Erde, die Mutter Hei (Leto) der ver- 
borgene Urgrund, aus welchem beide zur Erscheinung 
kommen. 

niarä (pQOvitov: solche Gesinnung bethätigend, dass 
die Hyperboreer ihm vertrauend sich überreden Hessen. So 
nimmt dieser Zusatz, nur in verschiedener Modifikation, den- 
selben Gedanken wieder auf, der schon in naiaaig i.6y(fi aus- 
gedrückt ist'(frtaTä dem nelaaig, q)QOV€(ov dem I6y(fi ei^t- 
sprechend), und bildet darum passend den Anfang des fol- 
genden^ Gliedes, das nur als Epexegese des vorbeigehenden 
zu betrachten ist. WoUte man ihn dem ersten Glied ein- 
reihen (Bergk), so würde er nicht blos überflüssig, ja 
bedeutimgslos erscheinen, sondern auch das KunstgefÜge 
des Satzes geradezu zerstören. So ist auch das Kolon nach 
^oyi^y das schon Böckh in Schutz genommen und ihm 
folgend Schneidewin vertheidigt hat, ganz an seinem 
Platze. 

ouix^u Falsch ist ohne Zweifel ami; wie- man aber 
an dem Imp. ait^i Anstoss nehmen konnte, muss befremden, 
da weder ein passenderes Wort, noch eine entsprechendere 
Form hier gewählt werden konnte. Dass auch die Scho- 
liasten das Wort hier gelesen, ergibt sich hinlänglich aus 
ihren Paraphrasen. Die handschriftlichen Lesarten a\%^, 
alkai, i%u lassen nur an ai%H denken. Zunächst ist ein- 



I 
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leuchtend, dass ahßl nur eine ungeschickte Gorraktur von 
wkei sei; evei aber kann nur auf Rechnung der späteren 
Ansprache, nach welcher es mit aitei zusammentriflEt, ge- 
seist werden. Aus einer Bemerkung des Eustathius (ßSXy 
27: liyei, de aal üiväagog iv ^Olvfimoplxaig naivä^ 
altog To ivdiaixTifjiay -olov Jtbg aYvei navdoKff) er- 
gibt sich, dass auch er ai%ei gelesen; nur folgt er selt- 
samer Weise, indem er das Wort, fUr ein Substantiv niAimt 
in dem Sinne von eväiahruiiot , einer Erklärung die offenbar 
wieder auf einer andesen Lesart mit einem entsprechenden 
Substantiv beruhte. Diese letztere kann nur edei gewesen 
Bein,vdenn nur dies konnte durch ivöiaiTtj/aa erklärt wer- 
den. ^) Aber auch dieses Sdei ist offenbar entweder un- 
mittelbar aus aüzei in Folge der späteren Aussprache, wie 
nei^ oder aus dem letzteren selbst, was wahrscheinlicher 
ist, als Correktur hervorgegangen. Fasst man diese Mo- 
mente in's Auge, so müssen dicL verschiedenen Aenderungs- 
Yersuche, die man gemacht, als verfehlt betrachtet werden. 
Hartungs Vorschlag, aititav zu lesen, fügt den vorhan- 
denen Schwierigkeiten nur eine neue bei; Köne's Ver- 
muthung, dass ursprünglich Ynsx^ldXtBi gestanden, (mit Bez. 
auf OL XI, 45), ist mit Recht schon von Schnei de win 
zurückgewiesen worden; Bergks Conjekturen (^iog^^itfr^t 
navdoxffi dovvai oxkxqov tb q>*t oder ^idg^lAXvei n. 
aleioxiaQOv) haben nur den Yortheil, dass sie keiner 
Widerl^ung bedürfen. 

^vvov avd'Qfanoig. Der Zweck des Herakles ^war, 
wie aus der vorhergehenden Epodos und der folgenden Anti- 






Mit %Sos wurde nicht blos das Götterbild, sondern auch das 
Heiligthum, der Tempel, überhaupt der Wohnsitz der Gottheit 
bezeichnet. So wird Theben bei Aeschylos (Sept. i51) gleicjisam 
als heiliger Bezirk der stadtbeschützenden *'Oyxa knrnnvlov tSoq 
genannt Hesychv : ^^atpog, yij , Ugor, äyal/aa , d^Qovog, Suid. : 
t6 ayaXfia x«l o tono'gy iy ^ V^gvtai-^ £(f«yoff, %6Qa0fjLa^ hqoy^ 
yaog. Vgl. B ölt icher Tekt. I, p. 127. II, p. 125. 

13* 
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Strophe sich hinlänglich ergibt, ein doppelter: der Hain 
sollte einerseits den Menschen überhaupt, die beim 
Fest zu Olympia sich versammelten, Schatten gewähren, 
andererseits für die Sieger die Zweige zu den Krän- 
zen bieten. Demnach ist ^vvov mit dvO^QiiTioiQ zu ver- 
binden und als Adjectivum, dem vorhergehenden gxioqov 
subordinirt, zu fassen. Dem ^xfvöv avd^Qtinotg entspricht 
aQBtav^ dem oxiaQov te gwrevfia ebenso aTiq>av6v, v €• 
Dieses klare Yerhältniss wird völlig zerstört und eine 
schiefe Auffassung in die ganze Stelle gebracht, wenn nach 
dem Vorschlage Bergks ^vvov in dem Sinne eines Ad- 
verbiums (wie afiq>6T€Q0v) genommen und die Worte ge- 
waltsamer Weise also umgestellt werden: ^vvov dvd-Qci' 
Tioig t' ägsTav ariq>avov^ 

TJdrj yäq avT(^. Man hat orvT<^ hier bald mit dv- 
TS^Xs^e, bald mit aytaS'evTcav, bald mit natqi (ipsi patri 
und ipsius patri) verbunden, ohne einen genügenden 
Örund für die jedesmalige Auffassung angeben zu können. 
Mir scheint, dass die Stelle nach dem Gesetz, über das ich 
p. 63 ff. gesprochen, behandelt werden müsse. Diesem Ge- 
setz zufolge muss vor Allem das Komma nach avT^ und 
ayia&ivtwv getilgt (darauf weist auch die Stellung des 
^€v, dem nicht xat v. 21, sondern dkl^ ov v. 23 entspricht), 
sodann avT(^ auf das ganze Satzglied bis Mi^vct in der 
Weise bezogen werden, dass es nicht blos mit dvrdtpk^^e, 
sondern ebenso mit ayta«*>^i'trwi' sich verbindet und zugleich 
not gl ^) durch die Stellung an demselben Antheil erhält: 
fjdr] yoQ avT0 naxql fiev (avrov) ßio^tov ayiOv^evtiop 
(In' avtov) haniqag otp&aliAov circiq>Xe^e Mrjva. Dass 
für avTov hier und ebenso fiir In' avtov der Dativ ein- 
treten könne, ist bekannt. 



*) Vgl. Schol. : To avr^ /Lttf uovov nQog rb ttyi<T(>iyriay aklu 
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Nach Pindar^B Annahme wurden zuerst den Göttern 
Altäre errichtet, dann die jedesmal mit dem Eintritt des 
ersten Vollmonds nach der Sommersonnenwende je im fünften 
Jahr zu feiernden Festspiele eingesetzt, und später erst 
als Preise für die Sieger die Kränze aus Oelzweigen 
eingeführt. Diese Annahme ist nicht blos der Natur der 
Sache angemessen, sondern wird auch von apderer Seite 
her bestätigt: nur zieht Pindar weiter auseinander liegende 
Vorgänge in den engeren Kreis eines einzigen Mythos zu- 
sammen und bezieht auf den allgemein gefeierten Sohn des 
Amphitryon, was eleische Sagen zwischen diesem und dem 
idäischen Herakles vertheilten oder mehreren auf einander 
Tolgenden Helden und Königen zuerkannten. 

Der älteste- Schmuck des Siegers zu Olympia war nach- 
weisbar nicht der Kotinos, sondern die Binde '), und erst 
mit der siebenten Olympiade, . in welcher Daikles als 
Sieger bekränzt wurde, also selbst geraume Zeit nach 
Iphitos, wurde jener eingeführt. In der folgenden Zeit er- 
hielt der Sieger die Binde zugleich und den Kranz: jene 
unmittelbar nach dem Siege auf dem Hippodrom, diesen im 
Tempel des Zeus, wo er vor dem Bilde des Gottes ihm 
vom Hellanodiken auf das Haupt gesetzt wurde. Diese 
Sitte scheint auch Phidias bei der Bildung seines Zeus im 
Auge gehabt zu haben, indem er dem Gott einen Oelkranz 
auf das Haupt setzte, der Nike aber, die derselbe in der 
Rechten trug, ausser eiaem gleichen Kranz auf dem Haupt 
zugleich eine Tänie in die Hände gab (Paus. V, 11, 1). 
Dass die Auszeichnung durch die Binde früher stattfand, 
bezeugt auch jene Gruppe, die nach der Beschreibung des 



*) Insbesondere dem Zeus; s. die Beschreibung- des grossen 
aus Asche gebildeten Altars bei Paus. V, 13, 5. Vgl. oben p. 141. 

*) Nebst dem Palm zweig, der als allgemeinstes Siegeszeichen 
bis in die spätesten Zeiten beibehalten wurde. Paus. VIII, 48, 2: h 
Jk i^v St^iAy iari xttl nayTttxoi t^"i yijuoyu igTi&ifjieyos (foiyiS, 
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PMisaziias (VI, 21, 10) auf einer Zielsäule des Hippo- 
drom os stand, Hippodamia darstellend, wie sie dem 
Pelops dieselbe als Zeichen des Sieges reichte. Beim Akt 
der Bekränzung im Tempel nahm der Sieger, wie uns 
Bildwerke belehren, die vorher erhaltene Binde vom Haupt 
und schlang sic^ dieselbe um den Arm; auch blieb sie ihm 
als fortdauerndes Andenken fUr sein ganzes Leben, während 
der schnell hinwelkende Kranz der Gottheit geweiht wurde. 
In Beziehung auf Herakles specieU, in so fem er in der 
Sage als Urheber der Bekränzung mit dem Oelzweig galt, 
können wir auch solcher Bildwerke gedenken, wo ihm von 
Zeus, dem höchsten Verleiher der Siege, dieser Kranz über-* 
reicht wird. *) 

ianeqag otp^ak/iidv. Beides verschmilzt zu einem 
Begriff (vgl. Ol. XI, 73 —: iu & Sarcegov €q>le^Bf 
evionidoQ oekavag iQaTOv (pdog): daher ist eaniqag 
weder in dem Sinne von vesperi zu fassen, noch als ab- 
hängig von avTiq)XB^B zu betrachten (SchoL: TiQoq xrjv 
Boniqav äwiXdiuTtovaay^ auch ist nicht das Auge des 
Abends, sondern gleichsam das Abendauge d. h. die Abend- 
leuchte des Mondes gemeint. 

XQVüd()/Aatog. Das Gold bezieht sich auf das Licht, 
das der Mond aus seinem Auge strahlt, der Wagen auf 
die Lichtbahn, die er am Himmel durchmissl Beide 
Momente sind als wesentlich zu betrachten in dem Bilde, 
das dem Dichter vorschwebt. Das Wesen der Dichtkunst 
selbst wird völlig misskannt, wenn angenommen wird, 
dass Beiwörter dieser Art überhaupt nur des Schmuckes 
wegen vorhanden seien. Was der Verstand als Beiwerk 



S. Bötticher in Gerh. Denkm. n. F. 1853. n. 49; Ger- 
bard ebend. n. 51. 

') S. Panofka Programm znm Berl. Winckelmannsfest 1847; 
Gerhard Denkm. n. F. 1853. t. 49; Stackeiberg Griber der 
Hellenen Taf. 41. 
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erkennt, ist es darum niGht ebenso auf dem Gebiet der 
Phantasie. Nicht selten*" findet jener einen Ueberfluss gerade 
da, wo diese die grdsste Sparsamkeit angewandt Insbe- 
, sondere dürfte dies bei Pindar zu beachten sein , der nir- 
gends ein Bild vollständig ausführt, sondern in raschem 
Flug nur die !H^ptzüge andeutet, die Ergänzung dem Le- 
ser überlassend. — Ueber das Gespann des Mondes (aucb 
in bildlichen Darstellungen) s. meine Idee d. T. p. 89 if. 
133. 402, 441. X 

AntiStrophe 2. 

xakä divdiQe^ ed^aXlev. Pindar sagt nicht, dass 
die Gegend völlig baumlos, sondern nur dass sie von solchen 
Bäumen, die der Bestimmung des Ortes entsprachen, ent- 
blösst war. Sie prangte nicht im Wüchse schöner, schat- 
tenreicher Bäume: 

ßdaoaig Kgoviov. Beide Wörter 'bilden, wie oben 
koTwigag 6q>daliu6g) nur einen Begriff, von dem alsdann 
mXonog abhängt. So heisst es N. II, 21 vom Isthmos: 
iv iakov niXonog mvxalg. Hier ist die Altis gemeint, 
der zur Berghöhe Kronion gehörige Thalgrand, den He- 
rakles dem Zeus abgrenzte *alB heiligen Bezirk für die- Feier 
der Spiele, ^) und der früher Eigenthum des Pelops war. 
Die Erwähnung d^s letzteren soll zugleich an den Sieg, 
den er über Oinomaos errungen, sowie an die hohe Be— 
«.deutung, die ihm bezüglich der olympischen Spiele zuer-» 
kamit wurde, erinnern (s. meine Erkl. zu Ol. I, p. 141). 
KqovLov hier als Adjectivum zu fassen, so dass Pelops als 
Abkömmling des Kronos nach einer dunklen Sage bezeichnet 
würde, ist nicht blos wegen ßdaoaig, sondern auch wegen 



*) Ol. XI, *3 "7 : o ^' «P* ^^ ^^<y<? ^^oms okoy^ te atQarov 
Xaiay n näaav ^tos äXxLfios vt6g ataS-fjiato ^ad'€oy aXaog naxQt 
fi^yiajtp' niQk 6k na^mg *'AXfiv fikv oy* iy xa^aoip ^tixQiye, to 
6f xvxitp hiiov I^Xf SOQTIOV Xvoiv — . 
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der eigenthümlichen Wendung, die Pindar dem Pelopsmy- 
thos gegeben, unstatthaft. Ebenso verhält es sich mit der 
von Aristarch vorgeschlagenen Verbindung: x^Q^S TJelo^ 
7€og. Zu Kqoviov vgL Ol. 1, 110; VI, 64; VIII, 17; 
Paus. VI, 20, It 

xanogi ein vorzugsweise wegen seiner Lieblichkeit 
einem Gotte angenehmer und ihm abgegrenzter oder 
eingehegter Ort. So wird selbst Kyrene mit der Um- 
gegend (P. V, 24) ykvKvg xarvog ^uiq>Qüöicag^ so Libyen 
(B. EX, 53) Jing e^oxog xSnog genannt. Hier ist die von 
Herakles seinem Vater Zeus umhegte Altis (Ol. XI, 45) 
gemeint. Der Gebrauch des Wortes erinnert an die alte 
Sitte, Haine in die heihgen Bezirke der Götter einzuschlies- 
sen. Haine waren die ältesten Wohnsitze der Götter. *) 

eg yalav noQev atv ^vfiog oiQfxaiv. Diese 
Worte sind offenbar verdorben. Weder bei Pindar noch 
bei einem anderen Autor findet sich no()BV£iVf wie Cinige 
gewollt, in dem Sinne von TiOQiveOx^ai (reisen); transitiv 
gefasst aber (entsenden) ist es kaum erträglich. Boeckh: 
animus cupiebat et impetu ferebatur eo, ut eum mitteret 
Dissen: tum animus id agebat, ut eum ad Hyperboreos 
mitteret. Man sieht in der Wendung, die hier dem Ge- 
danken gegeben ist, wie wenig es dem Zusammenhang sich 
fögt. Mir scheint, dass Pindar nur also geschrieben haben 
könne : ig yav ol naQaivei i^vfiog OQfiav ^loTQiavav* 
IIoQ€V6iv ist,, wenn nicht unmittelbar aus na^aivai, wolil 
nur aus einem Glossem hervorgegangen, durch welches 



*) Grimm Geschichte d. d. Spr. p. 116 vergleicht mit xrjnos 
in diesem Sinne das deutsche Wort hof, womit in der ältesten Zeit 
eine heilige, umhegte Stelle und das Heiligthum selbst bezeichnet 
wurde. „Die ältesten Ausdrücke der deutschen wie der griechischen 
Sprache für Tempel können sich von dem Begriff des heiligen Hains 
noch nicht losreissen, sondern gehen von diesem aus und erst un- 
merklich in die Vorstellung einer steinerbauten Stätte über." — In 
der £dda werden die Wohnungen der Götter asa gar dar genannt 
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nagalvei og^iSv -erklärt werden sollte (noQ^vev — inoQevBv)* 
Vgl OL I, 77: ifie d* ircl zaxwmuv noQBVöov agfia- 
%fav ig Idliv. P. XI, 19 — : bnoTB KaaaavÖQav noQtva* 
AxsQOVTo^ axtäv tioq^ evoxiov» War noQevev einmal 
in den Text selbst aufgenommen, so konnte es nur als In-' 
fimtiv gefasst werden (noQevev woUte auch Heyne statt 
noQ€V€iy lesen), was sodann wieder auf OQfiäv wirken 
und die Aenderung in. äQfiaiv(£v) zur Folge haben mussto. 
Auch yaiav ist aus yavt wie Pindar gewöhnlich sagt, ver- 
dorben, und Ol wegen des folgenden offenbar aus ^laigia- 
vrjv (^Iö%Qiav viv, statt ^lotQiavav) in Folge der späteren 
Aussprache entstandenen viv ausgefallen. Zur Ausdrucks- 
weise Tiagaivei &vf4.d<; vgl das homerische x^ufiog avwysi, 
^. xeXevei ; zur Form na^aivai das obige avzsi ; zu OQpi&v 
OL XI, 21; Aeschyl. P. 389; Eurip. Med. 1138; d»vg d' 
r\ fiiv ig nargdg dofiovg WQf.ii]aev. » 

Epodos 2. 

latQiavav» Bis zu den Quellen des Istros (v. 14), 
die am rhipäischen Gebirge hervorsprudelten, ging die 
Wanderung des Herakles. Doch nicht zu derselben Zeit, 
ftls er die Hirschkuh der Artemis einfing, brachte er auch 
den Oelbaum nach Olympia: damals folgte er dem -Zwang 
des Schicksals, das ihm von der Geburt an zu Theil ge- 
worden, jetzt seinem eigenen Verlangen; dort hatte er die 
prangenden Bäume geschaut, hier wollte er solche von den 
Hyperboreern zum Schmuck seiner Altis sich erbitten. Diese 
Verknüpfung beider Wanderungen ist wohl als Erfindung 
des Dichters zu betrachten, das Motiv aber mag er aus 
eleischen Cultsagen geschöpft haben. Zu Elis nämlich wurde 
von alten Zeiten her Artemis als ^OQ^caaia (Schol.), wie 
sie auch hier genannt wird, und ebenso als ^Ekaq>iaia,^') 



') Paus. VI, 22, 5. 
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Hinefagöttm, verehrt ; auch pflegte man auf den Höhen des 
Kronion zur Zeit dea Frühlings in dem ihr geweihten Hirscli- 
monat ^Eldfpiog) Opfer darzubringen. 

iTCTtoaoa. Die Rossetummlerin ist hier hervorgeho- 
ben mit Begehung auf die Rosse, welche zu Olympia 
Siege erringen soU^n. Als Pflegerin der Füllen, denen 
sie Wachsthum, Stärke und Schönheit verleiht, ist sie zu- 
gleich eine Freundin de^ Gewässer, und an den Quellen 
des Istros empfängt sie hier den Herakles. ^) 

^uiQitadlag — uv%uiv. Erst nachdem er die Höhen, 
Thäler und Schluchten Arkadiens durchforscht, wandert er 
nach Norden. Die gewöhnliche Sage lässt ihn bei diesem 
Abenteuer nicht über den Peloponnes hinaus kommen, wo 
er endlich am arkadischen Flusse Laden die Hirschkuh ein- 
fing ; auch meldet sie ^nichts von der Qunst , die ihm Ar- 
temis gewährt, sondern von ihrem Zorn, den er durch den 
Fang auf sich geladen. Die Gombination Pindar's erweckt 
die Vorstellung, dass der Held durch göttliche Fügung (pv 
d'iidv azBQf aXXa fioiQa rig aysv) auf der Bahn seiner 
Mühen, Kämpfe und Siege das paradiesische Land ge- 
schaut, um aus diesem die Bekränzung für die Sieger, die 
seinem Vorbilde nachgestrebt, zu holen. 

avdyxa narqod-Bv. S. meine Idee d. T. p. 188 — 199. 

. ävti &€ia^: i e. avaTid'ela^ Die Hirschkuh wird 

hier gleichsam als ein Anathema') betrachtet, das Tay- 

gete im Heiligthum der Artemis geweiht Ein solches 

Heilgthum ist hier das ganze Gebiet, das die Kuh auf 



') VglPylh. II, 7 ~: ^ , , , 
notafjiiag AQtifitoog^ ag ovx aieg 
xiiyug ayaualatr Iv x^^l noattXaviovg i^ifittOffi nt^ 

Xovs' 
inl yaQ iox^aiga naQ&ivog /^^l ^Mfitf 
o T* iraytoriog ^EQftag aiyl&piit tidfiat xoafioVy 

ifaroy Bray SitpQoy 
Iv ^* a^fittta niiatx«iXtya xataCfvyyvi^ — . 
*) Ueber die Anathemata s. Bött icher Takt II, p. 24 ff. 
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ihrer Flucht durchstreift Die Anathemäta pflegte man mit 
Inschriften *) zu versehen, und eine solche wird auch 
hier wohl auf einem goldenen Band, *y das dem Thier 
Ulli den Hal9 geschlungen war, vorausgesetzt. Die ganze 
Fiktion hängt ohne Zweifel mit der alten Sitte zusammen, 
in den Tempelbezirken den Göttern heilige Thiere zu hal- 
ten und sie als solche durch besondera aripiua ft^szu- 
zeichnen. — Statt ^O^ioaiff wird richtiger ^OQ&waiag ge- 
lesen, abhängig nicht von iQav, das- nur hygatpsv näher 
bestimmt, sondern von eXatpov, das aus dem Vorhergehen- 
2a suppliren. Mit ayQaiffsv wird nicht blös die Inschrift, 
Bondem zugleich die Zueignung bezeichnet : yQafifxaaiv i. e. 
iniyQOLiüfjiazi iQav anid^i^&v, 

^OQ&(oaiag. Nicht blos in Elis, sondern auch in Ar- 
kadien und Lakonika wurde Artemis als ^OQd'ia — ^OqO'W — 
^OQ&ioaia verehrt Dort war ihr der Berg ^'Oqx^iov oder 
^OgS-daiov geweiht und auf dem Gipfel des mit Cypressea 
prangenden ^vnwvri zwischen Tegea und Argos befand 
sich ein Heiligthum, worin eine Gruppe von Polyklet ge- 
bildet sie zugleich mit Apollo und Leto darstellte. Zu 
Sparta galt ihr uraltes Holzbüd für dasselbe, das einst 



S. Boeckh G. J. n. 2852. 2855. 115. Vgl die Inschrift auf 
dem Peplos, den Laodike in den Tempel der Athene zu Tegea weihte 
(Paus. VIU, 5, 2) : ^ 

na%(i(ö* ig iVQV/OfJoy Kvtiqov ano ^a^^ctf. 

*) Vgl. Paus. VIII, iO, 4: HoxcaÜacy oixovrta iy jivxoaovQtf 
liyovaiy ol ^Agxa&eg (ug t&oi triy hqay ti]g xaXovfÄiyrjg /lianotyr^g 
MXatpoy nenoyrixviay vnh yriQtog' %^ dk iXa<p<fi tavirj ipalioy re 
ilyai negl toy tQaj^tikoy oeal yqafifjLotta^nl t^ \fßaH(fi* 

NeßQog itoy idktoy St* ig "iXioy ijv V^y«;ij}v«üp. 

ScboL : Xiyktai yäg on, tjyixa 'HgaxXijg nag^a^iy avtriy Evgved'iZ^ 
To« iVQä&fi inl tov rQa/riXov avviig yeygafifÄ^voy' Tavyitti Ugäy 
wi^xty ^AQiifÄiii, 

') Vgl. Porphyr. Abst I, 25 : at ßk Ugal äyüai Jyifioyro rijc 
noXitag aytiXQvgy" i^ wy |(f«t t6 Ufiitoy yty^a&at^ ^ij ßk r\y xal 
TO arjfAttoy knix^tfityoy. S. meine archäologischen Beiträge zu Horaz 
in d. Jahrb. für Philol. Bd. 71. R 8. p. 500-511. 
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Orestes und Iphigenie aus der scytluBchen Tauris mitge- 
bracht; auch wurde sie hier ^ifiv&cig und der ihr ge- 
weihte Bezirk ^ifxvatov genannt. Als ^ipLvmig — uiif^ivaia^ 
wie sie uns auch an anderen Orten des Peloponnesos be— 
gegnet, trifft sie mit der TIoTafiia, der an Quelle nund 
Flüssen sich er&euenden Artemis zusammen. So war sie 
in Elis mit dem heiligen Strom Alp hei os auf's innigste 
verknüpft, und so lässt sie auch Pindar den Herakles an 
den Quellen des Istros empfangen. Ihrem Namen 
nach die Aufrichtende ist sie speziell als eine Göttin 
des Lebens, das sie aus dem Schlummer des Winters w^ie- 
der emporsteigen lässt, als eine Frühlingsgöttin zu 
fassen^ Kein Name konnte in diesem Bezug für sie bezeich- 
nender sein. ^) Im Frühling öffaet sie die Poren der Erde, 
weckt die verborgene Triebkraft in der Natur, fördert Wachs-^ 
thum und Gedeihen im Bereich der Pflanzen, Thiere und 
Menschen. Und nicht blos das äussere, auch das innere 
Leben wird durch sie aufgerichtet: mit Jubel, Tanz 
und Gesang wird ihr Erscheinen begrüsst Darum galt 
auch der Frühlingsmoment Elaphios (Elaphebolion) als 
der ihrige, und in denselben Monat fielen die ihr zu Ehren 
gefeierten Elaphien. Das Fest ebenso wie der Monat war 
nach dem Hirsch benannt: ein ganzes Jahr hat Herakles 



*) Es ist auffallend, wie man bei der Erklärung dieses Namens 
lieber an ein „allerthtimliches, strackes, säulenartiges Bildniss" (Prel- 
ler; Weicker) als an dieses echt poetische Moment hat denken 
mögen. Wenn Pausanias (10, 38, 3) von einem ayakfia oq&ov 
*Ax*hiyäg spricht, SO kann dies nur ein aufrecht stehendes Bild be- 
deuten. Uebrigens sagt auch er in Betreff der Orthia (3, 16^ 7): 
Xttiovai (f^ ovx ^OqO-Iuv fiovov^ alka xal uivyo6ia(xav rtiv «tr^K, 
ort iy &Kfjt¥f^ Xvytov svQ^&ri, TtiQieUfi&elaa ^k 17 iCyog inoiriae 
to äyaXfjta 6Q&6y. Diese Deutung beruht offenbar auf einem Miss- 
verständniss. Die Verhüllung und Wiederauffindung des Bildes am 
Lygosbusche bezog sich auf das Gehen und Wiederkommen der Ar- 
temis : somit %war auch hier die Göttin eine Aufrichtende , wie ich 
sie oben gefasst. Dass einige der Alten den Namen vom Berg 
^O(>^a>(jioy, ableiteten (SchoL), verdient kaum erwähnt zu werden. 
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nach der Sage die ihr angehörige Hirschkuh verfolgt und 
mit dem Beginn des neuen, also im Frühling, sie einge-- 
fangen. — ^ Artemis am Istros kann allerdings nur die Hy- 
perhoreerin sein, von der wir schon oben gesprochen; aber 
auch diese war vorzugsweise eine Göttin des Frühlings, 
und ihre Combination mit der Orthosia konnte um so weni-» 
ger auffallen, da alte Sagen von dieser meldeten, dass sie 
aus dem Norden gekommen. 

XQva6x€Q(ov ela<pov &^leiav. Das Symbol des 
Hirsches kömmt vorzugsweise der Artemis, aber auch dem 
Apollo zu: auf dem Fries von Phigalia sind beide abge- 
bildet, wie sie auf einem Hirschgespann daherfahren. Auf 
bildlichen Darstellungen überhaupt ist dasselbe bei Apollo, 
namentlich dem Eitharöden, nicht selten. Wir dürfen wohl 
annehmen, dass es beiden Gottheiten in derselben Bedeutung 
zuerkannt wurde. Ein Frühlingsgott war auch Apollo, 
und dass der Hirsch mit dem Frühling in Verbindung ge- 
bracht wurde, bezeugt schon der nach ihm benannte Monat. 
Ich erkenne im Hirsch ein Symbol der Zeit, wie sie in 
rascher Flucht durch das Jahr dahineilend im Um- 
Schwung des Lichtes und im Wechsel der Erschei- 
nungen, die an dieses sich knüpfen, Leben bringt und 
Leben verzehrt Mit dieser Bedeutung stimmen dann 
auch die Eigenschaften des Thieres, namentlich die Empfind- 
lichkeit in Beziehung auf den Emfluss der Jahreszeiten, 
der Wechsel der Farbe und des Geweihes, die eigenthüm- 
liche Verzweigung und Emporästeltmg des letzteren, die 
Raschheit und Anmuth des Ganges, der Sinn für Gesellig- 
keit imd Ordnung, die Sanftmuth im Frühjahr und Sommer,, 
die Wildheit imd Kampflust mit dem Beginn des Herbstes 
vollkommen zusammen. Wie das Jahr beginnt er mit dem 
Frühling gleichsam wieder ein neues Leben. Auf das 
Licht weist bei der Hirschkuh der Artemis speciell das 
Gold des Geweihes und des Halsbandes. Durch den Kreis- 
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lauf des JatireB mu6B auch der -Sonnenlidd Herakles diese 
Kuh verfolgen, und erst mit dem Anfang des neuen ge- 
lingt es ihm, sie einzuholen. ^) Dieser Fang ist offenbar 
nur eine Parallele zu dem Abenteuer mit den Bindern, die 
der Held dem dreigestaltigen Geiyones abgejagt; auch dieses 
hat Beziehung auf den Umschwung des Jahres, speciell 
auf die Wiederkehr des Frühlings. 

Schon im Alterthum hat man Über das Geweih, das 
hier im Widerspruch mit der Natur auch der Hinein zuer- 
kannt wird, gestritten. Die Mythen bildende Phantasie ist 
zwar an die Natur gebunden, behält aber dabei immerhin 
das Recht, ihre Gebilde frei zu gestalten. Auch die Natur- 
geschichte der Mythen hat, ^ie die wirkliche, ihre Gesetze, 
denen sie folgt, und jede Abweichung, wenn sie nur mit 
den letzteren im Einklang steht, muss ihr gestattet bleiben. 
Wird daher der aufstrebende Wuchs des Waldes einmal 
def Artemis zugeschrieben, und erkennt man im Hirsch- 
geweih ein Symbol dieses Wuchses, so kann es auch nicht 
befremden, wenn ebenso die Kuh der Göttin mit diesem 
Schmuck erscheint Uebrigens. steht es wohl noch in Frage, 
ob die vorausgesetzte Abweichung hier auch wirklich statt- 
gefunden. Allerdings gibt es eine Hirschart, von welcher 
auch das Weibchen ein Geweih bekömmt: es ist das im 
hohen Norden vorkommende Rennt hier. So dürfte es 
sich am Ende mit dem wunderbaren Hirsch und seinem 
Geweih nicht anders verhalten, als n^it dem hyperboreischen 
Schwan und seinem Gesang. .Beide gehören demselben 
Mythenkreise, beid^ vorzugsweise dem Apollo und der Ar- 
temis an. Ueber die Rolle', welche der Schwan in der 



*) Anders Preller Mythol. 11, p. 137: „Ohne Zweifel ist diese 
Hirschkuh der Mond am arkadischen Himmel, als ob er von dem 
Sonnenhelden gejagt würde." Dies dürfte wohl zu bezweifeln sein, 
wenn das Symbol, wie er I, p. 188 mit Recht bemerkt, „dem Apollo 
in derselben Bedeutung'' wie der Artemis zukömmt. 
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V 

germanisch^i Mythologie spielt, haben wi|: oben gesprochen; 
nicht minder bedeutsam ist in ihr das Symbol des Hirsches. ') 
Sollten wohl die Völkerstämme, denen beide Symbole ge* 
meinsam sind, nicht firühzeitig schon, bevor sie den euro- 
päischen Boden betraten, mit jenem vorzüglich dem n5rd- 
liehen Asien angehörenden Hirsch bekannt geworden und 
ihm eine Stelle in ihren Sagen und Mythen eingeräumt 
haben? Nichts verschlägt dabei die spätere Beziehung des 
Symbols auf den Hirsch überhaupt: war es einmal aufge- 
nommen, so musste ihm auch die Hirschart nach der Lo-^ 
kalität, wohin es verpflanzt wurde, sich fügen. 

Tavyita. Taygete war eine Tochter des Atlas und 
der vom Okeanos stammenden Pleione , also eine der Pleja- 
den, deren Mythos vorzugsweise dem Peloponnesos ange- 
hört. Verfolgt von Zeus, der ihr liebend nachstrebte, nahm 
sie ihre Zuflucht zur Artemis, die sie in eine Htrschkuh 
verwandelte. Nachdem sie menschliche Gestalt wieder er- 
halten, weihte sie die Kuh mit der Aufschrift, die wir oben 
angeführt, zum Dank der Göttin. Später wurde Herakles 
beauftragt, das Thier dem Eurystheus einzufangen. Eine 
andere Wendung ' der Sage lässt Taygete mit Zeus sich ver-^ 
binden und ihm den Lakedämon, den Stammvater des 
gleichnamigen Volkes, gebären. 

Taygete ist ihrem Namen nach eine Göttin des spru- 
delnden Quells, wie Taygetos den Quellenreichen 
bedeutet. ') Sie wird von Artemis in eine Hirschkuh ver- 



') S. Edda Grimnismal 26. 33. 35. Vgl S Im rock Myth. 53. 
243. 326. 371. 374. 540. 5U. Bemerkens werth ist wohl in diesem 
Bezog auch der Name xcQßla, den die fraghche Hirschkuh gehabt 
haben soll (Schol.). 

') Tttvyixri {tuFvyiiri) — Tavy^toq {xahvytxog) von t«gi — 
ftCviA und v(a (vgl. vyqog^ vfjog). Eine Quelle bei Bfilet hiess 
'Yixlg, Zu TKCö vgl. Hom. IL 16, 365: ore rs Zttg XaUana 
Ttirei; ferner rsivetv (fdog (Soph. Anlig. 594), niyeiy ßilri (Soph. 
Phil. 198); ßii^n v^erden auch die '; Regengüsse genannt (Eustath. zu 
Soph. Antig. 357: ßiXri Jtbg ov fiovor xeQavyol xal toiavta, aXka 
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wandelt, wenn sie Jm Hirschmonat mit dem Gewände des 
Frülilings erscheint. Sie wird von Zeus aus Liebe ver- 
folgt, wenn der goldene Regen, der vom Himmel strömt, 
die Quellen des Gebirges sucht, um mit ihnen sich ver- 
mählend den goldenen Schmuck des Frühlings zu zeugen. 
Sie erhält wieder menschliche Gestalt, wenn sie das Ge- 
wand des Hirschmonats ablegt; und der Hirsch begibt sich 
auf die Flucht, wenn der Umschwung des Jahres ihn durch 
die folgenden Monate treibt. ^) 



11- 

Siegesverherrlichuiig des Theron. 

Strophe 3. 

öwdexäyva/.i7iT0v, Vgl. OL H, 50: TS^QinnwP 
dvwdsxaÖQOfÄWv (SchoL: oTt diiöexa öqo^ovq €TQ€xov ta 
xileict aQfzaza, xöxneaxi C xal ß^ xafinTfJQag). P. V, 
33: TtodaQxiwv öddax^ av ÖQOfitJv zifzevog. Während 
die ausgewachsenen Rosse zwölfmal den Hippodrom durch- 
laufen mussten, waren ßir die Füllen nur acht Gänge vor- 
geschrieben : dcidexa yag iv ^Olv^ni(jc *) zqsxbc %d ziXetov 



xal ßQovtaC ofzojg xal rovg ^aydaCo^g vetovg xal fj,altata 
tovg x^^f^^Q^ovg TotovTtp koyto ^vaof^ßga ßikri kiyft. 

*) Taygetos spielt in der Sage keine besondere Rolle ; er scheint, 
aber ursprünglich der Geliebte oder vielmehr der Gemahl der Taygete 
gewesen zu sein — der Himmelsgott Zeus selbst, der auf der Höhe 
des Berges verehrt wurde. Diesem galt wohl auch das Rossopfer, 
das nach alter Sitte auf Taleton, dem über BQvaiai sich erhebenden 
Gipfel des Taygetos, dargebracht wurde (Paus. 3, 20, 4). Taygete 
ist, wie aus der Sage klar sich ergibt, nur eine Form der Artemis, 
eine Naturgöttin, deren Wirken auf das Gebirg ihres Namens sich 
beschränkt. Der Abstammung des Lakedämon von ihr und dem Zeas 
liegt die Vorstellung zu Grunde, nach welcher der Mensch als ein 
Sprössling des Himmels und der Erde betrachtet wird. 

') So auch in den Pythien, Isthmien und Nemeen. S. Krause 
Gymnastik und Agonistik d. Hellenen I, p. 575. 
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aQfia, To de nwkixdv oxtd (Bchol.). Im Circus maximus 
zu Born fand in der Regel ein siebenmaliges Umkreisen 
der Bahn statt; einmal wurde sie durchmessen in dem 
von AchiUes angeordneten Wagenrennen vor Troja. ') lieber 
die symbolische Beziehung jener Zwölfläufe sr meine Idee 
d. T. p. 231 flf. 

liQfia ÖQOfxovi als ein Begriff zu fassen, von dem 
alsdann ^innwv abhängt in dem Sinne: o neQixapimovoiv 
tnnoi» Vgl. oben v. 23: ßaaoaig KqovIov JlHonog. 
Da es zwei Ziele der Bahn gab, wovon das eine am An- 
fang, das aiidere am Ende derselben sich befand, so ist 
hier durch dwdexayva^mov^ tigfia auf das letztere 
(xafiTtTijg, xaiinri) hingewiesen. Darin eben zeigte sich 
die grösste Kunst, um diese Zielsäule in der Weise zu 
biegen, dass man den kürzesten Bogen durchmessend sie 
nicht berührte. Auch war die Gefahr in diesem Moment 
die grösste. ^) Daher fassten auch die Dichter in ihren 
Schilderungen diesen Punkt vorzugsweise in's Auge, und 
ebenso die Künstler in bildlichen Darstellungen, wie zahl- 
reiche Münzen, Qemmen und insbesondere Vasengemälde 
beweisen. 

q)VTevaai. Schol.: to üavd'etov, iv ,€J nag)VTet)Tav 
fj ilaia, rjv dginsc aficpi^^alfjg nalg XQvaip dgenavt^^ 
xAadovg t^' T€fiv(ov^ oaa xal tä aytJviaiuaTa, Wir müs- 
sen hieraus schliessen, dass an dieser geheiligten Stelle der 
Oelbaum stand, dessen Anpflanzimg man dem Herakles 
selbst zuschrieb, und dass es 'damit sich ebenso verhielt^ 
wie mit dem Oelbaum der Athene auf der Akropoüs, dem 



Suet Domit c. 4. GeU. N. A. III, 10. Propert. II, i9. 65. 66. 
Senec. Epist. 30: quomodo manifestier notari seiet agitatorum laeti- 
tia, quam septimo spatio palmae appropinquant. Vgl. Friedländer 
züBecker's Handb. d. röm. Alterlh. IV, p. 504 ff. 

') Boro. II. XXIII, 262 ff. 

') Vgl. die Schilderung des Wettrennens bei Sophokl. Elekt 
667 ff. 

14 
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Lorbeer im Adyton zu Delphi, der Palme auf Delos, der 
Weide auf Samos u. s. w. Von diesem heiligen Baum 
allein wurden auch die Siegespreise ^ genommen. ^ 

tavtccv ioQTav: das von Theron veranstaltete Sie- 
gesfesi (s. oben p. 160). 

viaoetai. Dass Herakles mit den Dioskuren bei dem 
Siegesfeste selbst sich einfinden soll, ^) beruht bei Pindar 
nicht auf blosser Fiction, sondern auf wirklichem Glauben. 
Indem aber nach eben diesem Glauben die Götter nur dann 
bei solchen Feierlichkeiten gegenwärtig gedacht werden, 
wenn sie die Anordner derselben in Beziehung auf Gesin- 
nung und That ihrer Huld fOtr würdig halten, so ist durch 
dieses Moment nicht blos der Sieg Therons als ein gottge- 
gebener, sondern auch Theron selbst als ein von den Göt- 
tern geliebter Sieger bezeichnet. ^) 

Antistrophe 3. 

iniTQanev, Diese Angabe hängt wohl mit der elei- 
schen^ Sage zusammen, nach welcher die Dioskuren erst 
spätei*, als schon die Anordnung der Spiele durch Herakles 
stattgefunden, zu Olympia Siege errangen, und die Quelle 

*) Paus. V, 15, 3: ian ^k ffi rj ^'AXtei tov uiewvidaiov n^gäy 
fiillovxi is aoiaregav *A(pQ0^ftris '^tofjias xal '^Qijy fttr' avxoy, 
xara ^k tov oniad^oSofiov fidhai« laziv Ip di^i^ nBfpvxotg 
XOTtvos* xaXiiTat ^h ilaia xaXXiatiifciyog , xal toTg yixiia$ 
%ä *0kifji7na xa^iatrixar an* avzfjg öt^oad^ai roi/g axi(fayovg, 
Tovtov nXriaCoy xov xotCyov nenolrjiai Nifitfaig ßwfjiog' xaXXt- 
€(r€(f>dyovg oyofAtt^ovai xoX tnitt^. 

') Die übrigen Oelbäume, welche um den Hippodrom, das Sta- 
dium und die Heiligthümer gepflanzt als Abkömmlinge von dem des 
Herakles betrachtet wurden Qii^ Altis bestand ausserdem und ^war 
zum grösseren Theil aus Platanen), dienten ausser ihr^r Beziehung 
zur Gottheit theils zum Schmuck des Ortes, theils zur Abwehr der 
Sonnenstrahlen bei den Festspielen. S. oben v. 18. 23. 24. Vgl. 
einerseits die Haine bei so vielen Tempeln, andererseits die Baum- 
Pflanzungen (vorzüglich Oelbäume und Platanen) um die Gymnasien 
und Palästren. 

*) lieber die Theophanie oder Epiphanie s. Bötticher Tekt. H. 
p. 128 ff". 

*) Vgl. d. Erkl. zu v. I. und 4. 



\ ■ 
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dieser Siege^mag wohl darin zu suchen sein, dass der Cult 
der Dioskuren erst nach dem des Herakles und zwar von 
Sparta aus dort Eingang fand. Zu Sparta wurden sie am 
Eingang der Rennbahn als Apheterioi verehrt (Paus. HE, 
14, 7: UQog di vov ^QO^tnv ttj osQXfj ^toaxovQol zi 
elaiv ^uä(pB%riQiOt — ), und ebenso hatten sie zu Olympia 
im Ablaufstand (aq>eaig)y dem glänzendsten Theil des Hip- 
podromos, ihren Altar (Paus. V, 15, 4: iv de %6iv '/nmav 
zfi atpeaai iv fiiv tt^ vTiai&Qqt Tlje aq>ia&mg xazä (xi- 
aov nov fdahara Jloaeidcüpog ^Innlov nai "H^ag aialv 
^bsniag ßiofjiat, n^og öi t(^ xlovi ^coaxotiQtov), Aus 
dieser Zusammenstellung mit Poseidon Hippios und Hera 
Hippia, ^) so wie aus der Bestimmung des Hippodromos 



') Nahe dabei, am Eingang zum Embolon, befanden sich ebenso 
einander gegenüber die' Altäre des Ares Hippios und der Athene 
Hippia (Paus. V, 15, 4). Auf dem Weg nach der ciipemg war dem 
Z(vg MoiQttyitrig, dem höchste]} Lenker der Geschicke, nahe dabei 
den Moiren selbst ein Altar errichtet ; hierauf einer dem Hernies und 
zwei dem ^tvg ivifj/arog. Im Embolen selbst hatten Tvxrj ayaO^i]^ Hh/p 
*A(fQod(Tri und die Nymphen, welche man ^Axfirjva^ nannte, ^Altäre. 
Uniäugbar stehen diese Altäre in einer geheiligten Beziehung zu ein- 
ander, gleichsam eine zusammengeschlossene Kette von Bedingungen 
darstellend, an deren Erfüllung der Sie^ im Wagen- und Rosswett- 
kampf geknüpft war. Im Inneren der ätfewg^ wo die zuletzt ge- 
nannten Altäre standen, waren die oixrifxaxa für die zum Wettkampf 
bestimmten Wagen und Pferde angebracht: wir müssen daher Pan 
und Aphrodite so wie die Nymphen mit der reichen Produktion 
starker, schöner und in herrlichem Wüchse prangen- 
der Pferde, die Tyche aber mit der günstigen Aussicht auf 
den Sieg mit solchen Pferden in Verbindung bringen. Ares und 
Athene, die sonst sich zu^ bekämpfen pflegen, stehen hier freundlich 
einander gegenüber: die leibliche Tüchtigkeit soll hier im Bunde 
mit der geistigen zum Sieg verhelfen. Poseidon mit Hera ver- 
bunden weist hin auf die Sage, nach welcher Pelops mit den von 
dem ersteren geschenkten Rossen über Oenomaos den Sieg errang, 
durch Vermittlung der letzteren aber Hippodamia dessen Gattin 
wurde. Mit Beziehung auf dieses letztere Ereigniss wurde im Sta- 
dium auch ein Wettlauf der eleischen Jungfrauen veranstaltet (PausL 
V, 16, 3: inayayovai 61 xal röHy naQSiytov rov clyaiya tg rot 
tto^ttia 'InnoSafifiay rp "ffQtf twv yafjuav idiy Hikonog ixriyov- 
aay ^uQiyy tag re ixxai^exa a&Qoiotti yvyalxag Xiyoyreg^ xal ai/y 
aviaig diaO-(Tyai nQcarrjy t« 'Jigata'). Hermes verlieh Gewandt- 
heit, kluge Berechnung und Geschic^k in Voübringung der be- 

14* 
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müssen wir scbliessen, dass sie hier speciell als evinnoi 
(JiBVHonwXoi)'^ wie Pindar sie weiterhin nennt, verehrt 
wurden, und zwar ohne Festhaltung des Unte^chiedes, 
nach welchem Kastor als Rossehändiger, Polydeukes als 
Faustkämpfer galt Hieraus jedoch darf nicht sofort ge- 
schlossen werden, dass auch die eleische Sage, welche Pin- 
dar an der vorliegenden Stelle im Auge hat, diesen Unter- 
schied nicht anerkannte ; vielmehr sind wir zu der Annahme 
herechtigt, dass nach dieser beide Brüder sowohl den Wett- 
kämpfen im Stadium, wo der Faustkampf als höchste Probe 
der Tüchtigkeit galt, als dem Rosswettlauf, für den allein 
der Hippodrom bestimmt war, vorstanden. Ausdrücklich 
heisst es bei Pausanias mit Rücksicht auf jene Sage (V. 8, 1): 
6 [lev (^KdoTtJQ) ÖQOfKp, Jlokvdevxrjg de nvxzeviüv 
(ivix7]a€v% und die Worte Pindar's selbst : avögtSv t' äge- 
Tag n^Qi xat QifxfpaQfÄCtTov dig)Qi]kaaiag stimmen damit 
überein, in so fem das letztere Gll^d auf die im Hippodrom zu 
bewährende Tüchtigkeit, das erstere zugleich (ze — xai) 
auf die im Stadium sich bezieht. ^) Wenn es aber von 



treffenden Bewegungen, während tlen Diosknren die Wei&en der 
Kunst zufielen, welche die Pferde zum Siege lenkten. Höchster 
Walter der Geschicke aber, welche die Moiren über die Käm- 
pfer verhängten, war Zeus Moiragetes, und höchster Verleiher 
aller Siege überhaupt Zeus Hypsistos, der auf zwei Altären 
Opfer empfing, in so fern er einerseits dem Unwürdigen den Sieg 
entzog, andererseits ihn dem Würdigen zuerkannte. Dem Zeus end- 
lich galt auch der Adler, der auf einem Altar in der Mitte der Apbesis 
angebracht war, so wie die Form dieses Baues, in so fern er das 
Vordertheil eines Schiffes darstellte, und der an der Spitze des Em- 
bolen auf einem qnerliegenden Balken ruhende Delphin sich auf Po- 
seidon bezog. Mittelst eines besonderen Mechanismus , der durch einen 
dazu bestellten Aufseher in Bewegung gesetzt wurde, schwang sich 
beim Beginn des Wettkampfes der Adler in die Höhe, der Delphin 
aber sank in die Tiefe, weithin schaubar für die versammelte Menge 
(Paus, VI, 20, T). So concentrirte sich zuletzt in Poseidon, 
dem Schöpfer und Bändiger des Pferdes, dessen Liebling Pelops ge- 
wesen, und im olympischen Zeus die Summe aller Mo- 
mente, an welche das Gelingen und die Herrlichkeit des Sieges 
sich knüpfte. 

') Nicht blos im Stadium , sondern auch im Hippodrom bedurfte 
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Herakles heisst, dass er bei seinem Aufschwung in den 
Olymp dieses Döppelamt den Dioskuren übertragen, so mag 
wohl diese Wendung vorzugsweise aus dem Umstände ge- 
flossen sein:, dass, wie der Gült der letzteren erst nach dem 
des Herakles zu Olympia eingesetzt wurde, auch später 
erst der Faustkampf und der Rosswettlauf, diese beiden 
Höhepunkte der Wettkämpfe, eine kunstgemässere Ausbil- 
dung ') erhielten. 

vifieiv» Nicht die Anordnung der Spiele lag ihnen ob, 
sondern die Bestimmung, Aufrechthaltung und Beachtung 
der in denselben vorkommenden Kunstweisen. 

ifii d' dv na. Die Worte sind offenbar corrupt; 
Boeckh liest ifii d' äv näq^ letzteres mit oTQVvei ver- 
bindend, Bergk ifii d' d/v nag. Ich glaube, dass Pindar 
ifii d* ofiq)^ geschrieben. Zu q)afAEv wird eine nähere 
Bestimmung vermisst, die durch 6fJt(p^ passend ergänzt 
wird. Vgl. Nem. X, 33 — : aäeiai vtv 6fiq>al xwfiaoav. 



es der a^cTi), nur lag sie hier mehr in der Kunst, die grosse 
Kräfte beherrschte, dort mehr in der Kraft, die der Kunst als 
Mittel sich bediente. „Von ästhetischer Seite aufgefasst hat das ge- 
sammte Gebiet der hellenischen Agonistik kaum eine schönere, Hel- 
den und Männern würdigere Kampfart aufzuweisen, als das Wagen- 
rennen. Denn hier steht der Wagenlenker gleichsam als Repräsen- 
tant der Vernunft, beherrscht vermittelst des Zügels grössere Kräfte 
als er selbst besitzt, und lenkt diese seinem Willen dienstbar , wohin 
er 'will. Er selbst steht männlich und rüstig auf dem Kampfwagen 
und erstrebt bedächtig berechnend und die Rosse spornend mehr mit 
des Geistes als mit des Leibes Kraft den Siegeskranz" (Krause 
Agon. 1, p. 581). Wer erinnert sich nicht an die Schilderung des 
Seelengespanns bei Plato, wo der Geist als Lenker desselben be- 
zeichnet wird. Uebrigens gab es im Alterthnm auch abweichende 
Ansichten, wie das Beispiel der Kyniska beweist, welche von Age- 
silaos mit einem Viergespann aus dem Grunde nach Olympia gesandt 
wurde, um, wenn sie den Sieg davon trüge, zu zeigen, dass es beim 
Wagenkampf nicht auf männliche Tüchtigkeit, sondern blos auf Reich- 
thum und Prunk ankomme (Xenoph. Ages. IX, 6. Paus. III, 8, 1). 

*) Schon Herakles übte den Faustkampf, in dem er von 
Harpalykos, dem Sohne des Hermes, unterrichtet wurde (Theocrit. 
XXIV, 113), und mit dessen Gespann siegte Jolaos in den Olym- 
pien (Paus. V, 8, 1). 
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Epodos 3. 

evoeßii yvojfLKjc. Nicht der Sieg an sich verschafft 
nach Pindar das höchste Glück, sondern die Kraft der Tu- 
gend, die ihn erringt Als der Tugenden höchste aher gilt 
ihm die Frömmigkeit 

el d* CLQ lOTBv ei, S. d. ErkL z. Ol. I, v. 1. 
'^oixo d'Sv ^HQaxXeog ataXav, Durch heide Grenz- 
punkte ist die Grösse der Bahn, die Theron durchlaufen, 
angedeutet. 'Ixdviov antetai ist als ein Begriff zu fassen 
und auf beide zu beziehen. Indem aber der letztere selbst 
wieder durch aQiToiaiv näher bestimmt .wird, so erhält 
auch dieses an dem Ganzen Antheil in dem Sinne: mit 
angestammter Kraft auf der Bahn der Tugend, auf 
die ihn der Buhm seines Geschlechtes gerufen, hat Theron 
das Höchste erreicht 

Die Säulen des Herakles sind unserem Dichter auch 
sonst in bildlichem Sinne die Gh'enzpunkte , bis zu welchen 
der Mensch mit seiner Kraft auf der Bahn des Ruhmes 
vorzudringen vermag: sie überschreiten zu wollen, gilt ihm 
als V^rmessenheit 

(Nem. III, 19 -) 

el d' idv xaXoQ eqdwv x* ioixoza jnoQcp^ 

avo^iaiQ vneQtdraig inißa nälg u^Qiorog^avavg' 

OVxiti UQOOO) 

äßdrav aka xiovwv vneQ 'HQaxXeog n^gav Bv^iaqig. 
(Nem. IV, 69.) 

Fadelgiov to ngog ^6(pov ov neQazov. 

Osthm. III, 27 ~) 

oaaa d* in^ avdqwnovg aijTai 
fxoQtvgia g>&ifi€vü)v ^wdiv te tpcndiv 
anXhov do^agf inixpavaav xa%d nav tilog* avo- 

giaig d* ioxataiöiv 
olxo9€v ardkaiaiv antov&' ^Hqaxlelaig. 
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Bei dieser Vorstellung jedoch mochte dem Dichter nicht 
80 wohl das Elysium, das über jene Grenzpunkte hinauslag 
und erst dem göttergleichen Seligen nach dem Tode sich 
erschloss, sondern vielmehr 4as Ideal des Herakles vor- 
schweben/ den er auch sonst mit Vorliebe behandelt^) Die 
Laufbahn des Helden erscheint ihm gleichsam als eine Renn- 
bahn im Grossen, eine Musterbahn, von welcher die wirk- 
Kche nur ein Abbild, nur einen Versuch muthigen Nach- 
strebens darstellt. 

ov fiiv diiü^u)' .xeivog eYrjv^ Diese Worte sind 
nicht blos formell, sondern auch in Betreff des Gedankens 
anstössig, und alle Versuche, die man gemacht, sie zu ver- 
theidigen, beweisen in der That nur, dass sie vom Dichter 
. selbst nicht herrühren können. Der ursprüngliche Text scheint 
mir dieser gewesen zu sein: ov f.uv diii^aig alvov elkev* 
Diese Emendation hebt nicht ' blos die formellen Mängel, 
sondern gibt auch den allein hier zulässigen Sinn: erhaben 
ist das Glück, das der Sterbliche mit seiner Kraft und der 
Götter Huld zu erschwingen vermag, doch wer die Schran- 
ken, die jener Kraft von den Göttern gesetzt* sind, in ver- ' 
messenem Uebermuth zu überschreiten, Gott selbst zu wer- 
den *) versucht, wird nimmer des wahren Ruhmes und der 
Lobpreisung im Gjesang würdig erscheinen. *) / 



*) Vgl. Neili. I, 33: iycj d' ^H^axkiog avxfyoiuttt nQOtfoovcjg, 
iy xoQV(fttig a()etav fityciXaig ufj^aToy dxQvvtoy Xoyoy, 

') Vgl. Ol. V, 23 — : vyiäytit r et tig oXßpy «(nTc*, ^noxitoy 
xreatfoai xal svXoyiay nqogjtd-iCg^ ixii fjLctjivai^ &i6g yey^O" 

Mit Recht bezieht Böckh fiiy als Neutrum (vgl. Hom. IL I, 
237: yvy avri fiiy — i. e. to^e axrjnrQoy — vlsg ^ui/aidSy (fQQiovai) 
auf 10 nogoüi. Zu alyoy eUey vgl. P. V, 21 — : xXseyyag ort 
ilxog ^Stj Tiaga Ilvd-iaSog %nnotg iXdjy 6i^6$m xoy^i xiafAoy, 
Ol. IX, lOi — : noXXol 6h 6t6axTaig agstatg xXiog agovaay 
fXia^tti. P. I, 99 — : xb 6h na&tZy d ngdiroy äd^Xüty' «iJ cT' 
axoveiy 6einiQa fioTg*' afxifOTiqotav 6* äyriQ of ay iyxvQari xal 
?^5, ar^cpayoy vipioroy 6i6exrtti. 



I -• 



Sechster olympischer Siegesgesäng. 



Dem 



Agesias zu Syrakos. 



KfTvog aiytip xai tov 1x^9^^ 

navxl ^vfjLf^ avv ye 6U(f xalä ^i^ovt* Hyyenep, 

Pyth. IX. 

Edel bleibt der Edelgestein und lag er im Staub; 

Flog er zum Himmel empor, bleibet der Staub was er ist 

Herder. 



Willst Du,. Freund, die erhabensten Höhen der Weisheit erfliegen. 
Wag es auf die Gefahr, dass Dich die Klugheit verlacht ; 

Die kurzsichtige si^t nur das Ufer, das Dir zurnckflieht. 
Jenes nicht, wo dereinst landet Dein muthiger Flug. 

Schiller. 



Idee« 

» 

Umsonst sucht böswilliger Neid und 
kleinliche Missgunst erhabenes Verdienst 
in den Staub zu ziehen: Vorzäge^ die 
wahre TugendJiraft errungen und der Göt- 
ter Huld gekrönt; schwingen sich frei 
über alle Angriffe der Gemeinheit hinweg, 
Qnd die Wahrheit; die hellleuchtend stets 
die Tliat begleitet; eröffnet ihnen die 
Pforten der UnsterblisDhkeit. 



Organismus« 



cc! fi! y' S.' 1/ 




Krepidoina mit dem Peristyl. Pronaos. C^lla. Opisthodomos. Giebel. 

I« lies jt^esias SIeffesverherrllchiiiiff« 

Strophe i. Antistrophe 1. 

o) Prangender Eingang ziemend «) Gottbeschätzter Wandel des 
dem gottgeweihlen Bau. Agesias anf erhabener Tn- 

gendbakn. 
f) Olympionike; Zenspriester ; /») Glänzende Vorzüge nur durch 
Städtegründer. edles Ringen und Streben er- 

reichbar. 
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y) Erhabene Ruhmesfulle^ wenn y) Agesias desselben Lobes wür- 
auch von Neid erfasst, un- dig, das dem erdverschlun- 

sterblich. genen Amphiaraos zu Theil 

geworden* 



^« 




Epodos i. 

«) Amphiaraos vor Allen hervorragend als Seher zugleich und als 

Held. 
/9) Agesias durch beide Vorzäge ebenso preiswärdig. 
r) Der Dichter van der Gottheit selbst erregt, Zeuge der Wahrheit 

gegenüber dem Neide zu sein. 

H. Jamosmytho«. 

Strophe 2. Antistrophe 2. 

4x) Gottbegeisterter Aufschwung a) Die Nymphe Pitane, dem Po- 
des Dichters, die Jamiden zu seidon gesellt; geheime tje- 

besingen. burt der veilchengelockten 

Evadne. 

fi) Das Siegesgespann des Agesias ß) Entsendung des Kindes zum 

selbst wird ihm zum Musen- Arkaderkönig Aipytos, der zu 

, gespann. Phäsana herrscht am Alpheios. 

y) Nächstes Ziel Pifane am Euro- y) Erste Liebesumarmung , mit 
tas. welcher Apollo die Jungfrau 

beglückt. 

Epodos 2. 

o) Aipytos, die Schwängerung bemerkend, befragt voll Sorge den 
pythischen Gott 

p) Evadne geht indessen hinaus, um in dunkler Laube am klaren 
Quell das gottgezeugte Kind zu gebären. 

y) -Eleithyia und die Moiren stehen, vom Vater gesandt, der Gebären- 
den bei. 

s 

Strophe 3. Antistrophe 3. 

«) Jamos wird sogleich nach a) Spruch des Gottes, dass Jarnos 
der Geburt von der Mutter als Seher glänzen, sein Ge- 

verlassen, schlecht nie untergehen werde. 
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ß) Er wird gepflegt , und er- ß) Jarnos verborgen ruhend in der 

nährt von zwei gottgesandten veilchenschimmernden Laube» 

Schlangen. 

y) Aipytos kehrt zurück mit der y) Jarnos nach den Veilchen selbst 

Kunde, dass PhÖbos selbst von der Mutter benannt. 

Vater des Kindes sei. 

Epodos 3. 

a). Jarnos, ^um Jüngling erwachsen , fleht im Strom Alpheios zu Po- 
seidon und Apollo. 
ß) Bitte' um ein volkbeglückendes Amt. 
y) Antwort und Berufung des Apollo. 

Strophe 4. Antistrophe 4. 

a) Doppeltes Priesteramt des Ja- «) Das Priestergeschlecht der Ja- 
rnos zu Olympia. Weissagung miden, hervorragend unter de» 
aus truglosen Götterstimmen. Hellenen durch Götterhuld und 

eigene Kraft. Die That un- 
trüglicher Zeuge. 
ß) Gründung der olympischen ß) Tadelsucht der gemeinen Nei- 
Wettspiele durch den erha- der verfolgend den Sieger auf 

benen Zeussprössling He- der olympischen Rennbahn, 

rakles. 
y) Pyromantie auf dem Altar des y) Die Jamiden zu Stymphalos am 
Zeus zu Olympia. kyllenischen Gebirg, des Age- 

sias Vorfahren. 

Epodos 4. 

o) Die stymphalischen Jamiden , durch Frömmigkeit die Huld des 
kyllenischen Gottes, des kampfbeschützenden Hermes, sich er- 
werbend. 

ß) Agesias, auf den die Götterhuld sich fortpflanzt, beglückt durch 
Hermes und Zeus. 

y) Der Dichter, durch Metope den Jamiden selbst verwandt, erhebt 
sich auf den Schwingen der Begeisterung, seinen Ruhm mit 
dem ihrigen zu verknüpfen. 

III« lies jt^eslas SiegeBverherrlicliunir« 

Strophe 5. Antistrophe 5. 

«.' Thebe. Metope. Pindar. «." Syrakus. Orlygia. Hieron. 

ß' Die stymphalische Hera Par- /9."- Demeter. Persephone. Zeus, 
thenia. 
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y! Aiaeas, Chorführer, von The- y!" Agesias mit seinem Komos 
ben her den Hymnos nach empfangen zu Syrakus. 

Stymphalos bringend. 

Epodos 5. 

n!*" Agesias. Syrakus. Stymphalos. 

pr Pindar wünschend, dass Heil ihm werde hier und dort. 

y^ Poseidon; Amphitrite. 

I 

ta 
« \ \ \ 7 7 7 ig 

I 



Der Dichter selbst vergleicht diesen Hymnos einem er- 
habenen Bau, dessen Eingang durch ragende Säulen gestützt 
weithin schaubar das Antlitz erhebt Eine nähere Betrach- 
tung des Organismus zeigt, dass ihm in der That ein sol- 
cher Kunstbau und zwar ein Tempel mit prangenden 
Säulen und weitschauenden Giebeln vorschwebte. 
Die erste Trias erhebt, auf dem musengeweihten Krepi- 
doma die Säulen, die in der Epodos mit dem Episty- 
lion sich abschliessen; mit den drei mittleren Triaden 
(Jamosmythos) treten wir in das Innere des Tempels selbst 
und zwar mit der zweiten"^ in den Pronaos, mit der drit- 
ten in die Cell a (wo die Strophe und Antistrophe den Sei- 
tenportiken entsprechen, die Epodos der Aedicula mit 
Apollo und Poseidon als Traged^ßOig), mit der vierten in 
den Opisthodomos: mit der j^ffen kehren v^r zum 
äusseren Bau zurück, den Blick jetzt erhebend zum Gie- 
bei, wo um die mittlere Gruppe der Epodos zur Linken 
und zur Rechten die der Strophe imd Antistrophe sich 
reihen. In den einzelnen Strophen kehrt dann auch hier 
die Dreigliederung, wie sie uns die vorhergehenden 
Hymnen gezeigt, wieder, und ebenso ist in den Hauptthei- 
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len wie in den untergeordneten Gliedern durchweg das Ge- 
setz der Symmetrie durchgeführt. 

Agesias, Sohn des Sostratoa aus Syrakus, durch 
seine Vorfahren zugleich Bürger von Stymphalos in Arka- 
dien, hatte zu Olympia (Ol. ,78 nach Böckh) mit dem Mäu- 
lergespann gesiegt. Dem berühmten Priestergeschlecht 
der Jamiden angehörend, die nicht blos zu Olympia auf 
dem grossen Altar des Zeus die Opfer besorgten, sondern 
auch in anderen Theilen Griechenlands, namentlich in La- 
konien und Arkadien, selbst in Unteritalien und Sicihen 
grosses Ansehen genossen, verband auch er mit den übri- 
gen Eigenschafben, welche ihn auszeichneten, das im Ge- 
schlecht forterbende Amt des Sehers. Zu König Hieron 
stand er in näherem Verhältnisse, die Unternehmungen des- 
selben durch Geist und Thatkrafb unterstützend. Dieses Ver- 
hältniss jedoch schuf ihm bei seinen Mitbürgern Neid, nach 
dem Tod des Königs Verderben. Als er zu Olympia ge- 
siegt, zog er nicht sofort nach Syrakus, sondern zuhächst 
nach Stymphalos, seiner zweiten Heimath, um daselbst im 
Kreise seiner Verwandten und Freunde die Festfeier zu 
begehen. Zu dieser nun sandte Pindar, den nähere l^ezie- 
hungen mit dem Sieger verknüpften, das vorliegende Gedicht. 
Aus dem Inhalt selbst lässt sich entnehmen, dass jene Feier 
im Tempclbezirk der Hera Parthenia zu Stymphalos statt- 
fand, nachdem Agesias der Sitte gemäss im Heiligthum der 
Göttin geopfert. Der Chor besteht aus stymphalischen 
Sängern, Freunden des Agesias; als ihren Führer bezeich- 
net das Gedicht selbst einen Verwandten des letzteren, 
Aineas. ^) 



Das Wettrennen mit dem Mavlthiergespann wurde in der 
70sten Olympiade eingeführt, in der S^sten wieder abgeschafft Pao- 
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I. 
Des Agesias Siegesvorherrlichiiiig. 

Strophe i. 

Xgvoeag....^». TTjlavyig. So einfach diese Stelle 
in Betreff des Gedankens erscheint, so schwierig ist die 
Lösung der Fragen, die der Forschung nach dem Einzelnen 
sich darbieten. Die Scholiasten geben nur allgemeine Pa- 
raphrasen, und die Erklärungen der Neuem lassen keines- 
wegs über die Schwierigkeiten hinauskommen. Allerdings 
genügt es, den einfachen Gedanken zu erfassen, aber 
nicht selten wird Air einfach gehalten, was eben nur der 
subjectiven Anschauung entspricht. .Eine Erklärung, die das 
Einfache sucht, hat wenigstens den Vortheil, es finden 
zu können, während nicht selten diejenige, die es zu suchen 
verschmäht, als die gesuchteste sich erweist Vor Allem 
entsteht hier die Frage, ob der Dichter ein heiliges oder 
ein profanes Gebäude vor Augen gehabt Die meisten 
Erklärer nehmen das Letztere an, was allerdings durch die 
Ausdrücke x^akafiog und (ueyaQOv nahe gelegt wird; auch 
stimmt damit die Ansicht der Scholiasten überein. Bedenkt 
man aber, dass diese ofPenbar durch die Bauten der späte- 
ren Zeit, die von den älteren in vielfacher Beziehung ver- 
schieden waren, sich bestimmen Hessen, und dass jene Aus- 
drücke nicht selten auch von heiligen Gebäuden vorkommen, 
so wird man keineswega sofort jener Ansicht beipflichten 
können. In gleicherweise verhält es sich mit der Berufung 



sanias, der dies berichtet, fugt als'Gnjnd bei (V, 9, 2):^ an^yti ^k 
ovt€ t^ äyevgtifiajt ov^kv agx^ipy ovte tynginna alrTj nQog^r^ 
knaqnxov rc ^äXtioig ix naXmov xal aoyijy ytyäai^ai awlaiy iy 
TJ} x^Qf *^ C^oy' r\y yaq 6i] antiyri xara tiiy avywQida iifjLioyovg 
aytl tnnaty l;|foi;(ro. . 
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auf Plutarch, Clemens Alexandiinus und aüdere Schrift- 
steller, die in späterer Zeit gelebt haben, und am wenig- 
sten dürfte der Vergleichang mit römischen Privatbauten 
ein Gewicht beizumessen sein, da diese bekanntlich in we- 
sentlichen Punkten von den griechischen abwichen. Auch 
das Bedenken, das Bissen und Andere geltend gemacht, 
nämlich dass für Agesiaä, den Menschen, ein Tempel 
nicht geeignet erscheine, ist unbegründet. Wenn Pindar 
seinen Hymnos gleich einem Tempel aufbaut, so folgt hier- 
aus keineswegs, dass dieser sofort dem Agesias wie einem 
Gotte geweiht sei; vielmehr ist die Muse, die dem Dichter 
die Begeisterung zur .Schöpfung des Hymnos verliehen, die 
Göttin, die im Inneren desselben gleichsam eine Wohnstätte 
erhält, und dem Agesias bleibt als Menschen mir das Prie- 
steramt, ihr Gaben der Verehrung darzubrigen ftir die Huld 
und den Ruhm, mit dem sie seine Vorzüge schmückt. Be- 
stimmt aber sprechen für das Tempelhaus die Ausdrücke 
ngoxhjQoy und TiQOgconov xqXavyig, Bekannt ist nQo^ia^ 
nov *) als Bezeichnung des Tempelgiebels, *) und r/;- 
Xavyig in Verbindung mit demselben weist entschieden 
darauf hin, dass hier an die äussere und vordere Seite 
des Baues (»den weithinschauenden Giebel ,^^ wie Schiller 

') Vom Doppelgiebel des Tempels za Delphi sagt Euripides (Jon. 
v. 187 ff.): 

ovit iv Tttig (a&äats ui&ayaig 

Bvxiovis avXttl 

&(d}y ^oyov, ov6* ayvtati^es d^egantitd' 
^aXkic 3ettl naQa uio^((^ 

T(^ Aaxoifs öi^vfitov ngogto — 

nwy xalXißki<ft(Qov (pdog. 
Es ist derselbe Theil, der sonst aitto^a oder uixog genannt wird* 
Bekker Anecd. graec. p. 348 ««to?- to te nrfjyoy C^ov xai t6 
^7i\ T(p ngonvkttCt^^ o vvv aitatfia Xiyovaiy' tf yuQ inl 
Toig noonvlaCoig xaTuaxevrf a€tov fjufxsltat ax^i^n anozttttxoTOg 
rn ntfqtt. Mit Rücksicht auf diesen Adler nennt Pindar seWst 
Ol. Xill, 21 den Doppelgiebel, dessen Erfindung er den Korinthern 
zuschreibt, oitaywv ßaaikia diSvfxoy. 

') S. Welcker Alte Denkm. f, p. f65. Bötticher Tekt. I, 
p. 200. 

15 
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»ich ausdrückt), "nicht aber an die inneren Bäume desselben 
gedacht werden müsse. Darum kann auch bei nQoSvfov 
weder das Peristyl im Innern vor dem Thalamus noch die 
auf dasselbe folgende mit Pfeilern versehene Prostas oder 
Parastas, ^) zu deren b^en Seiten der Thalamos und der 
AmphithalamoB sich faikl, sondern offenbar nur ein Prosty- 
lioa am vorderen Theil des Baues gemeint sein. Auch der 
Ausdruck aQXOfxevov ') verlangt entschieden diese Auffiis- 
sung. Nun aber wissen wir, dass die griechische Privat* 
Wohnung solche Prostyle wenigstens in der früheren Zeit 
nicht hatte, ^) ebenso wenig als die Giebel,^) die den 



') Vitruv. VI, 10: deinde est inlroitus in peristylion: id pe- 
ristylion in tribus partibus habet porticus; in ea parte*, quae spectat 
ad meridiem duas antas inter se spatio amplo (Ustantes, in qiiibos 
trabes invehuntur, et quantum inter antas distat ex eo tertia demta 
spatium datur introrsus. Hie locus apnd nonnallos nQoatag, apnd 
alios TiaQoaTas nominatur. — In prostadii 'aatem dextra ac sinistra 
cubicula sunt coliocata, quorum unus thalamus, alter amphitha- 
lannts dicitur. -^ Wenn es Nem. I, i9 heisst: earai^ <f' in^ aiktiaii 
S^vQais äp^ijog (fiXi^etrovy so Stand der Dichter nicht in der av^ 
vor den Thüren zu den einzelnen Gemächern, sondern vor dem 
Hause (Harpocr. avksioe^ 17 itno rijs o^ov nQotzri S-uga tfn 
oixCag), 

') Man beachte, wie viel die Alten überhaupt auf einen gutge- 
wählten Anfang hielten. So pflegten auch ^ie Städte gleichsam ein 
TiQogtonop zu haben, wo das vor anderen durch Grösse und Pracht 
auflgjezeichnete Hauptthor sich fand, die Hauptstrassen von Aussen 
und Innen (namentlich die heiligen) zusammenliefen, und die Fremden, 
gleichsam der guten Vorbedeutung wegen, die Stadt betraten. Vgl. 
Gurtius Zur Geschichte des Wegbaues bei den Griechen (Abh. d. 
Akademie z. Berlin 1854). — Der prachtvollen Propyläen vor man- 
chen Tempeln, vne vor dem Parthenon, liegt dieselbe Vorstellung 
zu Grunde; und wie die Griechen auf solche Eingänge besonderes 
Gewicht legten, so Hessen auch später die christlichen Herrscher es 
sieb vor Allem angelegen sein, dieselben zu zerstören (vgl. Euseb. 
Vit. Const. m, 54). 

') S. Becker CharicL I, p. 187 ff. 

*) Daher Aristipb. (Av. 1 101 — ) : 

ilxa TtQOc TovToiaiy &an€Q iv liQoig otxrjaere, 
T€is yocQ vufüv oixiag iQ^iffo/ntP nQos airoy. 
Vgl. Schol. ad Pind. Ol. XIII, 21 : Ifya Sk ro xata tovg yaovs 
tfor t^ccui' aittoiia — 6 acrof oimyüv ßaatUvs lattr 6 i^f^ 
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Eiligen Bauten vorbehalten erst später zu profanem Ge- 
brauche verwendet wurden. Dazu ktomt, dass evTSixü 
bestimmt auf ein prachtvolles Werk von Stein, hier wohl 
von Marmor , hinweist, ein solches aber der einfachen Pri- 
vatwohnung, welche nach damaliger Sitte aus Hole erbaut 
2u werden pflegte, nicht entspricht. Mochte aber auch der 
Königspalast hierin eine Ausnahme machen, so stehen die 
goldenen (d. h. vergddeten) Sftolea (xQvaSai xlopegi) der 
Annahme eines profanen Baues durchaus entgegen, wiinn man 
nicht etwa den Prunk und den Luxus der alekandrinischen 
und römischen iPeriode auf die des Pindar übertragen oder 
gar einen Wunderbau, den lediglich die Phantasie «des Dich- 
ters gescha£[en, voraussetzen will So bkibt uns in der 
That nichts anderes übrig, als fUr ein Hier on uns zu ent««- 
schliessen^ und wir können dies mit um so grösserem Rechte 
thim, da Pindar selbst an anderen Stell^i, die hier ver- 
glichen werden können, deutlich auf ein solches hinweist 
So heisst es Fragm. XI, 103: 

K€XQ6T7jTai xQvaia xQrjnlg^) ieQalaiv eioidaig, 

oia veixi^ofiev rjörj noixllov 

xoaixov avdaevta loycov. ') 
Bestimmt sind hier die Gesänge als heilige, somit 
auch der Bau, mit dem sie verglichen werden, als ein 

*) Musste ja selbst Julius Cäsar noch den Tadel der Römer er* 
fahren, als er seiqem Privathaus einen Giebel aufsetzen liess. S. 
Bottich er Tekt. I, p. 43. 

') Durch die erhabene, prachtvolle xQtinls ist der Bau als ein 
avtt&Tjfjia bezeichnet Bei /Qva^a ist an den Schmuck des Stylo- 
bats zu denken, des zur xQrjnis gehörenden Abakos, auf welchem 
die Säulen aufgestützt wurden. .Wie bei den vergoldeten Säulen, so 
hat au6h hier das GM eine hieratische Bedeutung« 

') Vgl. Nem. JI, 1 - : 

aQXOPTtti /lioq Ix nQOOtfi£ov' ^oX o<f' avtiQ 
xaraßoläy UQoiy ayoivtov yixatfOQCag diS^xtai — , 

(Nem. I. 8 -) 

xett^ov avv itvS^og iaifioviaig aQhtaXg. 

15* 
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Heiligthum bezeichnet. Ein Heiligthum aberf ist an un- 
serer v Stelle der Hymnos, in so fem im Inneren desselben 
die Qottbeit wohnt, deren Eingebung, wie wir oben schon 
angedeutet, der Geist des Dichters die 8chöpfting dessel- 
ben verdankt^ ein Heiligthum auch in Betreff des Dichters 
selbst, in> so fem dieser als Priester jener Gottheit auftre- 
tend in den Bäumen desselben sein Amt verwaltet; ^ 
Heiligthum endlich in Beziehung auf den Sieger Agesias» 
der spedell als * Priester und Seher hier gepriesen wird. ^ 
Auch damit würde diese Auffassung zusammenstimmen, das» 
der vorliegende Gesang wahrscheinlich in den Tempelräumen 
der Hera • zu Stymphalos vorgetragen wurde , wenn über- 
haupt auf die Ansicht viel zu halten wäre, dass der Dich- 
ter bei der Wahl seiner Bild^ sich durch Beziehungen, der 
letzteren Art bestimmen Hess. Ist aber die Auffassung, za 
der wir gelangt sind, die richtige, so ist auch klar, dass 
d^aXoLfxog nur von dem Innern des Heiligthums, von der 
.Gella, f^iyoQOv nur von dem Heiligthum selbst nach 
seinem ganzen Umfange verstanden werden könne. 



Iq ähnlichem Bezug durften auch Künstler der alten Zeit im 
Tempel, den sie erbaut, sogar neben dem Bilde der Gottheit, 
das sie geschaffen, ihr eigenes aufstellen. So stand im Tempel des 
Apollo zu Tegea neben dem vergoldeten Bild des Apollo das des 
Künstlers Gheirisophos aus Marmor (Paus. VIII, 53, 3: naQa ök 
T(^ *A7i6kk(ovL 6 Xiigiaoqog eairixf llfi^ov ninoiTj/niyog:^ Wie die 
Kunst überhaupt, so stand auch die Dichtl^unst damals im innigsten 
Bunde mit der Religion. 

') Auch Statuen der Sieger finden wir in Tempeln (Paus. IT» 
i9, 6) oder in heiligen Bezirken, wie in der Altis, aurgestellt In 
Betreff des Agesias wird man hier auch an jene, obwohl spätere 
Darstellung auf Vasengemälden erinnert, wo dem Herakles einerseits 
eine Nike den Siegeskranz reicht,, andererseits ein Tempelchen auf 
den uhsterblichen Ruhm des Helden hinweist. 

^) Zugleich ist durch fiiyaQov auf die Art der Hiera, an die 
hier gedacht werden soll, hingedeutet. Der sonstige Gebrauch des 
Wortes nämlich, so wie der Zusammenhang, lässt ein Heiligthum vor- 
aussetzen, dass ausser dem eigentlichen öofiog nicht blos einen pracht- 
vollen TiQoäofÄOSy sondern zugleich innerhalb eines umfangreichen 
7i(Q{ßokog noch weitere Hallen imd Räume theUs zu Wohnui^en 
für Priester und Tempeldiener, theiis zu anderen mit der Religion in 
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(og OTS &afjTdv fisyaQOv. Vollständig: cjg xiovag 
vnooxaaavzBg nrfyvvfi^v, ore •9'. fiiyaQov nr^yvvfiew 
(^xti^OfievJ) Ueber das zu Grunde liegende Gte^etz s. p. 63 ff. 

ß(OfX(^ T£ iiavTBiffi. Ohne Ghrund hat dieser Dativ 
AnstQss erregt : das iv vor Ilio(f gehört "ttuch hieher, in- 
dem der Theil mit dem Ganzen in derselben Form ver^ 
bunden, die Präposition aber erst beim zweiten Gliede ge- 
setzt ist. Letzteres ergibt sich aus dem Gesetz, nach 
welchem der Dichter in lebhafter Auffassung von ^vei zu- 
sammengehörigen Vorstellungen nur diejenige, welche seine 
Phantasie am meisten erregt, vollständig ausprägt, die an- 
dere aber nur durch einen leisen Zug imklingen lässt, wob6i 
es der Ideenassociation sie zu ergänzen überlassen bleibt. 
S. p. 66. Ueber den grossen Altar des Zeus s. p. 141 ff. 
Hier heisst er fnavTelog , in so fem die Jamiden aus den 
Brandopfem, die auf der Höhe desselben dargebracht wui^- 
den, weissagten (vgL Ol. VTHy v. 2 ff.). Durch die Stellung 
nimmt auch Tafilag an fj,avtelq) Antheil, so dass nicht 
blos der Altar als fiavTeiov, sondfßm Agesias zugleich als 
fidvTig und als leQSvg ^log bezeichnet wird. 

avvoixLatTjQ,' Dies war er durch seine Vorfahren, 
deren Ruhm auch auf ihn überging. Wie nach der Vor- 
stellung des Alterthums der Fluch auf die Nachkommen 
sich fortpflanzte, so auch der Segen; und wie jener auf 
seinem Weg immer mächtiger um sich griff, nimmer ruhend, 



Verbindung stehenden Zwecken enthielt. Als fiivaqov wurde auch 
der Tempel zu Eleusis bezeichnet. Pausanias, der mehrere fJiiyaQa 
anführt, gibt von ihnen zwar keine nähere Beschreibung; aus dem 
aber, was er sagt, müssen wir schliessen, dass ausser dem Raum, 
wo das Gultbild stand, dazu weitere Plätze und Gebäulichkeiten ge- 
hörten, theils zum Aufenthalt füi» das Cultpersonal , theils zur Dar- 
bringugg blutiger Opfer, die in der Gella darzubringen versagt war, 
theils zur Vollziehung mysteriöser Gebräuche. Auch pflegt er den 
eigentlichen yaog von dem (jilyaQov zu unterscheiden, obgleich er 
dieses selbst als Uqov bezeichnet. S. Paus. 1, 39, 4. III, 25, 6. IV, 
31, 7. VIII, 6, 2. VIII, 37, 5. IX, 8, 1. Vgl. auch die Beschreibung 
des Phokikon X, 5, 1. 
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bis er den letzten SprössHng hinabgeschlungen , so wuchs 
dieser mit den Geschlechtem einem Baume gleich empor, 
immer reicher sQine Zweige und Aeste verbreitend, bis er 
die prangenden Früchte zum Himmel aufstreckte, um von 
diesem die Kraft neuer Keime zu \noch reicherem Segen 
zu erhalten. Nur die Sühne konnte dort eine Schranke, 
nur die Schuld hier ein Hindemiss werden. 

ei d* el'ri xeivog ävrjQ, Mit Unrecht wird 

hier im ersten Satze Tig supplirt; vielmehr sind beide Sätze 
in der Weise mit einander verschmolzen, dass schon 
im ersten dem Dichter das Subject xelvog aprjQ vorschwebt, 
das er erst im zweiten an bedeutungsvoller Stelle bestimmt 

t 

ausprägt. So schwebt dem Künstler schon bei der Bear- 
beitung des Stoffes die Gestalt vor der Seele, die erst «ach 
Vollendung des Werkes plastisch begrenzt zur Ebrscheinung 
tritt 

xlva xev g>vyoi, ••.... doidalg. Dem Dichter 
liegt es ob, überall dem Verdienst auf dem Fusse zu folgen, 
ihm gleichsam nachzujagen, ^) bis er dasselbe erreicht 
Darum sind auch tausendfach die Pfade, welche ihm die 
Gottheit zur Erfüllung seiner Aufgabe erschliesst : 

(Islhm. in, 19) 

sati. fiOL d'BCJv Sxavi (LiVQia navtSi xilev&og. 
Er zieht schneller dahin als das muthige Ross und das 
beflügelte Schiff — 
(Ol. ix, 22 -) 

fialsQaig en:iq)?,iyü)v aoidaigy 
xai ayavoQog ^Ititiov 
dSaaov xal vadg vrcomiQOv navtS — 
und schnellt von dem ferntreffenden Bogen der Musen (v. 5: 
exavaßoXcüV Moioav and toJwv) den geflügelten süssen 



/) Is(m. lll, 21: ägeräs vfjiyto i^itoxe^y, Ol. VII, 11; äXlou 
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Pfeil (v. 11: meQoevra yXvxvv oiatovy nach dem Gegen- 
stand seines Lobes. Denn: 

(Isthm. II!, 7 — ) 

evxXewv 3^ egycov anoiva XQ'} f^ii*^ Vjuvrjaai top ioknv, 
XQrj de xiüinal^opz^ äyavalg xaQixeoai^v ßaatdaai. 
(Nem. IX, 6 -) 

SOZI de Tig Xoyog äv^Qwuujv, %e%eXeof.iivov aai.lv 
l^ifj xo^ial aiy^ xakvipai' ^eaneoia d' iniwv xavxoig 

ccoiöä 7iQ6g(pnQog. 
Und wie seine Geschosse mit süsser Lust den GetrofiPe- 
nen erfüllen — 

(Nem. III, 6 -) 

diipfj de ngayog dXXo f.iev aXkoV 

cc&lovixia de fx^Xioz^ doidäv g)iku, 

OT£q>di'Wv ä()£Tav xe da^iuzaTav onadov. 
(Nem. IV, 1 -) 

aQiGTog evcpQoavva novtov xexQifievcjv 

laTQog' ai de aofpai 

MoLoav xfvyaxQeg amdat d^ek^av viv dmof-upat. 

— so gewährt es auch ihm erhabene Lust (N^. VII, 11 — : 
d de xvyri zig eQÖiov, fjLBli(pQov* alxiav Qoaloi MoL- 
oav ei'eßaXev)^ immer mit sicherem Schusse das Ziel, das 
die Muse ihm setzt, zu treffen, und er fleht zum Vater Zeus, 
dass er ihm mit den Chariten Beistand verleihe: 

ev^ofiai Tavrav dffezdv xelaöfjaat avv Xccglteaaiv, 

ifTte^ noki.(Sv te Tiiiiakq)eiy loyoig 
vLxctv^ dxovzi^cov axonoV ayxioza Moiaav» 

So begeistert er aber auch strebt, und so oft es ihm 
auch gelingt, begleitet von der Wahrheit, der Tochter 
des Zeus (Ol. XI, 4: SvyazrjQ lAXd&eia Jiog)^ da^ Ver- 
dienst zu erjagen, so eifHg ist auch leiuf der anderen 
Seite der gemeine Sinn der Menschen und der Neid be- 



\ ^ 



- 232 - 

mUl\t, es verdunkelnd und verkleinernd in den Staub zu 
ziehen : 

(Pyth. Vn, 18 -) 

q)0'6vov dfiisißofievov za xala eqya. 

(Fragm. XI, 128) 

(ff&ovov x€V€oq)Q6va)v ^etaiQOv avÖQWv, 

(Pyth. XI, 28 -) 

xaxoloyoi de noiXxai* 

Yöxu TS yaq olßog ov f^eiova <pd6vov' 

6 de xauTjXä nvitov acpavTov ßQafJLBi, 

(Nem. VIII, 21 -) ' 

oxpov da koyoi q)d^ov6Qoiaiv' 

(Pyth. I, 84) - 

äoTCov d^ äxoa xQvq)lov Ovfxov ßaQvvei (udhoT 

ialoXocv in^ ctl.l.o^Qioiq. 

Da entgeht wohl manche schöne That def verdienten 
Lobpreisung und bleibt verborgen, während die Gemeinheit 
mit frecher Zunge sich in den Vordergrund drängt. Wo 
aber bei hellleuchtendem Verdienste, wie es Agesias sich 
errungen, der Neid der Bürger, gerechtem Urtheile weichend, 
schweigen muss, da kann es, in vollem- Glänze vom Hym- 
nos erfasst, auch der höchstep Verherrlichung, die ihm ge- 
bührt, nicht untheilhaftig Weihen. 

intxvQaaig doidalg. Nur ag)9-6v(or aoTcSv 

kann unmittelbar mit enixvQoaig verbunden werden, 
nicht li' IjtiSQTalg aoidcug, wie man gewollt ; letzteres be- 
zieht sich nur mittelbar auf dasselbe zurück, Jn so fem 
es dem d(pd'. als nähere Bestimmung untergeordnet ist 
Der Sinn ist dieser : ein solcher Mann hat die Lobpreisung 
nicht zu suchen^ sie sucht ihn selbst, ohne dass er es will, 
wenn er Mitbürger hat, die vernehmend den Zfiuber des 
Gesanges unberückt bleiben vom Neide. 



I 
« 
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IfieQtalg. Sie erfüllen mit Wonne ebenso den Sän- 
ger, wie den Bieger: 

(Nem. I, ii -) 

(Nem. m, 7) » 

ä&lovixia de /aaliar^ äoidav (piXal. 
Aber eben der Zauber dieser Wonne wird bei eng- 
herzigen Bürgern Quelle des Neides. , 

AntiStrophe 1. 

iv TovT(p nedlkqf daifioviov nod^ sx^ov, Age- 
sias wandelt heiligen Schrittes wegen des dreifachen ^ 
Schmuckes, den ihm die Strophe zuerkennt, und eben dieses' 
Loos ist Gb-und des vorher ihm verheissenen Lobes. Ueber 
nidiXov 8. 4« Erkl. z. Ol. m, 6. Der Schritt erhabener, 
gottbeschützter Tugend ist gleichsam ein Tanzschritt, 
rhythmisch und, harmonisch wie dieser. Vgl. Plato Leg. 
n, 654: ovxovv o fiiv anatdsvrog äxoQevzog fifxVi^ 
soTai' Tov de nenaiösv/Aevov Ixavaig xexoQSVxora 
^Bxiov. Zu nod^ l'^wv, das als ein Begriff zu fassen 
(ßalvwv) und mit öaifÄ, unmittelbar, mit iv t. n. mit- 
telbar durch dieses zu verbinden ist, vgl. P. IV, 87 — 
q>avTl d EfXfJLBV xom aviaQoraTov, xala yiyvwaxovr 
avdyx<f ixTog ex^t^v noda; N. VI, 17: Yxveoiv iv ÜQa^i^ 
daixavTog kov noda vifimv. Zu da t^ovtov vgl. N. 1, 8 — : 

&Qx^^ d« ßißXr^vzixi d^etüv 

xeivov ovv dvägog öaifitoviaig agezalg. 

ovte TtaQ* avÖQaaiv ovr^ iv vaval. SchoL: ovr' 
iv y^ ovz^ iv ^aXctaarj. Allerdings hatPindar diesen Gegen- 
satz im Auge, sagt aber mehr, indem er dort zugleich den 
Kampf mit den Menschen, hier, den mit dem stürmischen 
Naturelement andeutet. Auf den Kampf nämlich kömmt 
es hier an, so wie auf die Mühen und Gefahren, unter 
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denen er bestanden wird. Der Begriff eines solchen Kam- 
pfes liegt auch in nova^^. Vgl. Ol. V, 16—17. XII, 
3 — 6. An besondere Land- und Seeschlachten, die Agesias 
mitgemacht, zu denken, ist unstatthaft. Ueber Pindar's 
Anschauungsweise des hier ausgesprochenen Gedankens s. 
meine Idee d. T. p. 236 ff. Ueber Amphiaraos und dessen 
Gespann ebend. p. 89 ff.; Über bildliche Darstellungen, die 
auf das letztere sich beziehen, Welcker Denkm. IL 

Epodos 1. 

ema rf' erieiTa nvQav vexQuiv telead'evtiov. 
Sämmtliche Handschriften haben an dieser Stelle TeXeod-iv" 
Tiüv, und schon die Scholiasten scheinen nicht anders ge- 
lesen zu haben. Auch die Herausgeber haben das Wort 
beibehalten ; dennoch glaube ich, dass innere Gründe hinläng- 
lich berechtigen, die Echtheit desselben in Zweifel zu zie- 
hen. Schon der Umstand, dass die alten wie die neueren 
Erklärer bei ^allem Scharfsinn, den sie aufgeboten, ein befrien 
digendes Resultat nicht gewinnen konnten, muss Anstoss 
erregen. Dass Pindar Telso&etfTcov geradezu anstatt rc- 
Xßod'eiodiv geschrieben und solches mit rcvQav verbunden 
habe, wird wohl Niemand im Ernst mehr behaupten wollen. 
Wenn der Meister der Lyriker sich auch mancherlei Frei- 
heiten gestattet, so ist doch gewiss, dass er nirgends jene 
weise Besonnenheit vermissen lässt, die Goethe in dem be- 
kannten Sonett auf Natur und Kunst von dem echten Mei- 
ster verlangt Böckh, dies wohl erkennend, verbindet 
TBXeo^evTfav mit vByiQuiv in dem Sinne: consumptis cor^ 
poribue Septem rogorum. Andere, wie Tafel, DisBen, 
Schneidewin sind ihm gefolgt, ohne jedoch zu bedenken, 
dass nach dieser Erklärung dem teXeo&htwv eine Bedeu- 
tung unterlegt werden muss, die sich nirgends nachweisen 
lässt Man beruft sich auf Aesch. Ghoeph 862 deanotov 
tßXovfiivovi aber auch hier ist die Lesart falsch, denn 
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offenbar hat sich Telovfj.€vov hier aus v. 859 (jtQayfxctsog 
Tskovfiivov) durch Versehen eines Abschreibers eingeschli- 
chen, weswegen auch Hermann, wie schon früher Schütz, 
nenkTjyfievov geschrieben. Welter wird auf ijwaiv Hom. 
Od.* XXIV, 71 (iTtsl <JiJ ae.ifkd^ ijvvaev) verwiesen; allein 
abgesehen davon, dass es schon znisslich erscheinen muss, 
den pindarischen Sprachgebrauch aus dem homerischen er- 
klären zu wollen, so kann es noch weniger angehen, wenn 
statt des zu erklärenden Wortes ein von ihm verschiedenes, 
das überdies in ganz anderer Verbindung vorkömmt, sub- 
stituirt wird. Kaum dürfte eine solche Erklärungsweise 
auf die Beweiskraft der Analogie Anspruch machen dürfen; 
mir scheint sie geradezu eine mutatio elenchi zu sein. 
Kurzen Process hat jüngst Härtung gemacht, indem er 
ohne weiters Teliodetoiuv schrieb, folgernd aus den Scholien, 
dass die Corruptel aus nvlSvt wie Einige statt nvq&v 
gelesen hätten, entstanden sei. Allein aus eben jenen Scho^ 
lien folgt, dass ihre Verfasser durchaus nur tivqSv gelesen 
haben können, sonst würde nicht ihre ganze Erklärung 
sich um eben diese nvQal (nvpxal'al) drehen: v<hi den 
Tivlal zu reden gibt nur beiläufig knta Veranlassung, in- 
dem erläutert wird, dass eben wegen der sieben Thore auch 
sieben Scheiterhaufen errichtet wurden. Härtung tadelt 
femer Boeckh, indem er versichert, dass er noch nie 
v€XQol nvQav, wie dieser verbinde, statt nvqai v^xqäv 
(B. übrigens verbindet nicht vexQot 7iVQat\ sondern vexQot 
in TU nvQav) gelesen, citirt aber sogleich ein Scholion, 
wo es ausdrücklich heisst: Tuiv vexQWv yaQ drj ttiv ima 
nvQxaiäv Telea&ivtwv — . Alle Bedenklichkeiten sind nach 
meinem Ermessen gehoben, wenn angenommen wird, dass 
Pindac nicht teX^o^ivxiav geschrieben habe, sondern 7r£- 
laad'€VTü)v in dem Sinne: als die Todten zu den sieben 
Scheiterhaufen herangeführt worden waren — . Nach 
der Sage nämlich, die auch noch bei den Scholiasten nach- 
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klingt, hat Adrastos die betreffenden Worte nicht erst nach 
-der Verbrennung der Todten, sondern (wie es auch in der 
liatur der Sach» hegt) vorher gesprochen, als sie eben 
«uf den Scheiterhaufen gelegt werden sollten. Ihre Schaar 
liberlebend ist er wegen des herben Verlustes von Schmerz 
eigriffen, insbesondere vermissend den Amphiaraos, den die 
Erde verschlungen. ^) — Zu nsldKeiv mit dem Gen. vgl. 
Boph. Phil. 1327 XQVCfjg nelaad-eig q>vlaxog. Ai. 709 
naQa kevxov svd^eQov nsldoat tpaog ^oav (oxvdXfov 

iv Q^ßatai: im Gebiet von Theben — allgemeine 
Bezeichnung statt der besondem: vor Theben. Eine Stelle 
hiess hier später noch ^Ema nvgaL Wahrscheinlich waren 
es sieben alte Opferstätten, den sieben Gottheiten (Plane- 
tengöttem) geweiht, auf die auch die sieben Thore der 
Stadt sich bezogen. ') 

afxcporeQov ixAvuiv r' ayad^ov xal öovqI 
fiaQvaad'ac. Beide Satzglieder verschmelzen miteinander 
in der Weise, dass der gemeinsame Begriff ayaO-ov nur 
bei ftdvTiv gesetzt auch bei f.iaQvaad'at seine Geltung be- 
hält (vgl. d. E. z. V. 5). Durch afKporeQov ist die Ver- 
achmelzufig eingeleitet, durch re — xal im Besonderen 
ausgeprägt. In Betreff des Ausspruches vgl. AeschyL Sept. 
649: dvÖQa amcpQOvioxatov älxi^v t' aQiavqv, (LidvTiv, 
it4inq>cdQ€(o ßiav. Ferner: 
(v. 590 — ) 

ovTog d' liidvTtg, vlov OlxXeovg Xeyto, 



') Rauchenstein (Jahrb. für Philolog. 1858, p. 398) ver- 
muth^t cifiua(kiifxiav mit Rücksicht auf die Erkl. e. Schol. : ot€ 
avvrid-Qolad^actv. 

') Der Name der Stadt selbst scheint eine Brandopferstätte 
bedeutet zu haben. Sanscr. tap (calere, cremare), lat. tepere, gr. 
^an%^iv — nvQi (i^unxiiv (mortuum cremare); Tayoff, ritfga. Vgl. 
Grimm (Gesch. d. deutschen Spr. 1, p. 231), der auch templum 
{„heilige Brandstätte, Altar") ven tepere ableitet. 
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aciq>Q(ov, dixaiog, aya&og, evaeßrig ävi^g, 
fiiyag UQOiprjfCTj^ — . 

(v. 573 -) 

ov yaQ doxeiv agiatog, alV elvai ^ikeiy 
ßa&eictv aXoxa dia q>Qtvbg xaQnovfxevog, 
aqf Tjg tä xadva ßlaaravei ßovXBVfjia%a. 

(v. 600) 

ifii,Bl de oiySv ij liyeiv za xaiQia. 

Auch soll Amphiaraos, mit dem der Sieger Agesiaa hier 
verglichen wird* bei der ersten Feier der Nemeen gesiegt 
haben (Apollod. HI, 6, 4). ^ 

xdfiov deanoTtfi ^^yrjoLcf^ ^ 

nageo^xii nicht convenit (aQpL6t,Bi\ sondern in eo est,, 
ei paratum est, eum omat. Tq nämlich ist nicht auf das 

entferntere enog, sondern auf das nähere auifozßQOv 

^OQvaox^ai zu beziehen. Der Doppelvorzug des Amph. 
ist auch ein Schmuck des Agesias. Schol. : q)aal yäg voy 
Ayriolav /aed'* ^liffwvog GTQaTevaafievov nokkovg noi.€- 
fiovg xa%o}Q^O}xivcti fiavteiq xai aQeTrjm 

ovxe ävorjQig itjv — . Die Lesarten der Hand- 
schriften sind folgende: ovtb dvarjQig iwv ovr* (av q)i- 
kovHxog — ; ovze ävaeqig ecüi^....; ov dvaeQtg tig 
iwv ovT^ (op (pikopsixog — ; ov cpikovsixog iwv ovv* (ov 
dioeoig Tig. In den Scholien kömmt dvoijQig nicht 
vor, nur ävasQig; im Uebrigen zeigen sie eine gleibhe 
Confusion des Textes. Die Corruptel reicht also in sehr 
frühe Zeiten hinauf und beweist, wie misslich es ist, der 
Autorität der Handschriften allein vertrauen zu wollen. 
Vor AJlem ist klar, das iig nicht ursprünglich im Texte 
stand; ebenso dass övaegig^ welches durch jenes Flick- 
wörtchen gestützt werden musste, nicht echt sein kann. 
Klar ist femer, dass an der Stelle von övoeQig ein- diesem, 
ähnliches aber minder gewöhnliches Wort, das bald der 
Mssdeutung verfiel, gestanden haben muss. Dass dies nun. 
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aber dvarjQig gewesen, wie in einigen Handschriften steht, 
in dem Sinne von öuaeQig, ist .unglaubli^ Zwar haben 
neuere Ausleger es aufgenommen, sich beziehend auf den 
Grammatiker Moeris, der es als attisch (Atticismen bei 
Pindarl) bezeichnet und auf Plato verweist, wo er es an 
einer ebenfalls corrupten Stelle gelesen haben will; wie 
wenig aber auf Zeugnisse dieser Art zu halten sei, liegt 
auf der Hand. Uebrigens kömmt ^varjQig auch in einem 
Epigramm des Anakreon (Anthol. PaL VI, 136) vor, aber 
als Weibername, woraus eher geschlossen werden dürfte, 
dass es als Masc, wie vorausgesetzt wird, gar nicht ein- 
mal im Gebrauche war. Aber auch mit dem Inhalt der 
vorliegenden Stelle ist das Wort in der angenommenen 
Bedeutung geradezu unverträglich. Die Lexikographen er- 
klären dvasQig durch q>ik(iv€ixog^ fassen also beide Wörter 
als gleichbedeutend; mag immerhin ein kleiner Unterschied 
sich finden, jedenfalls kum einem Dichter vrie Pindar 
nicht zugemuthet werden, dass er eine so seichte Tau- 
tologie für passend gehalten, um einen Gegensatz, den er 
doch offenbar beabsichtigt, auszudrücken. Auch Härtung 
hat eich daran nicht gestossen, obwohl er am Ende seiner 
Erklärung sagt, es sei am' besten, in solchen Dingen die 
Vernunft entscheiden zu lassen. Er setzt für zig ein an- 
deres Flickwörtchen (neQ), wodurch offenbar der Sinn noch 
mehr gestört wird. Nach meiner Ansicht kann Pindar nur 
dvariQog geschrieben haben, und dies kann (von dvg und 
(XQW, vgl. diKfaQBOTog , ^Qa ^iqBiv ^=^ xa^iLea^ai) m 
keiner anderen Bedeutung geüasst worden sein als: unge- 
neigt zur Gunst, zum Wohlwollen, zur Huldigung, wie auch 
der Weibemame AvariQig wohl nicht die Zänkische, son- 
dern die Spröde bedeutete. Jene» Wort nun kommt fjrei- 
lich in den Lexicis nirgends vor ; allein wen^ es einmal ein 
^^iarjQig gab, woran nicht zu zweifeln, so musste, wenn 
man die Analogie von inirjQog ins Auge fasst, auch dvai^Qog 
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gesagt werden können. Am wenigsten darf bei Pindar, der 
ja überhaupt „nova verba devolvit," das vielleicht unge- 
wöhnliche Wort auffallen; und gerade ein solphes müssen 
wir hier voraussetzen. Der ^nn der Stelle ist alsdann fol- 
gender: weder ein Feind der Gunst noch ein 
Freund des Streites will ich weder dem Agesias die 
ihm gebührende Lobpreisung versagen noch mit den Nei- 
dern, die seine Vorzüge in den Staub zu ziehen bestrebt 
sind, nutzlosen Hader beginnen u. s. w. Daran knüpft sich 
dann auch passend der Schwur *) und die Berufung auf 
di« Muse, die dem Dichter die Wahrheit eingebend also zu 
handeln gebietet. Wie nun aber övorjQog bei oberflächlicher 
Anschauung mit Rücksicht auf ^ikoveixog in dvoaqig cor^ 
rumpirt und mit Rücksicht auf dieses wieder von Einigen 
falschlich dvatjQig geschrieben werden konnte, ist unschwer 
zu erkennen. 

fteÄ.iq>d'oyyoi — . Durch pLeXiq>x^. Molaai ist v. 19", 
durch iniTQitpovTi v. 20 motivirt (de — y«(>)» Vgl. zu 
OQxov ofiooaaig itiOQVVQi^aio OL X, 6. 



Dissen erklart: „etsi non contentiosus sum nee riKosus/' 
Wäre jenes etsi richtig, so müsste es auch bei ofioaaatg, das dem 
l(oy durch xal coordinirt ist, gelten, was jedoch der Ijgische Zusam- 
menhang nicht gestattet. Aber schon im ersten Glied ist es falsch, 
weil es die Voraussetzung enthalten würde, dass, wer schwöre, in 
der Regel streitsüchtig sein müsse. Hermann's Erklärung: „non 
opus est, ut sim rixosus*\ sagt zu viel und zu wenig: auch liegt 
in ihr der Widerspruch, dass Pindar selbst des Schwures, zu dem 
ihn doch die Muse antreibt, nicht bedurft hätte. 
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I 

Jamoipiiiyfhos. 

Strophe 2. 

Olvtig: TOiSXiYi den Scholiasten Wagenlenker de» 
Agesias. Aus v. 9, wo auf bestandene Gefahren hingedeu- 
tet -wird, haben Neuere geschlossen, dass Agesias selbst 
den Wagen gelenkt Die Gefahren auf der Rennbahn waren 
allerdings gross, namentlich beim Umbiegen um das Ziel, 
und nicht selten hatte ein kleines Versehen selbst den Ver- 
lust des Lebens 'zur Folge ; als eigentlicher Sieger aber galt, 
wie wir aus Pindar selbst sehen,, immer nur der Herr des 
Gespanns, wenn er auch eines Anderen, dasselbe zu lenken, 
sich bediente, und die Geschicklichkeit, die der letztere be- 
wies, erschien in Betreff der Sorge, die jener für das Ge- 
lingen des Ganzen aufwandte, als ein untergeordneter Vor- 
zug. ^) Eher hätte wohl jener Schluss aus v. 76, 'so wie aus 
der Vergleichung mit Amphiaraos, gezogen werden können. 
Doch am nächsten liegt wohl die Annahme, dass Phintis 
zwar Lenker des Wagens (^v/o/og), Agesias aber Apobat 
anoßavTjQ — avaßaTijg gewesen seL ' Gerade die Apobaten 



*) Schol.: ^fOQixwg' xaiä iffy ^ifiitiQfty ^lalixtoy <i>Utig. 

£in Vorzug war es immerhin; vgl. die Auszeichnang , die 
Pindar selbst Pyth. V. dem Ka(iotorog, Pyth. VI. dem SQaavßovXos^ 
beideQ als Wagenlenkem , zu Theil werden lässt Auch erwähnt 
Pausanias Statuen, die Wagenlenkern errichtet wurden (VI, 1, 2. 
VI, iO, 2). Von dem Spartaner ui£xag wird erzählt (Thucyd. 5, 50; 
Paus. VI, 2, 1), er sei unmittelbar nach dem Sieg in den Schranken 
erschienen, um seinen Heniochen selbst zu bekränzen. Dass es aber 
eine Mehrung des Ruhmes für den Besitzer des Gespannes war, wenn 
er in eigner Person dasselbe lenkte, ergibt sich ans Isthm. 1, 14 — : 

avCa T* äkJiOT ^iaig ov /f(>(xl vvnfAttauvx^ i&iXat 
^ KaaioQtüp fj *foidov lyaQfiolai /uiy vfiytp. 

') Der Heniochos blieb auf dem Wagen, die Rosse zu lenken, 
der Apobat aber sprang während des letzten Umlaufs herab, um 
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hatten bei dem Wagenrenn^n die grö&ste Gefahr zu bestehen, 
und in Betreff des Phintis ist klar, dass ihm Pindar gewiss 
in der vorliegenden Fiktion nicht' eine so wichtige Rolle 
würde zuerkannt haben, wenn ihm nicht beim Siege selbst 
eine solche zugekommen wäre. 

Der Aufschwung, den der Dichter mit der Idee des Sieges ge- 
nommen, lässt ihn auch das Gespann, das den Sieg errungen, zu 
einer Gestalt dieser Idee werden. Jene treibt ihn, das Bild der 
Wirklichkeit zu einem Bild des Geistes zu erheben; dieses hat im 
Wirklichen selbst den Impuls gegeben, jene zu schaffen. So muss 
auch das Mäulergespann des Agesias zum Geistes gespano" 
des Dichters werden, wie die "Wirkliche That, die jener vollführt, 
zur idealen im Geiste des Dichters wird. Und wie dieses Gespann 
den Agesias auf der Höhe des Ruhmes, den sein Geschlecht sich er- 
worben, geführt, so führt es auch den Dichter auf der Bahn, die 
durch den Schauplatz jenes Ruhmes geleitet. Treffend sagt Pindar 
selbst, dass der Hymnos gleichsam ein geistiger Spiegel sei, aus 
dem das Bild ruhmvoller Thäten widerstrahle (Nem. VII, 15 — ); und 
ebenso treffend drückt er sich aus, wenn er sagt, dass er die Männer 
oder Städte, die Grosses geleistet, mit dem Glanz seiner Gesänge be- 
strahle (Ol. IX, 21 --): dort kehrt die Wirklichkeit in der Ge- 
stalt der, Idee wieder , hier setzt sich die Idee in Schwung , um in 
der Wirktichkeit Leib und Gestalt zu gewinnen. Darin eben zeigt 
sich die wahre Schöpferkraft des Dichters, dass er unser Auge dem 
materiellen Objekt entrückt und uns in die Fülle seiner eigehen 
Anschauungen versenkt. 

Seltsam ist die Frage, warum Pindar statt des Mäulergespanns 
hier nicht den Musenwagen, den er doch sonst besteigt, vorge- 
zogen. Dissen meint in Betreff des letzteren: pertinet haec magni- 
fica metaphora, ut par est, ad heroes et regias gentes ab heroibus 
ortas et eqnestribus studüs deditas — hoc loco omnino non utitur' 
Musarnm «urru, quia regalis metaphora non conveniebat huic 
genti, ticet clarae, sed ingeniöse Agesiae mulas victrices snbstituit. 
Der geschmackvolle Interpret ist wohl im Garten der Chariten hier 
weiter gegangen , als ihm die Besitzerinnen desselben gestattet. Auch 

gleichen Schritt mit demselben zu halten und dann bei der Annähe- 
rang an das Ziel sich mit Gewandtheit wieder emporzuschwingen. 
So bei den* Panathenäen (s. Krause Agonist. I, p. 571); in Betreff 
der, Olympien vgl. Paus. V, 9, 2. 

16 
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nicht eine Stelle bei Pindar berechtigt zu der von ihm gegebenen 
Auffassung. Der Musenwagen ist überall das Gespann des Dichters, 
wo immer der Schwung der Begeisterung ihn trägt, und wenn er 
dies nicht überall ausdrücklich sagt, so ist es eben die Muse selbst, 
die ihm darüber zu schweigen gebietet. Wenn sie ihm aber ein- 
mal die besondere Mahnung zugehen lässt, auf ein Mäulergespann 
sich zu setzen, so geschieht dies offenbar aus dem Grund, weil die- 
ses im betreffenden Fall mit jenem identisch ist. lieber Geistesge- 
spanne überhaupt, ihren Ursprung und ihre Bedeutung s. meine Idee 
d. T. p. tOl ff. 

Cfiv^ov. Vgl. die ähnliche Stelle Pyth. X, 65—, wo 

es von Thorax dem Freund des Siegers und des Dichters 

heisst : 

ijuav Tcomvvcov x^Q^^ 

ipLXiiov q>iXiov%^ , dycov ayovra nQoq^QOvojg. 

xel€V\)'q) t' iv xa&OQ^ (i. e. Uq^ *))• Anfangs 
ist xad'aga odog ein durch das Dickicht des Waldes ge- 
brochener Weg, *) Wie Xelt] oÖqq ein solcher,, der durch 
El^enung des Feldbodens und durch Eingrabung von Ge- 
leisen ^) entstanden ist. Nach der Sage wurden die ersten 
Wege in Griechenland von Göttern (Apollo, Hermes) ange* 
legt; was sie begonnen, \yurde von Heroen (Herakles, The- 
seus) fortgeführt; dem frommen Sinn und der Geschicklich- 
keit des Menschen blieb es überlassen, das Werk zu vollenden. 
Daher waren in Griechenland die wichtigsten Wege den 
Göttern geweiht, weil Götter zuerst auf ihnen gewandelt, 
und zu den eigentlichen Kunststrassen gab nicht die Banau- 
sie des praktischen Lebens, sondern die Religion den Impuls. 
Feststrassen durchzogen nach allen Richtungen hin das 
Land, führend zu den heiligen Bezirken der Götter, die 

^) S. Curtius „Zur Geschichte des Wegbaues bei den Griechen "* 
(Abhandig. d. Akademie z. Berlin 1854). 

*) Vgl. iy xaSaQ(i) (Ol. XI, 45. Hom. II. VIII, 490) in loco pure 
■— anerto. 

^) S. Mure Journal of a tour in Greece vol. II, p. 25i. 
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Tempel miteinander verbindend und auf ihrer ganzen Strecke, 
namentlich in der Nähe der Heiligthümer , *) mit frommen 
Denkmälern geschmückt. Man denke hier an Strassen wie 
die von Tanagra und später von Athen nach Delphi, von 
Athen nach Eleusis, von Argos zum Heratempel, von Eleu- 
sis nach Olympia, von Sparta nach Amyklä, von Mylasa 
nacb Labranda u. & Wurden solche alsdann auch dem 
Verkehr im bürgerlichen Leben freigestellt, so galten öie 
dennoch in gewisser Beziehtmg immer als Eigenthum der 
Götter, die fortan auf ihnen wandelten, ihre Festchöre ge- 
leiteten, die frommen Pilger und Wanderer beschützten; 
und bestimmt wurden sie von solchen Pfaden und Wegen, 
die nur dem Bedürfnisse dienten, unterschieden. Dass nun 
aber diese Feststrassen, nachdem sie zu solcher Bedeutung 
gelangt waren, nicht mehr in demselben Sinne wie Anfangs 
xa^aQai genannt werden konnten, *) liegt in der Natur 
der Sache; denn nicht mehr im Dunkel des Waldes allein 
eröffnetisn sie jetzt Licht, sondern im Leben des Menschen, 
und nicht mehr allein im Gebiet der Natur wurde durch 
sie der Wanderung Freiheit und Schutz gewährt, sondern 
in dem des Geistes. 

Eine Feststrasse dieser Art schwebt nun auch unserem 
Dichter vor: im Bilde, dem sie angehört, bildlich geht sie 
aus vom Heiligthum der Musen, zieht durch die Gauen 
Ghriechenlands, berührt die Stätten des Ruhmes, wo das 
Geschlecht des Agesias sich ausgezeichnet, und prangt 
tiberall im Schmuck der Denkmäler, die an die Sagen dieses 
G^schlechtes^ sich knüpfen. *) Auf ihr will jetzt auch der 



*) Hago^oi, tig ibv vaov. C. I. II, 2477 ; III, 3960 b. Arch. Z. 
1850. n. 13. 

2) Vgl. lonog xa^ttQog^ xittiaoa xct^aod (G. I 3509, 3258). 

3) Vgl. Isthm. V, 22 -: 

fivgiai <F* ^Qycoy xalcHy tiTfirjvS-* kxato finiSoi iy 

' xal Tt^QKV N^lXoio nayäv xtä di* ^YneQßoQ^ovg, 

16* 
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Dichter als Priester der Musen fahren mit einem Gespann, 
das der Sieg geweiht., mit einem Chor, der seinen Hymnos 
zu singen bestellt ist Und wie prachtvolle Thore die Aus- 
gangspunkte der Feststrassen bildeten, so steht auch hier 
am Eingang das Thor der Hymnen; und wie jene nur bei 
festlichen Veranlassungen geöffiiet wurden, so erschliesst 
sich dieses dem Gespann des Agesias, das einigelassen in 
den heiligen Bezirk sofort den im Dienst der Musen ste- 
henden Dichter aufhimmt. Vgl. d. Erkl. zu v. 1 — 5. 

oxxov: i. q. oxrjfia (Fragm. VH, 3). Schol. : ro de 
oxxov xava xo nXeia%ov ini xiov ^/.iiovatv zi^iaaiv» 
Vgl Krause Agon. I, p. Ö6Ö. 

'ixioftal t' avTvx* avdQwv TtQog yevog. Ge- 
wöhnlich wird gelesen: Yxwfiai xe nqog ävÖQWv xat 
yivoQm Schon die Scholiasten haben an xal^ wie es hier 
stehen soll, Anstand genommen. Mir scheint, dass zunächst 
T* CLVxix^ durch Nachlässigkeit der Abschreiber in tb xai 
verdorben, dann durch Versetzung des xal und nqf^q eine 
Verbesserung versucht wurde, die alsdann stehen blieb. 
Zu dem von mir in den Text gesetzten avrix* passt ebenso 

die nächstfolgende Begründung xeivai yäg wie das 

'vorhergehende ^ zaxog und das v. 28 auf denselben Haupt- 



\ ♦ 



(Isthm. IV, 22 -) 

S-ko^oTtoy tgytov xilivd-ov av xa&uQay, 

fXri ifd-OVH XOfATlOV TOV iotXOT* UOl^^ 

xCqVttfikV avt\ noycjy. 

(Isthm. III, 19) 

Hari fjioi ^eaiy ^xari fxvQla nayxä xilev&og, 

. (Isthm. n, 33 —) 

ov yaQL Tiayog, ov^h TtQoadyirig ä x^lev&og yfyyetat, 
et Ttg fif^o^tjv ig äv^gdiy äyoi tifiag ^EXixtoyta^Ofy. 

(Nem. VI, 51 -) 

nlazHtti nayxo-S-fy Xoyioiaiy iytl ngoaoJoi 
yäaoy eixXia ray^e xoafiiTy — 

xa^ taviay fity nalatotfQOt 
<)6oy ctfia^itoy ivQoy tnofAai Sk xal avjog i^^y fjiiKiaK 
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begriff zurückweisende iv WQtf (zur rechten Zeit, d. h. 
sclinell, mit Rücksicht auf den Flug, den die wahre Be- 
geisterung nimmt). 

TIiTcivctv: eine Nymphe, Tochter des Eurotas, und 
nach ihr benannt ein am Ufer des Flusses gelegener 
Ort, der firüEe schon zu Sparta gezogen wurde. Wie aus 
Paus, ni, 16, 6 zu schliessen, verehrten die Bcv^ohner be- 
sonders die an Flüssen, Seen imd Quellen sich erfreuende 
Artemis. Als Quellnymphe, dieser Artemis befreundet, 
muss ohne Zweifel auch Pitane gefasst werden; ihr Name 
scheint die Schhellfliessende (rtiTavr] , nixtS) zu be- 
deuten. 

Antistrophe 2. 

loßoOTQV%ov Evidvav: die veilchengelockte £ vadne. 
Die Viele war Symbol des im Farbenschmuck und Blüten- 
duft prangenden Frühlings. In der Sage vom Raub der 
Persephone spielt sie neben der Narcisse eine Haupt- 
rolle. Hier deuten die Veilchenlocken zunächst auf an- 
muthsvolle, jugendhch prangende Schönheit; dann liegt 
in ihrer Farbe eine Beziehung zum dunkeln Sprudel 
der Quelle, wie im Wort eine Anspielung auf 'jfa/uog. *) 
Der Name der Evadne selbst bedeutet die Liebliche. 

Indem Poseidon hier mit der Quellnymphe sich ver- 
bindet, ist er als vviLig)ayeTt]g — xqtivovx^S ^^ fassen. Als 
solcher lässt er die Quellen aus dem Grund des Bodens 
hervorsprudeln und buhlt mit den Nymphen, die in ihrem 
Bereiche* wohnend sie beschützen. Aus den Quellen steigt 
aber auch Leben auf, Kraft der Begeisterung und der 
Weissagung: eine Vorstellungsweise, die in zahlreichen 



*) Boanw/oi hiessen die Ringellocken, die in der Weise über- 
und nebeneinander geordnet waren, dass sie gleichsam die Gestalt 
von Trauben erhielten. S. Krause Plotina oder Kostüme des 
Haupthaares bei d. Völkern d. alten Welt (1858) p. 68 ff. 
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Mythen wiederkehrt, und über die wir schon beim ersteig 
Geeang ausführlicher zu sprechen Veranlassung gefunden.^) 
Von einer solchen Kraft zeigt sich auch Evadne erfüllt, 
und sie besitzt dieselbe nicht blos durch ihren Vater Po— 
seidon, sondern auch durch die li^utter Pitane. So tönt uns 
Bchdn aus dem mythischen Hintergrund des Jamidenge- 
schlechtes die hohe Bestimmung entgegen, die es auf dem 
Schauplatze des Lebens erfüllen soll. 

TiaQd'BvLav* Die Jungfrau, der ein Gott sich gesellte, 
ging der Jungfrauschaft nicht verlustig. Unrichtig (SchoL): 
kxQVips TiaQd^ivoQ slvav doxovoa, und ungenau: vr^v 
xQVcpiwg yBvofiivrjv, ' 

wdXva, Der Dichter nennt den Geburtsschmerz und 
meint den Sprössling, der geboren werd^ soll, d. h. er 
bezeichnet von zwei Vorstellungen nur die eine in der 
Weise, dass die andere durch die Kraft der Ideenassocia- 
tion miterweckt wird. Ebenso nennt er den Geburtsschmerz 
jungfräulich, während es im Grunde der xoXnog ist — 
vollständig: nccQ&evLav (oölva nagdsvioig xoXnoig. Die 
Hypallage beruht nicht auf einer Verwechselung oder lieber- 
tragung der Vorstellungen, sondern auf der Kunst, durch 
Bezeichnung einer einzige^ die ^anze B.eihe, welcher sie 
angehört, vor die Seele zu führen. 

ne^noio^ a(X(piTc6Xovq. In ähnlichen Sagen (vgl. 
die der Tyro, der Melanippe, der Alope) werden solche 
Kinder ausgesetzt, was Einige veranlasst haben mag zu 
vermuthen, dass Pindar, der allerdings überall die Härten 
zu müdem bestrebt ist, die Entsendung durch die Diener 
ersonnen habe. Durch die Entfernung des Ortes jedoch ist 
dieser Zug hinlänglich motivirt, und auf Rechnung des 
Dichters kann er um so weniger kommen, weil derselbe auch 
an der Aussetzung des Jamos (v. 45) keinen Anstoss nimmt. 

^) S. p. 40 ff. 
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noQüdlveiv: i. e. &BQanEVBiv, avaTQiq>€tv^ av^eiv* 
Der -allgemeine Betriff der Besorgung^ der im Worte 
liegt (vgl. Isthm. III, 79 ; V, 8),- gestaltet sich im Zusam- 
menhang hier zu dem . besonderen der Aufnahme, der 
Pflege, der Erziehung. 

laxs t': mit stärkerer Färbung als Aof/civ, was zu- 
nächst erwartet werden konnte. Als bedeutsam nämlich 
wird hier der Umstand hervorgehoben, dass der Elatide 
am Alpheios wohnte. 

i'lpavo*: Genuss mit dem Nebenbegriff der Lust, die 
gleichsam nur die ersten Blüten desselben pflückt. 

Ellatidtjc: ^InvTip, ^EUtov vitp. Nach der Genea- 
logie bei Pausanlas (VIII, 1 — 5) war Elatos ein Sprössling 
des Arkas und der Nymphe Erat o ; Arkas, nach welchem 
Arkadien benannt wurde, stammte von Zeus und der Mond^ 
göttin Kallisto, der Schwester des Nyktimos, Kallisto 
aber von Lycaon , der wegen grausamer Kinderopfer in 
einen Wolf verwandelt wurde, Lycaon endlich von Pelas- 
gos, dem ersten Beherrscher des Landes. Den letzteren 
hatte, wie Asios sang, *) auf dichtbewaldeter Berghöhe die 
dunkle Erde geboren: 

avri&eov de TIelaoyov €v vifJixoinoiaiv oqboüi 
Fala jLii^aiv* avsdioxevj \'va d'vrjuuiv yivog evrj* 

In dieser Reihenfolge von Namen liegt uns eine gleiche 
Reihe von Sagen vor, die in der Urzeit Arkadiens sich folg- 
ten. Genealogien sind oft nichts Anderes als mythische 
Zeittafeln, wie sie im Mund der Sage sich fortpQanzten. 
Die älteste Tradition fasst hier den Menschen als einen 
Sprössling der Erde, schildernd die ursprüngliche Ein- 
falt, in welcher er aufwächst am Busen der Natur. ^) 
Dieser schliesst sich eine andere an, berichtend von grau- 



*) Paus. VIII, i, 2. 

2) Paus. VIII, i. 4. 5.6. 
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Barnen Menecheuopfern, di^ dem 8onnenzeu8 Lycaios 
fallen. Eine weitere lässt in einer milderen Auffassung den 
Menschen vom Himmel stammen, bezeichnet jenen blutigen 
Cult als Frevel (Lycaon wird in einen Wolf verwandelt), 
und verbindet mit dem des Zeus, der Segen spendend im 
Licht des Himmels sich offenliart, den der lichtprangenden 
reinen Mondgöttin. ') Aber auch dieser Cult wird wieder 
verdrängt im Einfluss des argivischen Götterpaares 
(Hera und Zeus; Kallisto in eine Bärin verwandelt); zu-> 
gleich findet von Sparta her die im rhythmischen Gang 
der Natur sich offenbarende Mond- und Naturgöifctin Ein-> 
gang. Offenbar identisch -mit dieser letzteren ist jene Ar- 
temis Hymnia,^) von welcher Pausanias berichtet, dass 
sie schon in den ältesten Zeiten bei den Arkadiern Ver- 
ehrung genoss, und dass eine Jungfrau als Priesterin der- 
selben bestellt war. In denselben Zusammenhang gehört 
ohne Zweifel auch die Nymphe Erato, die denselben 
Namen wie sonst eine der Musen ^) trägt, ihrem Namen 
nach die Liebliche wie Evadne, Gattin des Arkas und Mut- 
ter des Elatos. Da nun von diesem letzteren Aipytos 
stammt, bei welchem das von Sparta hergesandte Kind der 
Pitane Aufnahme findet, so dürfen wir wohl annehmen, dass 
eben diese Entsendung mit der Verbreitung des 
betreffenden Cultes im Zusammenhang stand. ^) 
Evadne, zur Jungfrau herangewachsen und Priestcria 



^) Paus. VIII, 2. 3. 

^) Kallisto wird ausdrücklich "Agtsuts Kakllaxri genannt (Paus. 
Vlll, 35, 7). 

3) Vgl. p, 54; ferner 42 ff. 

^) Auch die Nymphen des gygäischen See's wurden Musen ge- 
nannt (Stej)h. Byz. y^ To^drißog), 

f) Aipytos wurde auf der Jagd von dem Biss einer Schlange 
(or^i//) getödtet und auf dem Berge 2fjn£a (unweit TgixQrjya, wo 
drei Quellen sprudelten, in welchen Hermes nach seiner Geburt 
von den Nymphen gebadet wurde) bestattet. Paus. VIII, 4. 7. 16. 
lieber dessen Grabmal, bei welchem die Arkadier als einer heiligen 
Stätte sich zu versammeln pflegten, vgl. p. 139. 
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der Artemis Hymuia (als solche nämlich müssen wir 
sie uns denken), geniesst der Umarmmig des Apollo. 
Aipytos sofort, über den Bruch der Keuschheit, welche die 
Priesterin rein zu bewahren verpflichtet war, *) voll 8orge, 
zieht nach Delphi und erhält hier vom Orakel die Antwort, 
dass der Gott selbst Vater des Kindes sei, das die Jung- 
fr AU gebären werde. Dieses Ejnd nun ist Jamos, von 
Seite der Mutter zum Priesterthum, durch die Kraft 
des Vaters zur Weissagung bestimmt. Im Zusammen- 
hang der Sage aber deutet dieser Zug auf eine frühe Ver- 
bindung zwischen Arkadien und Delphi, wie schon von 
Elatos erzählt wird, dass er nach Phokis ausgewandert 
sei, speciell auf ^ine Verschmelzung des Apollocul- 
tes mit dem der Artemis Hymnia. Dass dies vor- 
züglich an den Orten stattfinden musste, wo die Söhne des 
Elatos herrschten, ist selbstverständlich; als solche aber 
werden ausser Aipytos noch Pereus, Kyllen, Ischys und 
Stymphalos genannt, von denen hier der letztere als Gfrün- 
der von Stymphalos, der Mutterstadt des Agesias, 
besonders hervorgehoben werden muss. 

Epodos 2. 

iv TTor^Tt XQ^'^V' gehört ebenso v zu €kad'\ wie zu 
xlintoiaa, nicht blos durch die Stellung zwischen beiden, » 
sondern durch die Verschmelzung beider zu einem Be- 
gnS. — KkinTBiVf das son^t auf den Besitz sich bezieht 
(entwenden), heisst auch der Erkenn tniss entrücken 
(verbergen; vgl. Pyth. IV, 96: xXimwv de ^v/n(p dsifia 
nQooivvBUs. Fragm. VII, 4 : aoTQOv vnaQxatov iv afi€Q(f 
xlenvo^evov), immer aber mit dem Nebenbegriff des Heim- 
lichen und der List, daher auch täuschen (Pyth. III, 30: 
xkintei ri viv ov d'Bog ov ßQOTog eQyoig ovre ßovkatg') 



Vgl. Paus. VIII, 5, 8. 
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und täuschend vollbringen (vgl. Soph. Antig. 493 — : q>ik€i 
d' 6 ^v^oQ TiQoa&av ^Q^jad-ai xXonevg rwv urjdev oq^wq 

niiaatg %6Xovi den Zorn zurückdrängend, hem- 
mend, bügelnd. Anders xazanixpag %6Xov Hom. II. I, 81 
(s. p. 109). 

Ol) (patov: so gewaltig, dass er mit Worten nicht zu 
bezeichnen war. Vgl. Isthm. VI, 37 : ivkav de nivd^og 
ov cpaxov, Aehnlich Soph. O. T. 465 a^Qrjz^ a^Qi^JUv 
TekeaavTa — . 

d^€l(f (neleTif: mit tiefeindringender Sorge. In fielm 
verbindet sich der, Begriff des Gedankens mit dem der 
Sorge (vgl. cpQOvulg)^ während o^. die Heftigkeit bezeich- 
net, mit welcher beide vereint, wie die Geschosse in das 
Fleisch (Pyth. IV, 213), die Strahlen der Gluthitze in die 
Haut (Ol. Vn, 70), in den Grund der Seele dringen. So 
ist tiefeinschneidend der Tadel (Ol. XI, 9), so der Kummer 
(Nem. I, 53), so das Leid (Pyth. HI, 97). Indem aber 
diese Spannung der Seele den König ebenso bestimmt, 
seinem Zorn für den Augenblick Schranken zu setzen, wie 
zur Heise nach Delphi sich zu rüsten, so ist o$. (Jt^X. 
ebenso mit nieaaig wie mit rJ;f£T' liop zu verbinden, und 
das Komma, das gewöhnlich nach fiieX. gesetzt wird, zu 
tilgen. 

xaXmda t' aQyvQiav. Schol.: ed^og rjv zalg f^Qwt" 
Civ kavralg vdQsiaaad'ai, Dieser Sitte gemäss erscheint 
auch Athene dem zur Stadt der Phäaken wandernden 
Odysseus noQd'evLxfj elxvla verjvldi, xaXniv ex^vofj (Od 
vn, 20), KdXmg ist ein Wassergefäss, von der Hydria 
nich€ verschieden; nur ist die letztere Bezeichnung später 
die gewöhnlichere. ^) Kleiner als die Amphora, doch bauchi- 
ger, hatte sie drei Henkel, von denen zwei an der oberen 



^') S. Krause Angeiologie p. 260 ff. 
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Hälfte des Bauches angebracht waren, während der dritte 
grösser und gebogen den Hals mit dem Bauch verband. 
Auf zahlreichen Vasengemälden sehen wir solche Gefässe 
von Mädchen (Hydrophoren, Lutrophoren) auf dem Kopfe 
getragen : quer liegend, wenn sie leer, au&echtstehend, wenn 
sie gefüllt sind. In Betreff des Stoffes werden uns nicht 
blos irdene, sondern auch m^talle^e — silberne und goldene 
genannt, und es scheint, dass insbesondere diejenigen, welche 
zu Geschenken, zur Dekoration, zu heiligen Gebräuchen 
bestimmt waren, nicht selten mit grosser Pracht ausge- 
rüstet wurden. Auch an unserer Stelle hat das Silber eine 
solche Beziehung: zunächst müssen wir an die hohe Stel- 
lung der Jimgfrau im Königshause denken, dann aber 
mit Rücksicht auf den Zusammenhang der Sage feie uns 
als Priesterin vorstellen, wie si^ zur heiligen Quelle hin- 
ausging, um Wasser zu schöpfen, und im Dienste der 
Gottheit selbst von den Wehen der Geburt überrascht 
wurde. 

q>oiVLxoxQOxov: nicht von xQoytrj — xgexw, wie 
nach Spanheims Vorgang (ad CaUim. h. in Apoll. 83) 
gewöhnlich erklärt wird, sondern von xQOxog und (poivi^. 
Das Band war safrangelb mit Purpur umsäumt, viel- 
leicht auch von Purpurfäden in der Weise durchzogen, 
dass sie zugleich einen figurenreichen Schmuck, wie vnr 
Aehnliches auf Vasengemälden sehen, bildeten. Beide Farben 
sind hier bedeutungsvolk vgl. die jugendliche Morgen- 
göttin, wie sie im Safrangewande, die Rosenfin- 
ger ausstreckend (xQoxonenlog, QododaxTvlog) am Him- 
mel erscheint. 

^dxf^^S V710 xvaviag. Am klaren Quell, zu dem die 
Jungfrau sich hinausbegeben, steht ein reichdurchwachsenes 
Gebüsch, das in seinem Inneren gleich einer Laube sich wölbt • 
und oben in der Weise sich zusammenschliesst, dass nur 
sparsam, gleichsam verstohlen die Strahlen des Lichtgottes 
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eindringen. ^) Eben durch diese Mischung des geheimniss- 
Tollen Dui^kels im Innern mit dem lichtschimmemden 
Aetherblau, das von Aussen hereinblickt, entsteht die 
Färbimg, die hier mit xvaviag bezeichnet wird. Verschlos- 
sen dem profanen Auge, offen nur dem Lichtgott, der zu- 
gleich Vater des zu erwartenden Kindes ist, und betreten 
allein von den Göttinnen, welche die Geburt beschützen, 
ist die Laube gleichsam eine geheiligte Stätte. Leicht er- 
gänzt das Auge der Phantasie, was der Dichter nur an- 
deutet; das poetische Moment aber wird verwischt, wenn 
die von ihm angedeutete Beziehung unbeachtet bleibt 

d'SOtpQOva: das gotterfUllte Ejnd. Als Sohn des Apollo 
trägt es auch den Geist des Apollo in sich. 

tlxre. Das Imperf. lenkt passend die Vorstellung auf 
den Anfang der Handlung, wobei der Ideenassociation die 
Ergänzung des Verlaufes tiberlassen bleibt. 

naQSOTaaiv re MotQag, Zunächst war MoiQOig 
te nagioTaaev zu erwarten ; durch jene Verknüpfung aber 
ist auf ein vorhergehendes, nun in der Vorstellung zu er- 
gänzendes nageataaev hingewiesen. Vollständig: ^Ehi- 
d-vidv T€ nagioTaaev TtagioTaaev te Moigag. Da- 
bei treten die Begriffe in so innige Beziehung zu einander, 
dass im Grunde nicht blos die Doppelform des in die Mitte 
gestellten Zeitwortes, sondern auch die beiden Objekte durch 
te verbunden sind. 

Diese bei griechischen Dichtern häufige Kunstform gründet sich 
auf die p. 63 ff. 75 angeführten Gesetze. Auch rqmische Dichter haben 
sie nabhgebildet. Vgl. Horat. G. Ilf, 4, i 1 : lodo fatigatumgne somnoi. e. 
ludo fatigatum fatigatumque somno. II, 19, 32: ore pedes 



^) Vgl. die schimmernde Wogenlaube, die Poseidon am Ausfluss 
des Enipens sich wölbt, um darin mit der reizenden Tyro der Liebe 
XU pflegen (Odyss, Xl, 243 — ): 

iy TtQoxo^s notafiov nagtl^^ato dtr^tyroi' 
TiQOtf'VQioy (f' aQa xvua niQiatti^Tiy ovQi'i laoVf 
xvQTfü^iy xQV'ipiy i^ 9e6y ^vjjt^v r« yvyaixa. 
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tetigitqne crara i. t. pedes tetigit tetigitque cnira. I, 30, 6: 
solntis Gratiee zonis properentqiie Nymphae i. e. Gratiae prope- 
rent properen tque Nymphae. 

XQvaoxojiiag: ^jinoXXmv. S. p. öö ff. 

Als bedeutungsvoll galten bei den Alten die Umstände, 
unter welchen die Geburt stattfand.. Ein bedeutungsvolle» 
Moment liegt darum auch hier in dem Auftrag, den 
Apollo der Eleithyia und den Moiren ertheüt, der Ge^ 
barenden beizustehen. Unter dem Schutz und mit der Kraft 
des Apollo tritt das Kind in die Welt, und die Bahn, die 
es durchlaufen, die Bestimmung, die es finden soll, ist an 
das Wirken des Goiites geknüpft. Und wie die Moiren im 
Einklang mit Apollo das Schicksal des Kindes bestimmen, 
so erhält auch dieses den Beruf, den Willen des GoIh- 
tes,,des Mpirageten, zu deuten. 

Strophe 3. 

vTio a7iXay%v(av vn^ wdivog r' iQatag, Da» 
ev dia dvotv, beruhend auf den Gesetzen der Phantasie, 
ist mit der Verbindung, welche der Verstand fordert 
(vuo anXayxvwv (oäivog^, so wenig gleichbedeutend wie 
das Bild mit dem Begriff. Dort wird das Einzelne au» 
dem Ganzen gleichsam plastisch herausgebildet, und 
beide treten, obwohl aufs innigste verknüpft, in selbstän- 
diger Geltung nebeneinander; hier muss im Verhältnis» 
der Subordination der eine Begriff seiner Selbständigkeit 
sich begeben. Der bezeichnete Unterschied übt hier auch 
auf das doppelte vtio seinen Einfluss: das erste hat eine 
mehr lokale, das zweite eine mehr causale Bedeutung,' 
doch sind beide wieder trotz dieser besonderen Geltung in 
der Weise verknüpft, dass im ersten zugleich die causale, 
im zweiten die lokale Bedeutung mitwirkt. 

wdivog t' €QaTag. Der Schmerz, der die Ge— 
bärende erfasst, geht auf in der Lust, mit welcher der 
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Oott ihre Seele erfüllt. Doch diese Lust wandelt sich in 
Wehmuth um, in sofern sie des Looses gedenkt, dem 
sie den Neugeborenen zu überlassen gezwungen ist. 

ovo de ylavxwneg — ÖQCtxovTeg, Die Schlange, 
ursprünglich Symbol des im Kreis sich umschwingenden 
Himmels, somit der Lichtsphäi^e einerseits, des Dun- 
kels auf der anderen Seite, ^) dann der Zeit, die in jenem 
Umschwung sich offenbart schöpferisch ebenso wie zer- 
störend, femer der Licht- und Feuerkraft, wie sie einer- 
seits im geschlängelten Lauf der Sonne und des Mondes 
erscheint, andererseits im geheimnissvollen Inneren der 
Erde waltet, endlich der mannigfaltigen Wirkungen, die 
an alle diese Beziehungen geknüpft sind, tritt uns das ganze 
Alterthum hindurch hei eben dieser gegensä^lichen Auf- 
fassung in einem bald schroffer, bald milder ausgeprägten 
Dualismus entgegen. Wir treffen daher in den verschie- 
denen Sagen und Mythen ebenso gute wie böse Schlan- 
gen: jene mehr im Kreise der Lichtgötter, diese mehr 
im Bereiche der Erdmächte; überwiegend jedoch ist bei 
den Griechen auch im letzteren Gebiete die Zahl der guten. 
Wo sie in der Doppelzahl auftreten, stehen sie in der Re- 
gel nicht feindlich ^) einander gegenüber; vielmehr' sind 
beide in diesem Fall entweder heilbringend *) oder verderb- 
lich.«*) Auch an der vorliegenden Stelle ist das Paar ein 
heilbringendes ((xpi£fxq)u. — xadofLievoi) und mtissj wie aus 
daif.ioviov ßovXaioiv sich ergibt, in Verbindung gebracht 



*) Damit hängt der Name ^Qaxcjy (S^qxüi, 6|e;(Tf()xri?) zusam- 
men; ebenso otfig (o/rw, ÖTirw) : hier yXavxeims (vgl. Pyth.IV,249), 
wie auch Athene, die Lichtäugige, genannt wird. 

^) Feindlich tritt z. ß. die Mithrasschlange der des Ahriman 
entgegen. S. Nouv. Annal. II, 80 ff. pl. VI. 

^) So häufig auf Abbildungen als Genien des Orts; vgl. Gell 
Pompejana II, 101. 145. 

*) So die Schlangen, die Hera dem Herakles (Nem. I, 40), Po- 
seidon auf Geheiss der Athene dem Laokoon (Virgil. Aen. II, 200 ff.> 
sendet. 
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werden einerseits mit Apollo, dem Vater des Jarnos, ande- 
rerseits mit Poseidon, depi Vater der Evadne, so wie mit 
der Mond- und Natnrgöttin Artemis. Die specielle Bedeu- 
tung, in welcher demnach beide hier erscheinen, kann nur 
folgende sein: sie hüten ^) und beschützen das neuge- 
borene Kind; sie führen ihm segenreiche Nahrung *) 
zu aus den zartesten Stoffen der Natur; sie pflegen in ihm 
die Kraft der Weissagung,^) mit d^r sie selbst begabt 
sind. *) 

i^ fiekiaaSv: mit| der Zauberkraft des Bienenseimes. 
Mit log wird überhaupt ein Zaubersaft, ob er als Gift oder 
als Heilmittel wirke, bezeichnet Der Ausdruck scheint auf 
den Namen ^*Ia^og, wie \o}v v. 55 und loßoaxQVXOv v. 30 
anzuspielen. In Betreff des Honigs ist festzuhalten, dass 
er ebenso als ein Symbol der Begeisterung, ^) der 
Weissagung und der Unsterblichkeit, •) wie der 



^) Vgl. die um einen Baum, wie um den der Hesperiden, si^h 
windende Schlange; den oixovQog otfis als Hüter der Tempel (s. 
Bottich er Hell. Temp. p. 88); den genius loci (Serv. Aen. V, 85: 
nullus locus sine genio est, qui per anguem plerumque ostenditur). 

') Vgl. das Schlangenpaar am Wagen der Demeter; die Heil- 
schlange der Athene Hygieia und des Asklepios; die Schlange der 
mystischen Gista. 

^) Vgl. die apollinische Schlange (z. B. Müller Denkm. II, 
n. 137). In Betreff der Jamiden kann die auf geschnittenen Steinen 
oft Torkonunende Darstellung (s. Gori Mus. Florent. T. I, tab. LXVII1, 
6. 7. T. II, t. LXXlII, 4) hervorgehol)en werden, wo ein Priester 
oder eine Priesterin eine Schlange über das auf dem Altar lodernde 
Opferfetier hält. Es ^ar dies eine Art Pyromantie, wie auch die 
Jamiden aus der Opferflamme weissagten. 

*) Aehnliches wird yon dem Seher Melampus (Apollod. I, 9, 1 1 ), 
Ton Kassandra und Helenes (Welcker Cret. Gel. p. 79 if. Klau- 
sen Aen. I, 187 ff.) erzählt. In Betreff des Schlangensymbols über- 
haupt 8. Gerhard akad. AbhdIg. über Agathodämon und Bona Dea 
(Berlin 1847). 

5) S. p. 101. 

^) Melissen Messen die Priesterinnen der^ Demeter; mit Honig 
wurde das Zeuskindlein auf Kreta genährt; H^nig bildete den Haupt- 
bestandtheil des Göltertrankes (vgl d. Göttermeth in der germani- 
schen Mythologie). 
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Süssigkeit ^ galt Die heiligen Schlangen selbst wurden 
gewöhnlich mit Honig oder Honigkuchen gefüttert. 

AntiStrophe 3. 

• 

inix^ovloig: unter den Sterblichen. Dieser Dativ 
verbindet mit dem Begriff des Zusammenseins den des 
Wirkens im Interesse derjenigen, mit welchen der Ge- 
narbte zusammenwohnt. , 

wg (XQa navvBi uiYuvTog. 

Oxoiv(p ßati(f t* ev a7iBiQa%(fi. Die Binsen stehen 
in Beziehung zur Quelle, während die Domen die Abge- 
schlossenheit bedeuten. Zu äneiQaTf^ (st. ocTteigaOTf^f 
wie Ol. I, 28 d^av/Liatä st. &avfÄaata) vgl. d. ErkL zu v. 40. 

Die Strahlen der Veilchen sind die im Glänze deriFai^- 
ben strahlenden Veilchen selbst Die Farben sind 
hier ebenso wie v. 39 bedeutungsvoll: das Gelbe der Veil- 
chen spielt an auf das Licht, dessen Beherrscher Apollo 
ist, das Purpurrothe auf, den prangenden Schmuck des 
Frühlings, den die Erde herauf'sendet und dessen die Nym- 
phen zu walten bestimmt sind. Eine ähnliche Doppelbe- 
ziehung haben wir oben auch im Doppelpaar der Schlangen 
erkannt. 

axtloi ßeßQey^ivog aßQov öcüpta* Im Farben- 
, schmelz der Veilchen, die rings das Kind umgeben, glänzt 
bei dem sanften Schimmer, der durch das Gebüsch in .das 
Innere dringend das Dunkel durchstrahlt, der zarte Leib 
desselben wieder. Das Licl^t gilt dem Griechen ebenso wie 
das Wasser als Fluidum, weswegen ßgi/eiv mit äxtiai 
verbunden nicht auffallen kann ; indem aber das Wort sonst 
vom 'Begen gebraucht zu werden pflegt, erweckt es hier 



^) Des Lieblichen, AnmuthsvoUeo, Zauberischen — besonders in 
der Rede. Schon Homer sagt von Nestor (II. I. 249): jov xal ano 
yXtjaarjf fiilixog ykvxitov ^iey ttvdri. 
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vom poetischen Standpunkt aus die Vorstellung, dass die 
Strahlen der Farben im feuchten Spiegel der Blumen spie- 
lend und gleichsam von ihrem Hauche getragen einem Licht- 
regen gleich den Leib des Kindes treffen. ^) — Bqixuv 
hier allein in dem Sinne von befeuchten oder bestrahlen 
oder gar bedecken nehmen zu wollen, wäre wohl ebenso 
unpassend wie bei ayiTlai allein an den Glanz der Farben 
oder etwa an glänzende Thautropfen oder gar an strahlen- 
förmige Blätter zu denken. 

Epodos 3. 

xovt^ ovvfi^ äd-dvatov: ^'lafiov^ mit Anspielung auf 
die bedeutungsvollen Veilchen, unter denen er zur 
Welt kam. Auf das Bedeutungsvolle weist auch der Aus- 
druck xazeqxx^i^ev. Pindar leitet also das Wort ab von 
tov, das poetische Moment aufgreifend, das ihm zugleich 
gestattet, den Nation durch Ersinnung interessanter Neben- 
umstände zu motiviren. Eigentlich aber bedeutet derselbe 
den Heilmann (Idm — iaof4,av, iaTQog), wie auch Apollo, 
der Vater des Jamos, als Heilgott (laT{ß6g, irfCog — dxiawg) 
bekannt ist. Ursprünglich galt wohl Jamos als Seher und 
Arzt (iazQOfiavTig) im Dienst" des Apollo; nicht selten aber 
haben Namen, eben weil sie für bedeutungsvoll galten, den 
Dichtem zur Ausspinnung von Sagen und Mythen Veran- 
hBSung gegeben. 

XQVOooTeg>ciir'Oio xaQndv^'Hßag. Vgl. Pyth. IX, 
109 — : xQvaoo%£q)etvov 8i oi "Hßag xa^növ ayd-rjoavt* 
anoöqitpai €&bXov. Die Frucht, die Hebe gewährt, ist 
nicht blos äx/Ärj rjXixlag (Schol.), sondern die volle Beife 
jugendlicher Fülle und Schönheit. Die Göttin selbst wird 
goldbekränzt genannt, weil ihr als Repräsentantin evdger 



*) In Betreff der Ausdrucksweise vgk Ol. VII, 3i: ßQ^x^ ^f«"" 
ßaaUivs 6 fiiyag XQ^^^^*'S vKpaöeaai noXiv — (|49 — ) xuvoig^ 
6 (iky ^ay^äy äyaywy y^tpilny noXvy vae x9^^^^' 

17 
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Götterjugend vorzugsweise der siegreiche Schmuck des 

Lichtes zuk5inmt. S. in Betreff dea^ Goldes meine Erkl. zu 

OL I, 1. 

Bei Homer erscheint Hebe als Mundschenkio der Götter (IL IV, 
4), und als schönfüssige {xaXUaq>vQog) Gattin des Herakles 
(Od. XI, 602) : beidemal in dem oben angegebenen Sinn. Hesiod gibt 
ihr zuerst das Prädikat xQ^aoaTi(fai^og (Theog. 17). Im Heraion 
bei Mykenä (Paus. II, 17, 5) stand ihr Bild, von Naucydes gearbeitet, 
neben der Statue der thronenden Hera, dem berühmten Werk 
des Polyklet: von Gold und Elfenbein wie Hera selbst und ohne 
Zweifel xQ^iaoariipayog, wie diese einen tnitfarog trug, auf welchem 
die Grazien und die Heren abgebildet waren. In ähnlicher Weise 
mag sie auch Praxiteles dargestellt haben im Heratempel zu Mantinea 
(Paus. VIII, 9, 1), wo sie ebenfalls der thronenden Mutter zur Seite 
stand. Pindar fasst sie gern als Gattin des in den Olymp aufgenom- 
menen Herakles (Nem. 1, 71 —; X, 17—; Islhm. III, 77—) mit 
Hinweisung auf den ewigen Jugendschmuck, der dem sieg- 
reichen Kämpfer nach vollendeter Lebensbahn zu 
Theil wird; aber auch er stellt sie im Olymp, wie die genannten 
Kunstwerke sie im Tempel zeigten (Naucydes, ein Schüler Polyklets, 
verfertigte seine Hebe um die 90ste Olympiade, also nicht lange nach 
dem Tode des Dichters) neben die thronende Himmels- 
königin (Nem. X, 17 — : ov xat "Olv/nnoy äloxog "Hßa «Jlf/? 
7t(tQä fJLaxiqt ßtttyot^^ ^art, xaklCara d^eaiy), 

^^Xg)€fp fxiaaq) xaraßäg — vvxzog ynai- 
d'Qi^og. Drei Punkte sind hier von Wichtigkeit: die Mitte 
des Flusses, der freie Himmel, die Nacht. Ein alter Beli- 
glonsgebrauch bei den Griechen verlangt, dass man der 
Gottheit, welche man anruft, nicht blos geistig, sondern 
auch leiblich nahe, dass man zu diesem Zweck das Gebiet, 
in dem sie als wohnend gedacht wird , betrete odei wenig- 
stens mit dem Antlitz und den ausgestreckten Händen sich 
demselben zuwende; ^) er verlangt ebenso, dass die Anru- 



^ J Daher z. B. in uralter Zeit die Altäre auf Höhen ; daher die 
Opfer an geheiligter Stätte ; daher die Vorschrift, beim Gebet im Tem- 
pel das Cultbild anzuschauen ; daher die verschiedene Lage und Rich- 
tung des Tempels, je nachdem man sich den Wohnsitz der Gottheit 
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fung, wenn sie erhört weMen soll, in würdiger Weise ge- 
schehe, somit weder durch einen IVfakel von Innen noch 
durch irgend ein Verhältniss von Aussen gestört werde. 
Indem nun Jamos in den Fluss hinabsteigt, betritt er die 
Wohnstätte des Poseidon; indem er unter freiem 
Aether fleht, setzt er sich in Beziehung zu Apollo, der 
im Lichte des Aethers waltet: indem er aber in der Nacht 
den heiligen Akt vollzieht, schliesst er sich ab gegen 
alle Störungen von Aussen, um so ungehindert wie 
möglich mit der Gottheit in Verbindung zu treten. So ist 
die Stätte, die er zur Anrufung wählt, gleichsam ein natüt- 
Ucher Tempel oder vielmehr eine hypäthrische Cella, 
in welcher Poseidon imd Apollo (als naQBÖQOi) zugleich 
Verehrung empfangen, imd die Nacht gleicht derWandum- 
hüllung, die jene vom Geräusch des profanen Lebens trennt 
Dabei miissen wir den Doppelbezug des Lichtes und des 
Wassers, wie er in dieser Sage uns schon öfter begeg- 
net ist, zugleich mit der Symbolik, die in Betreff der Weis- 
sagung an denselben sich knüpft, besonders in's Auge fas- 
sen. Dadurch übrigens, dass dem Rufenden nur Apollo, nicht 
ebenso Poseidon Antwort gibt, ist der Schutz des letzteren 
keinesw^^ ausgeschlossen; vielmehr liegt die Bekräftigung 
desselbeh gerade in dem Umstände, dass im Bereich des 
Poseidon die Erhörung stattfindet. Und wie Apollo durch 
die Stimme sich vernehmen lässt, um durch sie dem Jüng- 
ling Führer zu werden, Poseidon aber nur in der Weihe des 
Ortes seinen Willen kundgibt, so soll auch Jamos an 
heiliger Stätte, die der letztere beschützt (am 
Alpheios) die Weissagestimmen, die der erstere 
ihm sendet, vernehmen und durch Deutung der- 
selben Führer der Menschen werden. 



vorstellte; daher die Verschiedenheit im Ausstrecken der Hände, je 
nachdem Götter des Himmels oder der Einie oder der Unterwelt an- 
gerufen wurden. — 

17* 
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Jarnos ge)it mitten ia denFluss, wie die Gella die Mitte 
des Tempels bildete und ebenso im Hause der mittlere Theil als 
geheiligte Stätt-e galt. So heisst es schon bei Homer (II. XXIV, 306) 
von Priamos: vi\pa[xivos 6k xvneXloy i^i^aro rjg aXoxoio' €vxit'' 
Uniita atas fJiiot^ iQXB'i, Xnße dk olvoy ovqavov eianvi- 
6füv —, Vgl. Yirg. Aen. H, 512: aedibus in mediis nudoqne 
sub aetheris axe ingens ara fait, juxtaque veterrima laiinis in* 
cumbens arae atque umbra complexa penates. Paus. II, 24, 5: xov- 
toy Tov JCa (den Dreiäugigen, wie ein altes nach der Sage von 
Troja hergebrachtes Holzbild auf der Höhe der Larissa zu Argos ihn 
darstellte) ngittfitp tpaalv dvat x^ Aao^iSovtog natg^oy, iy 
vnaC(hQ(^ XTig uvXi]g l&Qv/iiiyoy, xal ort tiX^axtjo vno'ElXrj^ 
ytay^'IXioy^ inl tovtov xatifpvyty 6 ÜgCafioq xoy ßaifxoy. Ebenso war 
der Tempel dieses Zeus auf der Larissa ein yaog oifx fyoty ogoifoy, 
also ein vnai&Qog, Vitruv, III, 2, 8: hypaelhros vero decasty-. 
los est in pronao et postico; reliqua omnia habet quae dipteros; 
sed interiore parte columnas in altitudine duplices, remotas a parie- 
-tibus ad circnitionem ut portieus peristyliorom : medium autem 
sub divo est sine tecto. Hypäthraltempel wurden vorzugsweise 
den Lichtgöttern errichtet,^ weil sie nur sub divo, iy vntU^^gip 
angerufen und verehrt werden konnten. Vitruv. I, 2, 5: Jovi Ful- 
guri et Goelo et Soli et Lunae aedificia sub divo hypaethroque 
constituuntur: herum enim deorum et species et effectus in 
aperto mundo atque lucenti praesentes videmus. So 
war ohne Zweifel auch der Tempel des Apollon zu Delphi hypä- 
thral gebaut, wie der des Zeus zu Olympia, der Parthenon zu Athen 
u. a,, so eifrig auch von manchen Seiten das Gegentheil behauptet 
wird. — Nach Plutarch Q. R. 28 mussten die Knaben, um Herakles» 
den Sonnenhelden, anzurufen, €ig vnai^Qoy nQoUyai. 

/daXov d'SodfÄcitag dnonov. Gottgebaut heiast 
Ddos, in sofern Zeus bei der Geburt des Apollo und der 
Artemis die Insel aus dem Wasser zum Liebt und zum 
Wobnsitz für die Licbtgötter auftaueben Hess. — Zu 
OKonov vgL OL I, ö4. Pytb. HI, 27. Die Götter sind Wäch- 
ter und Beschützer des Gebietes, das sie bewohnen und be-* 
herrsehen. 

XoLO%Q6q>ov Ttjucry: ein Amt, mit dessen Verwaltung 
betraut er Heil zu wirken vermöchte unter dem Volke. 
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Unter t^/iiJ ißt keineswegs geradezu ein königlicEes Amt' 
(ßaailixT) ägx'^X wie Elinige geglaubt, zu verstehen. Gerade 
darin liegt ein bemerkenswerther Zug dieser von Jarnos 
ausgesprochenen Bitte, dass er nicht den Göttern gleichsam 
vorschreibt, was sie ihm geben sollen, sondern es ihrer 
höheren Einsicht anheimstellt, ihm zu geben, was sie für 
das Beste halten. *) 

aQTienfjg: zunächst beredt, hier deutlich und be- 
stimmt in der Weise, dass ,der Gegensatz zu solchen Stim- 
men, die nicht im Wort sich kundgeben (wie das Flüstern 
des W^indes, das Rauschen des Wassers, das Rollen des 
Donners) hervortritt. *) 

ävTeq>d'4y§aT0 — na%Qlct oaaa, (neTallaaiv 
vi uiv. Man hat hier die Aechtheit des handschriftlichen 
Textes mit aller Kunst der Kritik und der Exegese zu 
schützen gesucht, doch nur mit dem Erfolg, wie mir scheint, 
dass die Unächtheit desselben desto entschiedener ans Licht 
gezogen wurde. Die Soholiasten sind im Zweifel, ob (jie- 
valXaaev auf Apollon oder auf Jamos zu beziehen sei, d. h. 
sie finden in beiden Beziehungen etwas Unstatthaftes : auch 
in dem, was sie weiter über die Stelle sagen, ist nichts 
klar als ihre Verlegenheit. Thiersch nimmt an, dassPin- 
dar fierdlXaaaiv %i ^iv geschrieben und erklärt dies in 



^) Man kann hier die Vorschrift vergleichen, die Sokrates in 
Betreif des Gebetes gab (Xenoph. M. I, 3, 2) : ^al ^vx^ro dh ^ ngog 
zovs d^€Ovg anlaig täyttd-a dißoPui^ mg xovg xheovg xdlXi-' 
ata ei^OT ag y onota ayad-a iari,' roig ^^ evxofjtiyovg xQvaioy 
ff uQyvQioy 5 TvoavvCda ^ aXko jt rijy toiovjtoy QV(Hy tt <fta- 
qoQov iyofiit^y ev^fo^cu, fj ei xvßiCay r\ fxax^^ ? ^^^^ ^* evxotyto 
ztay qaytQcäg dd^Xofy onatg dnoßrjaoiTO, 

*) SchoL: alri»rig xal dijjf vorig. Der Begriff des Wahren 
liegt im Worte selbst nicht, ergibt sich aber hier aus dem Wesen 
des Gottes, von dem es Pylh. III, 29 heisst : if^evdiioy <f ' ovx «wt«- 
T««. Bei Hesiod (Theog. 29) heissen die Musen agninsiaiy in so 
fern sie in der schönen Gestalt des Wortes ihre Gedanken darzu- 
stellen wissen. In gleichem Sinne nennt Pindar sich selbst aQtunrig 
(T. IV, 46). 
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dem Sinne von fiBQipxiaev avzov: treffend ohne Zweifel, 
wenn nicht so das Wort bei der Stellung, die es im Satze 
einnimmt, wie gefangen dastände. Tafel (Dilucid. Find, 
p. 212) dagegen findet es der Auffassungsweise des Dich- 
ters entsprechender, an ein Gespräch zu denken, wie es 
einst zwischen Gottvater imd Adam im Paradies stattfand 
— Adam, wo bist du? Von richtigem Gefühl geleitet hat 
Boeckh bei fiezaklaüBv an die väterliche Sorge gedacht, 
mit welcher Apollon dem rufenden Sohne entgegenkömmt^ 
allein kaum möchte irgendwo das^ Wort, wenn nicht die 
Paraphrasen der Scholiasten den Ausschlag geben sollen, in 
solcher Bedeutung sich nachweisen lassen. Dissen hat der 
Boeckh 'sehen Erklärung, nur Weniges modifidrend, sich 
angeschlossen. Von Anderen (wie Heyne, Buttmann) 
ist fisralkSv geradezu in dem Sinne von „anreden^ gefaest 
worden; doch abgesehen davon, dass ein solcher GelMrauch 
des Wortes ebenfalls nirgends nachweisbar ist, würde auch 
die Weitläufigkeit, die in diesem Fall entstände und wohl 
bei einem Epiker ganz in der Ordnung wä^e, mit der ge- 
schlossenen Ausdrucksweise Pindar's in Widerspruch treten. 
Nicht glücklicher ist Bergk's Vorschlag fietowdaaev zu 
lesen — })<luo sensu apud Homer um piexi^ri dicitur.^ 
Hermann, dessen frühere Erklärung (ßH^ritet %e Tov^'lauov, 
- xskevtüv iXdäiv /uar* avxov) mit Becht von Seite Boeckh^s 
Widerspruch erfuhr, verbesserte später ^teraXkaaavTl iv; 
ihm folgte Kay ser, jedoch mit Beibehaltung des /uev st iy, 
ebenso Rauchenstein ') und jüngst Härtung, der 



Quidquid moliris (sagt Raachenstein,'der überhaupt bei 
Stellen dieser Art vorzugsweise seine Vertrautheit mit dem Geist 
des Dichters kundgibt), non poteris tamen apte explicare -vulgatam. 
Ohne Zweifel ist die Erklärung, die er selbst von der Stelle sibt, 
anter den bisherigen die ansprechendste: „egregie dictum est Q*e- 
taXXay) de filio, qui quum per Silentium noctis in flumen descendisset 
patremque invocans Apollinem ab eo munus vel honorem flagitaret, 
patris vocem exaudire capivit eamqne cupide exspectavit (ob das 
Wort wirklich das Letztere bedeuten^ könne, muss bezweifelt 
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zagleich, um iv zu beseitigen, avoQOO st. oqoo emendirte. 
So wäre alsdann jAmos der Suchende oder Fragende: wie 
aber lässt sich dies mit dem vorhergehenden aitifov und 
ixaleaaä^ worauf es doch zurückbezogen werden müsste, 
wie mit dem Inhalt der Stelle überhaupt in Einklang brin- 
gen? Sucht Jamos den Apollon und seine Stimme? Er hat 
ja auch den Poseidon gerufen; und wie hätte wohl von 
einem Griechen gesagt werden können, dass er die Gottheit 
suche, wenn er das Gebiet derselben betrat und in der 
Ueberzeugung , dass sie da gegenwärtig sei, ihr eine 
Bitte vortrug? Oder sucht er ein Amt? Allerdings, aber 
nicht in dem Sinne von fistaklavt sondern wie es v. 60 
(alxiiov tif.iav ttv^ i^ xewal^ bezeichnet ist. Nicht darauf 
nämlich geht er aus, sich gleichsam eines nach dem anderen 
vorzeigen zu lassen, um nach Lust eine Wahl treffen zu 
können, sondern sich damit begnügend, ganz allgemein den 
Gegenstand seiner /Bitte zu bezeichnen, überlässt er die 
nähere Bestimmung der Gottheit. Aber er sucht ja (wenn 
fiiv gelesen wird) die Stimme des Apollon I Und doch 
ruft er zugleich den Poseidon? Und woher weiss er denn 
im Voraus, dass Apollon durch die Stimme sich ihm offen- 
baren und ihn auf diese Weise berufen wolle, Götterstim- 
men zu vernehmen imd zu deuten? Ueber die Inconvenien- 
zen, welche sich ergeben, wenn fiitallSv hier „fragen" 
heissen soll, zu sprechen ist kaum nöthig : wie konnte wohl 
derjenige fragend erscheinen, der bestimmt weiss, was er 



will, und ebenso bestimmt ausspricht, was er weiös ? Wenn 
aber gar auf das Streben des Jamos, auf seine Sehnsucht 
ein nützliches Amt zu erhalten, auf sein Gottvertrauen hin- 
gewiesen wird, so beweist dies eben nur, dass iit€TaXlav, 
weil es dies einmal nicht bedeutet, dem Zusammenhang 
nicht entsprechend sein könne. 

werden) — -hie recte dici senlies: respondit patris vox quaerenti 
eum, surge, fili. 



- 264 — 

Nach meiner Meinung hat Pindar also geschrieben: 
avtBq>d^€y^aTo d* ägtun^g natQia oaaa jM€t* aYylag 
avTO^Bv — in dem Sinne: und deutlich erscholl unter 
hellem Schiodmer in der Nähe sogleich des Vaters 
Stimme. Nicht blos durch die Stimme nämlich gibt Apollon 
sich dem Sohne zu erkennen, sondern zugleich durch einen 
lichten Glanz an der Stelle, wo dieser ihn gerufen. Es 
entspricht dies ebenso sehr dem Wesen des Lichtgottes, 
wie der Art imd Weise, in welcher der Sohn sich zu ihm 
in Beziehung gesetzt (^Alcpei^ /neaoip xazaßäg-.*. vvxvdg 
vnai^Qiog)\ insbesondere aber verweist darauf das im 
Folgenden näher bezeichnete, durch eben diese Offenbarungs- 
weise des ^Gottes vorangedeutete Doppeltimt, zu dem Ja- 
rnos berufen wird — nicht blos Interpret , göttlicher 
Stimmen zu sein, sondern auch aus dem Leuchten der 
Flamme den ^ göttlichen Willen zu deuten. Auch offenbart 
sich Apollon sogleich imd gibt eben dadurch seine Billi- 
gung der an ihn gerichteten Bitte kund. Dass aber alle 
Momente bei Vorgängen dieser Art für bedeutungsvoll gal- 
ten, somit auf ihre Wechselbeziehung besonderes Gewicht 
gelegt wurde, ist bekannt; und dass Pindar insbeson- 
dqre darauf achtete, ja in solchen Fällen, wo die Ueber- 
lieferung nur fragmentarisch war, jene Beziehung ergämSte, 
zeigen die von ihm behandelten Sagen und Mythen zur Ge- 
nüge. Unnütz ist darum auch die Frage, warum Apollon 
nicht in seiner wahren Gestalt dem Sohne sich gezeigt 
ha^ ^: er konnte nach der Verkettung der Sage, ^wie Pin- 
df sie von Anfang an behandelt und weiterhin bis ziün 
Schluss sich entwickeln lässt, nur in der angegebenen Form 
sich zeigen. Niemand aber wird wohl den leuchtenden 
Schimmer (cuyi.a) dieser Epiphanie auCEallend finden, wenn 
.er sich erinnert, wie z. B. die Lichtgöttin Athene einem 
leuchtenden Stern gleich (D. IV, 75 ka^iirQOv' tov de te 
noklol and onivd-^Qeg Hßwai) aus dem Aether herabfuhr 
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mitten unter die Menecben, so dass Staunen alle ergriff; 
öder wie sie (Od. XtX, 36 — ) durch ihre blosse Gegen- 
wart den Saal im Hause des Odysseus. mit lichtem Glanz 
erfüllt, so dass Telemachos voll Verwunderung ausruft: 

c3 navsQf Tj fiieya ^avf.ia xod^ 6q)d^aXf.ioXaiv OQWfxai* ' 
i'/xTtrjg (xov Tolxoi (.uy&QtJV xalal te fieadd^at 
ellazival tu doxol xal xloveg vxpoa^ Bx^vtsg 
q>alvovT^ 6(p9'alfxoig t woai nvQog ai^of.ievoio. 
TJ fiiXa %ig O-eog svdov, oc ovqüpÖv evQvv sxovaiv — 

und der alte erfahrene Odysseus ihm einfach die Antwort gibt: 
avTi] toi dixf] iatl ^aüv, oi^'OkvfAnov Vxovaiv. 

ApoUon selbst aber führt auch geradezu das Prädikat 
AlyXriTrig und spielt als ^solcher schon in der Argonau- 
tensage eine Rolle. S. Apollod. I, 9, 36. Conen Narr. 49 
(hier heisst es u. a. : ^vx^fi^fi^v di xai nnlXa tüv iv zij 
itiQyoi d€0f4€v(av uinokkiov to^ov aitüv vneQavaaxtl^v 
%a deivä diiXvoev ScTiavraf xal oelarog i^ ovQavov 
diataaovTog vijaov avdax^v iy y^. Vgl. Hom. hymn. in 
Apoll. 263 fiP. — Die Verbindung jiiav* aiylag betreffend 
vgl Ol. n, 34 ; zu amo&ev Nem. HI, 64 ; V, 20. 

ndyxoivov ig x^C^Of»'» nach Olympia. Allversam- 
melnd heisst dies hier, in so fem es zum gemeinschaft- 
lichen Versammlungsort der Griechen bestimmt w.erden soll. 
Nirgends konnte die Prolepsis passender sein als hier, wo 
jeder Zug vorbedeutend ist. 

Strophe 4. 

&r]aavQdv didv/nov. Der Doppelschatz, der hier dem 
Jamos zu Theil wird, gehört im Grund dem ganzen Jami- 
d engeschlecht an, bezüglich auf die zwei Arten der 
Weissagung, welche es in zwei verschiedenen Perio- 
den zu Olympia Übte. 

(pwvay xp€vde(üv dyvwoTOv: die Stimme des Apollo 
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selbst, des reinen Gottes, dessen Wesen alle DiBharmonie, 
somit auch allen Trug ausschliesst. Wahrheit ist, ^wie 
Harmonie, was von Apollo kömmt, wenn gleich der be- 
schränkte Sinn der Menschen es nicht immer zu fassen 
vermag. Quelle dieser Wahrheit aber ist der G^st des 
höchsten Gottes, des Zeus, der -ebenso Vater der Wahr- 
heit *) wie des Apollo genannt^ wird, imd von dem es bei 
Aeschylos heisst (Prom. 1036 — ): 

xlißvdrjyoQslv yciQ ovx inia%a%ai atojjia 

%6 dlov — . 
Und ebenso sagt Pindar von Apollo selbst : ^ 

(Pyth. III, 29 -) 

xffevdeiDv d' ovx oimeTav* xXinnu %i viv 
ov d-Bog ov ßgoTog eQyoig ovts ßovlalg. 

(Pytlk IX, 42 -) 

TOP OV -d-ßf^itov tpBvdei d-iyelv — 
xvQiov og navTwv reXog 
ola&a xal näaag xele^&ovg' 
oaaa re %^wv rJQivä (pvlV avanifinai^ xwnoaai 
h &aXciaa(f xat notafjtoig xlJccfia&ot 
xvftaaiv QtTtaig t' avefitov xXoviovxai, %& %i fiikk^t, 

XWTtod-ev 
eaaerai, ev xa&OQ^g. *) 

Die Stimmen, durch welche Apollo dem Sohne sich 
offenbart, sind ebenso äussere wie innere, ebenso unartieu— 
lirte wie articulirte, ') indem der Gott sich des ganzen 



■■! 



Ol. XI, 4: ^vydtriQ *Altt&€ia /tiog. 

£ben weil er Alles kennt, kennt er nicht den TmK 
(\pev6^(üy äyy(üaiog% d. h. von seinem Wesen wie von seinem 
Wirken ist dieser ausgeschlossen. 

^) Bekannt sind die in dieser Beziehung vorkoiiimenden Aus- 
drücke xXrjSoyas, oaoai^ (pfjfzai, 6fji(fa£, (fojyal. Im vorliegenden 
Zusammenhang ist oaaa auf die bestimmt ausgesprochene Rede^ des 
Gottes, qaf^tt auf den Ruf, der den Wandernden geleitet, (pi»yd auf 
den ganzen Umfang der Stimmen, die der Seher za vernehmen be- 
rufen wird, zu beziehen. 
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Schallgebietes zu diesem Zweck ebenso bedienen kann, 
wie ihm die Macht ssusteht, scjlbst in den mannigfaltigsten 
Gestalten verwandelt zu erscheinen. Insbesondere aber sind 
es innere Stimmen, an die hier gedacht werden muss, 
und klar ist, dass der Dichter selbst auf sie vorzugsweise 
G^ewicht legt. Auch er ist ja in gewisser Beziehung Seher, 
und am Ende dieses Gesanges ^ rühmt er sich geradezu 
seiner Verwandtschaft mit dem Jamidengeschlecht. ia> 
Augenblicken, in welchen der Schwung dichterischer Be** 
geisterung ihn /über die gewöhnliche Vorstellungsweise er- 
hebt, vernimmt auch er Stimmen der Gottheit in der Tiefe 
seines Geistes, tmd es ist nur eine Consequenz dieser Auf-- 
fassimg, wenn er die Fähigkeit, Mittheilungen in dieser 
Weise von der Gottheit zu empfangen, in gesteigertem 
Masse denjenigen zuerkennt, die von der Gottheit selbst 
speciell zu solchem Verkehr mit ihr berufen werden. *) Auch 



^) Eine ähnliche Begabung fühlte wohl auch Sokrates in sich, 
wenn er eine göttliche Stimme in seinem Innern za vernehmen 
glaubte. Vgl. Plat. Apol. 31 D: tovtov 6k airioy iativ o v/uhs if^ov 
-Tioilaxig axtjxoate noXia/ov Xiyovxog, oti uoi d-eioy t» xal 
d ai^fioviov yfyyiiat — ifiol 6k tovr^ iatly ix naiSog «(>fa- 
fA^vov^ if(oyr\ jig yiyvofiivri^ ?. or«v yivrittti^ uti anotginu 
fjLi tovtou, o ciy fiilXüi nQatxHy. TiQotqinH dh ovnot€. — Xenoph. 
Bl I, 1, 3 — 5; 6 <f* ov6(y xat.yoT€^oy clgä(ffQ€ xtÜy äXXtoy, oaot 
fiayj txriy yofitCoyxtg oitoyolg t€ xQüjyjai xal fprjfiaig xnl 
av/jißoXotg xal d-va(aig' ovxoC t€ yaQ vnoXafAßayovaty ^ ov tovc 
OQyi&ag ov6k rovg anayiiavtag M^yai ra avfjKp^goyra roig fi€ty^ 
XBvofiiyoig^ aXXa roi/g ^eovg 6iä jovTcjy aixä arjfuciyHy, xaxeT" 
yog 6k ovTtog kyofiiC^y. — £(oxQatfjg 6k äancg iyfyyiaaxey, oirttog 
Heye' to 6 ai fioyioy yaq ttfn orifiaCyety, Kit), noXXoig 
t&y ^vyoyjüty nQotjyogeve ra fiky noiety, t« 6k /jirj nouiy^ (oq 
Tov 6aifjLoy (ov nQoaijfxa^yoyrog* xal joig fnky nei&oju^yotg^ 
avT(^ avyiipeQ€y roTg 6k firi neiS^ofiiyotg fjiezifieXe, — ^rjXoy ovy, 
Ott ovx ciy n(ioiXeyey^ ei (ni} iniatevey äXrjd'evaeiy, — Den 
Griechen galt, wie die Sprache. beweist , das Denken selbst als ein 
inneres Sprechen, somit kann es auch nicht befremden, wenn im 
Zustande höheren Aufschwungs der gottbegeisterte Gedanke 
als g Ott gesprochen es Wort — als göttliche Stimme gefasst 
wurde. — Treffend sagt in Betreff dieses Dämonien Lasaulx in seiner 
jungst erschienenen Schrift (Des Sokrates Leben, Lehre und Tod 
p. 20 ff.): „Alle modernen Versuche, diese göttliche Stimme, das 
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in Betreff des UnterschiedeB, der zwischen der natür- 
lichen und der künstlichen Mantik gemacht wird, ist 
festzuhalten, dass Pindar jene nicht blos als die frühere, 
sondern zugleich als die höhere betrachtet. Wir können 
biemit den Vorzug in Verbindung bringen, den er über- 
haupt der angeborenen Kraft gegenüber dem blos Er- 
lernten zuerkennt, und die Geringschätzung, mit welcher 
das letztere, sobald es allein sich Geltimg verschaffen will, 
überaU von ihm behandelt wird (vgl p. 132 ff.). So hebt er 
nun auch bei Jarnos vor Allem die göttliche Kraft, die 
ihm vermöge seiner Abstammung inwohnt, hervor, ja in der 
ganzen Jamossage, wie er sie darstellt, tritt dieselbe als 
Hauptmoment in den Vordergrund, und nur nebenbei wird 
zugleich darauf hingewiesen, dass sie unter dem Schutz und 
dem Geleit der Gottheit auch die Kunst finden und mit die- 
ser zur Erreichung des höchsten Zieles sich verbinden werde. 



Wort in seinem Herzen zu erklären, sind völlig misslungen; die 
Philosophie wird sich entschliessen mässen, auch diese Offenbarong 
Gottes, die sie nicht versteht, dennoch als Thatsache gelten zu lassen. 
Mit der gewöhnlichen philologischen Kritik ist der Sache nicht bei- 
zukommen; vielleicht psychologisch: aber freilich nur mit jener ob- 
Jectiven Psychologie, mit der allein die Religionen und Mythologien 
der Völker und alle grossen Thatsachen im Leben der Menschheit 
zu begreifen sind/ Dann sich beziehend auf Plutarch Mor. 586 A. 
589 D. fährt er also fort : „In der That, der göttliche Genius beglei- 
tet uns überall hin und spricht stets zu uns als Mystagog des Le- 
bens; wir aber hören und beachten seine Stimme nur dann, wenn 
4ie Leidenschaft in uns schweigt und unsere Seele still ist in sich 
selbst , in der heiligen Morgenfrühe und in den stillen Nächten des 
Lebens. Ja ich glaube bemerkt zu haben, dass alle ursprünglichen 
Menschen ein solches daifAovtov in sich haben, und dass kein gros- 
ser Mann je ohne seinen Dämon gewesen Ist, den Gott lenkt (Pind. 
Pyth. V, 122), Auch ist es mir sehr wahrscheinlich, dass, wenn ein 
fiterblicher Mensch, sei es durch Mühe und geistige Anstrengung oder 
durch natürliche Begabung, zur vollen Harmonie seiner Kräfte gelangt 
ist, dann andere bis dahin unbekannte Kräfte sich in ihm zu ent- 
wickeln beginnen, so dass er vermöge der wiedererlangten Ursprung- 
lichkeit deines Wesens mit allem Besseren in der Welt in substan- 
tieller Verbindung steht, nicht blos mit dem Gegenwärtigen und mit 
dem Vergangenen, sondern auch mit dem Zukünftigen, welches er 
vorempfindet." 
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Nur was die Gottheit spricht, ist nach Pindar's 
Auffassung unbedingt wahr; der Mensch, von 
Irrthum zu Irrthum getrieben, vermag, miV 
menschlicher Kraft nicht das Wort der Wahr- 
heit zu finden. Volles Vertrauen gebührt darum 
auch nur dem göttlichen, nicht dem mensch- 
lichen Wort Zu den Menschen aber spricht die 
Gottheit durch die Stimmen der Offenbarung, 
und diese zu vernehmen und zu verkünden sind 
nur höher begabte, der Gottheit näherzustehende 
Persönlichkeiten, im vollsten Masse nur Götter- 
söhne befähigt — Diese nicht blos hier, sondern durch- 
weg bei Pindar hervortretende Anschauungsweise ist um 
so bemerkenswerther, weil sie aus der Tiefe des Hellenen- 
thums geschöpft selbst wie eine Stimme göttlicher Offen- 
barung aus dem hellenischen Heidenthum zu uns herüber- 
klingt *) 

In Betreff des Altars s. p. 141 ff. Die zweite Art der dem 
Jarnos zu Theil gewordenen Mantik ist die nvQOßavxeia, 
die Weissagimg aus der Flamme *) der auf der Höhe des 
Altars dem Zeus dargebrachten Brandopfer. Beide Arten 
ergänzen sich wie Gehör und Gesicht: dort ist es der 
Schall, hier die Flamme und das Licht, worin der 



Act Apost. XIV, 16 — (Paul.): og iy taig naQtpx^f^^^'^^S y«- 
yanctg flaae nayja' lä ^^yrj nogevea&ai laTg 66oig aiitaiy' xal^ 
xoiye ovx cifjLttQtvQoy kavroy tuprjxey, 

*) Vgl. Ol. VIII, 2 — : fytt fidyneg ayßgig ifinvQoig r«x- 
fituoofifyoi naoanHQtayxai ^tog ugytxe^avyov — . Paus. V, 
13, 5 : Tohg /urioovg Sk äya(f>iQoytig ig rov ßtafjiov t6 vtfßri^oTaJOV 
xtt&aylCovaiy iyiav&a. — Die Pyromantie verleiht Apollo dem 
Jarnos speciell als Xichtgott und als Prophet des in den Flammen 
des Blitzes waltenden Zeus. Aber auch Poseidon, der Grossvater 
des Jarnos, bleibt nicht ausgeschlossen: aus dem Alpheios, in 
welchem Jarnos ihn gerufen, musste zur jahrlichen Erneuerung des 
Altars, auf dem die Pyromantie stattfand, das heilige Wasser ge- 
schöpft werden (s. p. 143). 
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Wille der Gottheit sich kundgibt. Und wie das Hören 
dort eine höhere Begabung des Geistes voraussetzt^ so 
hier das Sehen:' des Behers Auge soll nicht das leibliche, 
soüdem das geistige mit Hilfe des leiblichen sein. Er- 
kennen und Schauen fallen hier ebenso zusammen, wie 
dort Denken un^ Sprechen. ^) 

ioQtav ve — di&lwv, S. Ol. HI, 19 — . 

d'cclog uäXxa'idSv: nicht sowohl Sprössling (stirps), 
als vielmehr Schmuck (decus) der Alkaiden (vgl. Ol. H, 45). 
So kann auch der Plural, an dem man Anstand genommen 
(dem Herakles geht nur ein Alkaide, Amphitryon, voraus), 
nicht befremden. 

xikevaev. Zunächst war xeXevaaig als Ergänzung 
zu oinaae zu erwarten, so dass von beiden zugleich als 
einem Begriff äxoveiv und d-ia&aL als abhängig gedacht 
werden könnte; durch xilevaev aber wird die VorstellÄng 
auf die selbstän4ige Form in ainaa^ zurückgelenkt in 
der Weise, dass zugleich nach den Gesetzen der Ideen- 
association die Vorstellung des untergeordneten, nur 
angedeuteten xelevaaig miterweckt wird. S. über diese 
Kunst form (eine solche ist hier anzunehmen, nicht eine 
Anakoluthie) p. 75. Vollständig ist die parallele Gliederung 
diese : ' 

# 

^jiaat — Tox« (jihv x€livacttSy tot' av xeXevaaig — anaaey {xilivaty)- 




*) Wohl konnte die Pyromantie, weil an sichtbare Zeichen ge- 
knöpft) eher als, die Stimmenmantik zur blossen Technik, die der 
apollinischen Kraft entbehrte» sherabsinken. So heisst es in einem 
Scholion: ovxto ($k fi%XQ^ ^^^ °^ 'la/jit^ai fiaviivorrai ^ ifinvQtt 
^v/uaia xi^ivT^g iy reji ß(üfji(^ * ' HQaxUi^vig äk iy t(p nsQlxQ^^' 
(AÜr tolg 6iQfJittal (friaiy avtovg fuayjivea&ai äipoQioytt^s 
€ig rag axi'^f^^i räy ^iQfiaTaty norsQoy ^vd-tiai iiatt^ 
fj ov. — Vielleitht hängt damit auch der Umstand zusammen, dass 
die Pyromantie nicht blos später erst (wie im Ismenion zu Theben) 
zu Olympia eingeführt , sondern auch lange noch, nachdem die Stirn- 
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Antistrophe 4. 

i^ ov. Mit Unrecht wird ov hier von Einigen auf 
Jarnos oder auf %QriG%r\Qiov x^ia^ai bezogen ; es gebt auf 
den ganzen durcb wT$aa€ — xilsvasv umschlossenen In- 
halt, und €§ verbindet mit dem Begriff der Zeit zugleich 
den des Grundes. 

noXvxkeitoV' ebenso nähere Bestimmung ' des Sub- 
jekts, wie des Prädikats. Zunächst zu i§ ov (ßyivsTo) 
gehörend, beginnt es den Satz in dem Sinne: daher schuf 
sich erhabenen Buhm unter den Hellenen d. G. d. J.; dann 
mit yivoQ verbunden schliesst es ihn ab mit der Wendung: 
dies der Ursprung des Buhmes und des mit dem Glänze 
desselben geschmückten Jamidengesclüechts. ^) 

TifjLÜvTeg d* aQe%äg ig qxxvBQav bdov kQ%ov- 
Tai: ein allgemeiner Ausspruch dem Vorhergehenden 
als Begründung (di) beigefögt -^ nicht Abstammung 
und Götterhuld allein schafft Buhm und Glück 
den Menschen, sondern zugleich eigenes Stre- 
ben auf dem Weg der Tugend. Ueber die mit dem 
Mythos verbundene Beflexion und die Beziehting dersel- 
ben zur Idee s. p. 30. Zu oddv vgl. p. 242 ff.; q>av€Qäv 
steht in Betreff des Gedankens dem vorhergehenden tto- 
kvxkeiTOv und olßog, ig — e^ovtat dem of/u' eanezo 
gegenüber. 

Texfiaigei XQ^f^^ SxaoTOv: die That bezeugt eines 
Jeden Werth. Als Asyndeton verschmilzt der Satz mit 
den beiden Gliedern, in deren Mitte es gestellt ist, das vor- 
hergehende epexegetisch abschliessend, das folgende concessiv 



menmantik schon aufgehört hatte, daselbst fortgeübt wurde. Bei 
Pindar haben beide Arten, iosofern er sie als Aeusserungen derselben 
göttlichen Kraft betrachtet, gleichen Werth. 

^) Dieselbe Art der Formverschmelzung findet in denjenigen 
Fällen statt, wo ein AdjecüTum statt eines Adverbtums gesetzt wird. 
Die Ansicht, dass dabei blos die Form, nicht zugleich der Gedanke 
eine Aenderung erleide, ist völlig grundlos. 



— 272 — 

stützend: dort TexfiaiQei. örj, hier rexf^algec (isv* Xq^/jo 
ist die Sache mit Bttcksicht auf ihren Gebrauch und Ge- 
nuss; im vorliegenden Zusammenhang deutet es hin auf 
die wirkliche Gestalt des Lebens, die ein Jeder sich 
schafft. Aus Ol. IX, 104 darf nicht geschlossen werden, 
dass auch hier wie dort exaotov mit XQ^l^^ ^^ verbinden 
sei Härtung tadelt Böckh, weil er im Folgenden das 
d' nach fifSjuog gestrichen (allerdings ist dies hier unent- 
behrlich) und verbindet die Worte also: Tax/ial()£i XQVf** 
^xaoTov MiofjLogy ix d' aXkcov — worin er den Sinn 
findet: „markten muss an jedem Ding der TadeL^ Sieht 
man auf die Bedeutung, die sonst taxfiaigeiv hat, so dürfte 
die Stelle in solcher Fassung eher den entgegengesetzten 
Sinn erhalten. Zur Erklärung des Wortes selbst sagt er: 
,^s heisst begrenzen, definire, mithin kritisiren, d. h. ein- 
schränken in gewisse dem Neid beliebige Grenzen.^ An der 
Kette solcher Schlüsse ist es allerdings nicht schwer, tov 
rjvrtJ Xoyov x^utzu noislv. 

(AÜfiog ix ö* alluv xgeftavai qf&ovEovTWv 
TOig — • Wohl zeigt die That den Mann im wahren 
Lichte, aber schnöde Tadelsucht ist unablässig bestrebt, 
vom Neide aufgestachelt, sie zu verdunkeln, imd gerade 
dem hervorragendsten Verdienst hängt sie am eifrigsten 
sich an. Kein Wunder, wenn auch Agesias voji diesem 
Loose betroffen wird. Doch ein Thor ist, wer dem neidi- 
schen Tadel seine Ohren leiht, und des Sieges gewiss bleibt 
trotz aller Schelsucht doch immer die Wahrheit. Passend 
erinnert Rauchenstein hier an eine bildliche Darstellung 
(Panofka Bilder ant. Leb. Taf. H, 9),*) „ubi juveni vic- 
tori coronam imponit Victoria alata ; at sedet a tergo Vic- 
toriae juvenis , alius pennam evellens ex ala Victoriae. Ich 



^) Panofka hat dasselbe Bild mitgetheilt in s. Schrift ,,Griechin- 
nen und Griechen nach Antiken" Taf. I, II. — Tischbein Vas. d* 
Hamilton T. I, pl. 52. Inghirami Vas. fittili Tv. 32. 
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möishte hier jenes Gemälde des Apelles vergleichen, in 
welchem der, grosse Meister nach der Schilderung, die wir 
bei Lucian *) lesen, nicht blos die Gehässigkeit des Neides 
treffend geisselte, sondern gleichsam ein psychologisches 
Drama vor dem Beschauer aufrollend zugleich auf das Gericht 
hinwies, das ihn am Ende mit seiner ganzen Genossenschaft 
trifPk. Dieses Gemälde ist um so interessanter, weil ea 
einerseits auf das eigene Lebensloos des Künstlers anspielt, 
andererseits Züge enthält, 'die Rlr alle Zeiten, auch für 
die unsrige passen. Wir können uns nach den Andeu- 
tungen, die Lucian gibt, die Gruppirung der einzelnen 
Figuren also vorstellen: 

(Gruppe rechts) 

(Mittlere Gruppe) 
^uiTtaTTj. ^EnißovXri. ^taßolij. Neaviag, O^ovog. 

(Gruppe links) - 
^u^l^d-aia. Mezdpoia» 

Zur Rechten sitzt ein Mann mit gewaltig grossen Ohren, den 
Mi das ähnlich; schon von Ferne streckt er die Hände aas nach 
der kommenden Verläumdung, lauschend auf die beiden Weiber, die 
ihm zar Seite stehen-: Thorheit und Argwohn. Raschen Schrittes 
Habt ihm in schöner Gestalt und reichem Schmuck, von Leidenschaft^ 
aufgeregt, die Verläumdung; in der Linken schwingt sie eine 
Fackel, mit der Rechten schleppt sie einen Jüngling daher, welcher 
die Hände zum Himmel aufstreckt und die Götter als Zeugen anruft. 
Ihr Fuhrer ist ein blasser, scharf blickender, wie von einer Krank- 
heit entstellter Mann, der Neid. Als Begleiterinnen schliessen sich 
ihr die Kabale an und die Berückung. Hierauf folgt in Trauer 
gehüllt ynd mit Thränen bedeckt die Reue; sich abwendend von 
der vorigen Scene blickt sie voll Scham hin auf die Wahrheit, 
welche die letzte Stelle einnimmt. — So umschliessen die beiden 
äusseren Gruppen die mittlere symmetrisch in der Weise, dass dem 



/) Vol. ni, p. 265 ff. edt. Jacobitz (JI^^* toi; firf ^«J/wj m- 
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Argwohn die Reue, der Thorheit die Wahrheit ~ dem richtenden 
Midas das Gericht ^ das die letztere ausspricht, gegenübersteht. Die 
dem Ganzen zu Grunde liegende Idöe lässt sich also aussprechen: 
Nur der Thor, der zwischen Werth und ünwerth nicht 
zu unterscheiden, zum Vertrauen am rechten Platz 
sich nicht zu entschliessen vermag, leiht der Bekritt- 
lung, Anschwärzung und Verläumdung, wodurch der 
Neid wahres Verdiensten den Staub zu drücken sacht, 
Gehör — nicht merkend die Lüge, die unter Schmef- 
cheleien in seine Gunst sich drängt, die gehässige 
Leidenschaft, die unter geschminkter Hülle sein Ur- 
theil bestrickt: doch den Ruf des Gerechten hören die 
Götter im Himmel, und die Wahrheit, wenn auch spät 
erst, bekränzt ihn als Sieger, während bittere Reue 
den Getäuschten erfüllt. 

Zu ex d* alkwv ist (pd^oveovxtjv als Epexegese zu fas- 
sen: von Seite der Anderen — nämlich derjenigen, die von 
Neid erfüllt sind. Vgl. in Betreff dieser Ausdrucksweise 
Soph. O. T. 6: naQ^ &yyel(av aXXwv i. e. naQ^ allo)v, 
dfjladri naQ* äyyekwv, Eurip. Or. 531: ti fdaQtvQtav 
alkiov axoveiv del ^i* a / elgoQav naga ; Hom. Od. 411 — : 
jüT^triQ d* ifxoi ovtl ninvatai, ovS^ allai dfiwai (alkai^ 
drjkad^ djucoat). Während der Verstand das Besondere 
dem Allgemeinen unterordnet, verknüpft hier die Phan- 
tasie beides in gleicher Geltung gleichsam organisch zu 
einer Gestalt, so dase jenes nur in diesem und dieses nur 
in jenem geschaut wird. Vgl. d. Erkl. zu v. 43. Zu 
XQifiatai (i. q. inixQeixatai) vgl. Theogn. 1185: 

oidiva, Kvqv\ avyai (paeaiftßQOTov ^elioio 
avÖQ' i(po()d)a', (^ jutj fiui^iog inixQSf.ia%ai. 
Im Worte selbst liegt der Begriff des unmittelbar Auf- 
sätzigen, Lauernden, Verderbendrohenden. Vgl. Ol. Vn, 24 : 
if.iq)l (}' äv^Qdniüif <pQaolv äfiTrIaxlac avaQi&fiijzoi 
xQ€iiiavtai. Isthm. VII, 14 : dohog yäq alwv iu' äv^Qaai, 
xQifiaTai, eUooiüp ßlov noQOv, 

neql dwdexaTov ÖQOf^tov ikavvpvteaaiv. Un- 
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richtig Dissen: n^^l junge cum iXavvovtBOQiv. H^qi 
igofiov bedeutet hier nicht um die Bahn, sondern auf der 
Bahn herum. Vgl Aeschyl. Goeph. 34 : awQovvntov äfißoafta 
livxodBv ekaxe negt g>6ß({} (d. h. von Furcht erfüllt — 
gleichsam in der Furcht um her getrieben). HoulD. 1,817: 
xviaar] d* ovQaifbv Ixcy, ekiaao^evrj negi xaTicvip (d. h. 
aufwirbelnd im Bauch). Ebenso afÄq>i s. p. 104. 

noTiata^ei Xdigig evxkia fiOQqxiv» Schon bei 
der Hochzeit des Kadmos und der Harmonia hatten die 
Chariten, mit den Musen gesungen: o TTt kakov, g>ikov 
ioTi' To d' ov xalbv ov (piXov ia%iv (Theogn. 17). Nicht 
blOB Kraft und Gewandtheit wurde auf der Rennbahn ge- 
fordert, sondern auch Schönheit — ' ebenso des Leibes, wie^ 
der Seele, ebenso der Gestalt wie der Bewegungen, die aus- 
geführt wurden. Darum wird sie auch bei Finder oft als 
ein wesentliches Moment zur Erlangung des Sieges kervor- 
gehobea; ^) ja die agevai seiner Sieger sind aufs innigste 
mit derselben yerknüpft. Dabei isit jedoch, um nicht einer 



*) Vgl Ol. VIII, 19 : ^ 

^ivtni XQaiicjy nnXa ^okt/r}Q€Tfjioy AXyivav naTQcty, 

(Ol. XI, 100 -) 

toy (l^or xqatioyxtt ^eQog akxq 

ßiofjLoy TfaQ* *Ojivfji7iioy, 

xiTyoy xarä xQoyoy 

W^9 T( xaXoy 

laQtf T€ xexQttfiiyoy — . 

(Nem. ni, 19 -) . 

€i (T^ itay xakog egdtay t^ ioixoT« fxoQif^ 
ayoQitttg vTtiQtaiatg tnißa nalg ^Agiaxotpayivg * ovxiti ngoota 
, aßatay aka xioycjy i/ni^ ^HQoxk^og naQoiy tvfiaQig. 

(Nem. XI, 13 -) 

ff di Tig olßoy txoyy j^oQip^ nagccfievastai akltay^ 
^y r' uihkoiaiy aQiarsvoiy ini^n^sy ß(ay' 
(hfttxtoy fjLi/xyaat^o) neQtöjiXXcay juiXrj — . 

(Isthm. VI, 22 — ) 

aO^iyn t' txnctyXog i6iTy t€ 
fjioqipdetg' äyH t^ ^Qftäy ovx ata/ioy (ppag. 

18* 
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irrigen Auffassung Baum zu geben,* genau darauf zu achten, 
welchen Begriff er mit dem Schönen verbindet. S. hierüber 
d. Erkl. zu Ol. XIV. — Das bildliche Moment in novi- 
ata^ei ^^^ nicht vom 8alböl, wie gewöhnlich erklärt 
vnid, sondern vom Licht ^) entnommen: der Glanz der 
Schönheit ist gleichsam ein ätherischer Stoff^ den die Charis 
über den Sieger ausgiesst. Von den zwei Chariten, welche zu 
Sparta verehrt wurden, heisst die eine Oaevva, Schimmer; 
*^ykdta in der hesiodeischen Trias bedeutet die Glän«> 
z en de y ^YyXi] und "HXcoQ,^ Gl AH z und Sonne, sind nach 
Antimachos die Eltern der Chariten (Paus. IX, 35). Bei 
Homer wird Charis als Gattin des Feuerkünstlers Hephästos 
bezeichnet. Die poetische Anschauungsweise können Stellen 
erläutern wie folgende: 

(Odyss. VI, 232 -) 

(bg d' OTe Tig XQ^^^ov neQix^vetai OLqyvQifi avfiQ 
YÖQ^Qy ov''Hq>aLOTog didaev xal nakkag^Ad-i^vfi 
Tix^Tjv navvoirjv, xaQievra de eqya reksUi* 
&g aqa %(p xazex^^^ x^Q''^ xiq)ak^ te mxI ä/uotg* 
?^€T* enei%\ dndvev&e xiwv int ^iva ^aXiaarfi^ 
xaXXei xal x^Qcai atilßaiv — . •) . 

al d' ixvfxwg: nicht Ausdruck des Zweifels, sondern 
der Begründung, wie in Bitten il ör^, el d^ noze, iY 
note zu stehen pflegt. Nach antiker Vorstellung verhielt 



^) So liest Kayser (dem Schneidewin and Rauchen- 
stein gefolgt sind) nach den besten Handschriiten ; Bergk nou- 
ata^rf. Das Fut. ist hier um so passender, weil schon der Begriff 
von xQ^fjiat ttt darauf verweist. Der Neid lauert, und wird in 
demselben Augenblick mit böswilliger Zunge losbrechen, wenn wirk- 
lich eintriill, was er fürchtet. JlQoitaia^rj gibt die unpassende Ne- 
benvorstellung, dass die Lauer erst beginnt, wenn die Charis ihr Werk 
schon vollzogen. 

2) Vgl. Pyth. V, 45: l^A« f //«mJ« , ah J' rjuxofioi ^Xiyovtt 
XaQittg. Den Ausdruck noxiaia^uy betreffend Eurip. Cycl. 298: 
%rj 71 vQiGjakttp TiiTQtf, Gallim. hymn. in Dian. Ii7: tpasog 
uaßiGiov^ 70 unoai aCovai x^Qnvpol, 

3J Vgl. Od. II, 12. VIII, 19. XXIII, 156. Virgil. Aen.1,569 — . 
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sieb der Segen, welcher den Vorfahren wegen ihrer Fröm- 
migkeit von den Göttern zu Theil geworden, zum Glück 
der Nachkommen wie Grund und Folge. So wird auch 
hier im Vertrauen auf die Consequenz der Götter von jenem 
auf dieses geschlossen. . * 

ßaTQwag avÖQeg: die arkadischen Vorfahren des 
Agesias, insofern sie auf die Brüder des Aipytos (Paus. 
Vm, 4, 3), insbesondere auf Stymphalos, den Gründer 
der gleichnamigen Stadt, und Kyllen, nach dem das kylle- 
msche Gebirg benannt wurde, ihr Geschlecht zurückführten. 
Von Aipytos nämlich war Evadne, die gemeinsame Stamm- 
mutter der Jamiden, als Tochter aufgenommen und so zur 
Arkaderin gemacht worden. Offenhar hebt der Dichter 
diese Beziehung nicht blos wegen der Stadt Stymphalos, 
der eigentlichen Heimath des Agesias, die am Fusse des 
kyllenischen Gebirges lag, dann wegen des kyllenischen 
Hermes, der dort besondere Verehrung genoss (Paus. VTH, 
17, 1) und wegen des auf dem Geschlechte seit uralten 
Zeiten ruhenden Segens, sondern auch aus dem Grunde 
hervor, weil er weiterhin ein ähnHches Verhältni^s zur ar- 
kadischen Metope für sich in Anspruch nimmt. 

Epodos 4. 

hqolLvbh mit dem Begriff der Wahrheit gegenüber 
dem f.tU)f4og v. 74. 

BVTVxiav: das- volle Glück, ebenso durch eigene That- 
kraft wie durch der Götter Huld errungen. Vgl. Nem. I, 8 — : 

- OLQxai de ßißXrjVTaL &büv 

xbIvov avv avÖQog daifjioviaig igetalg. 
iari 3* iv evTvxl(f 
navdo^iag dxQov — . 

Zu beachten ist in dieser Beziehung, dass Pindar die 
Tyche als eine heilbringende Göttin (ßtjTSiQOt) und als eine 
Tochter dös Z^vg eUvI^eQiog fasst . S. Ol. XH, 1 — . 



N 
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do^av €%<y ttv^ int yXwaa<f äxoväg ityv- 
Q&g — • Dies der Text der Handschriften; im folgenden 
Vers bieten sie theils nQOüeQTtet, theils nQoaskxet: ebenso 
haben die Scholiasten gelesen. Diese Stelle, eine der in- 
teressantesten ohne Zweifel, aber auch eine der schwierig- 
sten, hat vorzüglich wegen des sausenden Wetzsteins auf 
der Zunge des Dichters den Scharfsinn der Interpreten 
vielfach in Anspruch genommen, und die verschiedenartig- 
sten Versuche sind von den Scholiasten an gemacht worden, 
um zu ihrem eigentlichen Kern zu dringen. Freilich lässt 
manche Erklärung auch den Gedanken durchblicken, dass 
der grosse Dichter einmal etwas Ungereimtes gesagt haben 
könne, und Niemand wird läugnen, dass dies bei den Alten 
überhaupt vielleicht öfter der Fall war, als wir vermuthen; 
indessen dürfte leicht, wer solchen Vorwurf im Einzelnen 
auszusprechen wagt, selbst von ihm betroffen werden, und 
nicht selten hat sich eine scheinbare Ungereimtheit am 
Ende als Vorzug erwiesen, wenn man jene Alten nur sagen 
lassen wollte, was sie wirklich sagen. In Betreff des Wetz- 
steins an vorliegender Stelle nun haben Viele, um das An- 
gemessene des aussergewöhnlichen Bildes zu beleuchten, 
Pyth. I, 78 aipevdel de TiQogaHfxovL xo^kxeve yXwoaay 
verglichen ; minder passend, wie mir sQheint, da dieses Bild 
sowohl sprachlich wie dichterisch ganz anders gewandt ist 
und nur beweist, was Niemand bezweifelt, dass Ausserge- 
wöhnliches bei Pindar einmal nicht befremden dürfe, keines- 
wegs aber, dass die Gestaltung des ersteren Bildes, wie es 
uns vorliegt und gedeutet wird, angemessen sei. Thiersch 
erinnert an die sprichwörtlich gewordene, auf die Sahwei- 
g enden angewandte Redensart ßovg ini ykcioGT] ßeßrj-- 
xsv; aber auch diese Vergleichung, so treffend sie auf den 
ersten Anblick zu sein scheint, kann dem redeschärfen- 
den Wetzstein der pindarischen Muse wenig helfen und 
weist uns überdies noch eine gefährlichere Tatze der Sphinx. 
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Was soll nämlich dieses Rind auf der Zunge? Denn klaf 
ist, dass, wer vergleicht, auch wissen muss, was er ver- 
gleicht. Hier kann ich nuA vor Allem der Ansicht Ta- 
feis nicht beitreten, wenn er, ebenfalls auf diese Redensart 
verweisend, die Erläuterung beifügt, sie habe aus dem Vor- 
stellungskreis des Hirtenlebens sich entwickelt. Sjo hätten 
alsdann die griechischen Hirten sich vorgestellt, dass dem 
Schweigenden ein Rind auf der Zunge tanze, wie Pindar 
sich vorgestellt, dass ihm unter dem Harmonienklang der 
Töne ein Wetzstein auf derselben herumsause. An treffen- 
dem Witz fr^eilich hat es weder jerien Hirten noch unserem 
Dichter gefehlt, aber gerade dieser Umstand nöthigt uns 
an beide einen anderen Massstab anzulegen. Auch wird 
wohl zwischen Producten -des Vol^switzes und der pindari- 
schen Bilderwelt ein Unterschied gemacht werden müssen. 
Niemand wird wohl an dem homerischen Kuhfuss (Od. XXU^- 
290 : Tovto TOI dvtl noöog ^uvr^iov)^ der nach Eustathius 
sprichwörtlich geworden, eiWas Anstössiges finden. Und 
wenn Menander (bei Athen. XU. p. 549 D.) in Betreff 
des Redezwanges durch den fettleibigen Schlemmer 
Dionysios von Heraklea des Ausdrucke!^ sich bedient; na- 
Xvg yaQ vg ^'xetz^ hrii Gvojna, so ist dies bei dem Komi- 
ker ganz in der Ordnung. Allein Pindar wandelt, wie Je- 
dermann weiss, seine eigenen Pfade, schwingt sich einem 
Adler gleich (Ol. II, 88. Nem. HI, 8. V, 21) über die 
Kreise des gemeinen Vogelgeschlechtes hinweg, und sagt 
selbst im vorliegenden Hymnos ausdrücklich (v. 90), dass 
er sich zum Ziel setze dem böotischen Schwein zu entrin- 
nen. Jener zungenfesselnde Stier kömmt nun aber auch 
bei dem erhabenen Aeschylos *) vor, und schon Pythagoras 



Hermann (Adnot ad Aeschyl. Ag.) sagt zu dieser Stelle: 
„hoc Graecorum (proverbium) fortasse a bove (sumptum est) vel 
pedi hominis pedem suum imponente, vel stragulo aut alii alicui rei 
insistente, ut subtrahi non possit, sed qaasi affixa maneat." Mir 
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aoll die Bedensart gekannt, ja nach Philostratos (Vit. ApolL 
n, 11. p. 241) soll er sie als Formel für seine Lehre des 
Schweigens erfunden hkben (ylaitTav xb wg ngÜTog äv^ 
d'Qiomov ^vviaxB^ ßovv in^ avtfj aiwnfjg evQtov 
doyfxa)* Wir werden daher auch bei der Erklärung ge- 
nöthigt sein von einem diesem Vorstellungskreis entspre- 
chenden Gesichtspunkt auszugehen. Vergleichen wir ähn- 
liche Formeln, w^ie sie aus dem pythagoräischen und orphi— 
sehen Kreise hinlänglich bekannt sind, so wird wohl kaum 
ein Zweifel obwalten können, dass jener Stier ursprünglich 
eine symbolische Bedeutung (man erinnere sich an die 
Heiligkeit des Stieropfers und den Opferritus, der Schwei- 
gen verlangte) gehabt habe. Vgl. den symbolischen Schlüs- 
sei auf der Zunge der Eingeweihten bei Soph. Oed. Col. 1050: 
ov noTviai asfÄvä Ti&rjvnvvtat tilr^ l^vaxdiaiv, wv xal 
XQvaea itlrjg int ylwaatjc fießctas TtQoanokoiv 
Evjiiolnidav: dieselbe Formel, nur dass xki^g an die Stelle 
von /Jotfg' getreten ist. So würden alsdann auch diejenigen 
im Irrthum sich befinden, welche, um durchaus etwas Hand- 
greifliches zu haben (fijai de ovzoi nl ovöiv dlXo oiofxB^ 
vöi eivai r/ ov av dvvo}vTai ärtQl^ xaiv %BQoiv )Mß€(f^ 
d'ai) , an Münzen mit dem Bilde eines Stieres (so . hätte 
nur von Bestochenen, zu denen man wohl die Pythagoräer 
nicht zählen wird, die Bede sein können) oder gar an Mund— 
Schlösser oder Maulkörbe (auf der Zunge!) gedacht haben. 
Den Wetzstein ^ber symbolisch zu fassen oder die alte 
Symbolik überhaupt mit der pindarischen Poesie auf gleiche 
Linie stellen zu wollen, wird wohl Niemand für angemes- 
sen halten. — Boeckh erklärt: „speciem habeo quandam 
in lingua cotis stridulae (doxel fioi uvai knl ylciaatj 



scljeint, dass die Leute, die hier in's Auge gefasst werden müssen, 
weder so luxuriös waren, um die Rinder auf Teppichen umhergehen 
zu lassen, noch so unfertigen Verstandes, dass sie die Zunge mit 
dem Fnss verwechselt hätten. 
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axovri XiyvQo), quae (species) mihi lu^enti adrepit sub 
pulchrifiuis musices auris (sub duicibus carminiB et instru- 
mentorum sonis): avia matema mea Stymphalis, florida 
Metopa." Man sieht hier," wie selbst unter der geistvoll- 
sten Behandlung der Wetzstein kaum sich fügen will. 
Härtung sendet daher, freilich etwas allzu dreist, seine 
Pfeile gegen Boeckh, ihn vor Allem tadelnd wegen des 
do^av exiOf das nur heissen könne „im Anschein oder Bufe 
stehen'^: zum Beweis aber beruft er sich nicht etwa auf 
eine Parallele bei Pindar oder einem gleichzeitigen Dichter, 
sondern auf eine völlig verschiedene Stelle bei Plutarch . 
(Pomp. 54 avaoTäg xai d6xr]aiv naQi%u}v (hg avtili^oi) 
und übersetzt alsdann seiner eigenen Erfindung wie seinem 
Tadel gegen das Böckh'sche doxei pioi elvat zum Trotz: 
„mir ist die Zunge geschlifiPen, dünkt mich, am feinsten 
Stein." Femer bemerkt er, dass „die Musik nicht xalliQOOS 
heissen könne und nirgends so genannt zu werden pflege", 
citlrt aber sogleich ein Schollen, wo es heisst: xaXXiQooi 
de ^oal al ano tüv OQyavtov ixTieftnoptevai, Auch sei 
amva XiyvQa nicht ein „knarrender" (Boeckh sagt: 
„acute sonans et stridula"), sondern ein „scharfer" Wetz- 
stein, was alsdann der helltönende Redner (i-tyvg ayoQti" 
Tifg) und der Zaubergesang der Sirenen Xiyvgfj ^ilyovaiy 
ioidfi} bei Homer beweisen soll. Ebenso sei, es ungereimt 
zu sagen, dass Jemand „von Gedanken beschlichen werde, 
und dass diese Musik dazu machen, wenn sie kommen", 
als ob Boeckh wirklich in dieser Weise auf den Witz Pin- 
dar's Jagd gemacht hätte. 'Dagegen nimmt er keinen Anstand 
sich selbst einen „Schleifstein" gefallen zu lassen, der „an 
der Zunge des Dichters sttzend ihn zum Singen und Dichten 
hinziehe". Richtig übrigens ist seine Bemerkung, dass niofAat 
weder hier (v. 81) noch sonst irgendwo als Präsens, wofür 
es Einige nehmen wollten, gefasst werden könne. Dissen, 
die Boe'ckh'sGhe Erklänmg mehr erläuternd als von ihr 
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abweichend, findet in der Verwandtschaft Pindar's mit Age- 
sias den Wetzstein, der ihm die Zunge schärfe, und in zwei 
weiteren Gesängen, die er dem vorliegenden angeschlossen 
haben müsse, die Arbeit, zu der sie ihm geschärft werde. 
Jene Verwandtschaft allein aber hätte wohl der Absicht 
des Dichters entgegen den fiojitiog (p&oveovTwv v. 74 eher 
bestärkt als gebrochen; und diese Gesänge blos aus dem 
Grunde voraussetzen zu wollen, damit der Wetzstein eine 
Funktion erhalte, kann wohl nicht angemessen erscheinen. — 
Nach meiner Meinung hat Plndar nicht axovag, sondern 
xavaxccg geschrieben. Mit diesem / Worte fällt alsdann 
nicht blos der an dieser Stelle völlig unstatthafte Hiatus 
weg, sondern es stimmt damit auch das bei axovag un- 
passende XiyVQag überein, so wie im folgenden Vers ngO" 
oiQTtBi t das durch die besten Handschriften gesichert offen- 
bar nur in Folge des falschen äxovag in TiQoaiXxei cor- 
rumpirt wurde^; femer xakXiQOOiai nvodig^ das nur in 
gezwungener Weise der Erklärung sich hat fögen wollen, 
und weiterhin das Futurum nlofiai, das mit Meineke in 
nivopKxi zu ändern kein Ghrund vorhanden ist. Ebenso zeigt 
der Inhalt, dass nur das angegebene Wort hier gestanden 
haben könne. Der Gang des Hymnos nämlich hatte den 
Dichter in den . vorhergehenden Versen nach Arkadien 
geführt. Nachdem er, ausgehend von der Quellnymphe 
Pitane, mit deren Tochter E v a d n e auf Apollo übergegan- 
gen und in der Jamossage überall den begeisternden Ein- 
fluss hervorgehoben, der einerseits aus dem Wasser auf- 
steigt, andererseits aus der Sphäre des Lichtes dem Seher 
zu Theil wird, war er zuletzt bei Hermes, dem Kylle- 
nier, dem Pflegling arkadischer Nymphen, der von. den 
stymphalischen Vorfahren des Jamiden Agesias hoch- 
verehrt jetzt auch diesem zu Olympia Siegesruhm verlie- 
hen,* stehen geblieben. Nun fährt er, den Höhepunkt des 
Lobes, das er singen will, im Auge und zum letzten Auf- 



« 
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Schwung eich rüstend, also fort: Auch mir strahlt Ruhm 
hei meiner Zunge helltönendem Schalle, der zau^ 
herisch mich umspielt im Harmonienstrom der 
Töne. Denn auch ich hin ein Schützling des kyÜenisohen 
Gottes, des Siegverleihers im Wettkampf der Rede ehenso 
wie" auf der Rennhahn, auch ich ein Liehling arkadischer 
Nymphen : stammt ja doch die wagenkundige Thehe, meine 
Mutter, von der schmuckreichen Metope, der stymphalischen 
Quellgöttin, die einst mit dem höotischen Asopos in Liebe 
sich verhunden. Und aus dem" begeisternden Quell dieser 
Stymphalerin will auch jetzt ich trinken, stymphaKsche 
Männer, die der Wagensieg schmückt, im Gesang zu ver- 
herrlichen: ja vertrauend dem Schwung der Begeisterung, 
mit dem sie mich erfüllt, und der Zauberkraft der Rede, 
'die Hermes mir leiht, werde ich wohl mich entheben der 
Schmach, die von Alters her ruht auf dem höotischen 
Schwein. — Zu do^av l/w in dem Sinne, wie ich es ge- 
nommen, vgl. bei Pindar selbst Pyth. VIH, 26 : releav d* 
i'%BL d6:§av an* aQxSg.'y ferner Ol. VHI, 64: i§ isQßp 
aed-Xmv fi^Xkawa do^av q)eQeLv. ; Pyth. I, 36 : do^av 
q>€Qei,'^ Pyth. H, 64: do^av evQelv.i Pyth. IX, 75: do^ap 
äyayovT* äno ^eXcpojv. Von do^av ist zunächst der Genit» 
xavaxciQ abhänging; zu diesem aber ebenso wie zu do^av 
exo) gehört näher beßtimmend das in die Mitte gestellte 
inl yXwaaa, Letzteres heisst nicht „auf der Zunge", wie 
man gewollt; vielmehr ist inl hier ebenso zu fassen wie 
in xavxSad'-ai, (pikoTiitisiad'ai, ^eya g)Qovelv snl tivi 
u. a.; vgl. Pyth. I, 36: 6 de Xoyog tavraig irri ovvxv- 
xictig So^av q)€Q€i. An nQoa€Q7i€Lmit dem Accus, aber 
■wird wohl Niemand Anstoss nehmen, der Stellen vergleicht 
-wie Eurip. Med. 68: Tteaoovg TtQoael&civ.i Soph. O. C. ÖOr 
wv 0€ TtQOOTQeno) q)Qdaai.'j Soph. Ai, 831: Toaavzd g\ 
uj Zev, TtQOOTQinu}.'^ Aeschyl. Ag. 801: log xaQÖiav tiqo-' 
ari^uvog.\ Soph. O. C. 1166: xfivö' 6 TtQOO&axtSv ^dgav^ 
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Im Worte selbst aber ist passend die geheimnissvoUe Zau- 
bergewalt, mit welcher die Töne heranströmen, bezeichnet; 
vgl. Find. Fragm. IV, 5: ttqIv fiiv^eiQne axoivotivsia %* 
aoidä djL&VQafißo}v.\ Ol. XIII, 101: ^2 d^ dai^itov y^i^liog 
?Qnou In i&iloyra spricht sich die Lust aus, mit welcher 
der Dichter jener Zaubergewalt folgt nach der imtiken Auf- 
fassung, welche dep individuellen Willen des Begeisterten 
in dem der Gottheit aufgehen liess (vgl. p. 29). Einen 
ähnlichen Zug schildert Horat G. HI, 4, 5 ff. Bei nvoaiQt 
das Pindar sonst vom Athem (Nem. X, 74), vom. Hauche 
des Windes (Pyth. m, 104) und vom Flötenspiele (Nem. 
in, 76) gebraucht, ist hier an 4ie Töne des Gesanges nach 
seinem ganzen Umfange, wie sie der Dichter im Zustande 
der Begeisterung zu vernehmen glaubt, zu denken ; und wer 
zweifeln sollte, dass mit xalliQOOiai der harmonische Strom 
derselben bezeichnet werden könne, müsste wohl vor Allem 
beweisen, dass der Bhythmos in der Poesie und die schöne 
Gestalt des Wortes, die in seinem 8trom seu unserer Seele 
dringt, bedeutungslos sei. Das Asyndeton endlich vor fja- 
tQOfACtxtDQ^ das hier ganz der pindarischen Kimstweise ent- 
spricht (auch nach &cixXBv ist ein Kolon zu setzen, und 
tag auf das Subject in ^zixTev^ nicht auf &r^ßav, wie 
man gewollt, zu beziehen), rechtfertigt die Gedankenfolge, 
wie ich sie ergänzt; und ebenso stehen auch die unter- 
geordneten Züge, auf die man wohl zu wenig Gewicht ge- 
legt, wie alxfiiaTäiat gegenüber von nkd^mnov, nXixmv 
noixlkop gegenüber von evav&i^g^ igazeiviv bezüglich auf 
V. 83, Qveidog auf v. 82, mit dem Gesammtbilde , wie ich 
es aufgefasst, im Einklang. 
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III. 
Siegesverherrlichimg des Ageedas. 

Strophe 5. 

^Iveot, Ueber die Heimath und das Geschlecht dieses 
Mannes lässt sich kaum etwas Bestimmtes sagen. Boeckh: 
Aeneam Agesiae cognatum et Jamidam Stymphali 
colentem esse aperte nominis ratio testatur. SchoL*. ovzo^ 
6 Alveag xoQOÖidaaxakoc; ^v tov nagä Ilivda- 
gov x^^öv, ^trivi nQog tov dfjfxov kxQfJTo IlivdaQog 
diddaxovTt zä avxov noi^fiaza xai ^Sx^* ktiQtov tpdk" 
kovTi diä To avxbv laxvoqxjovov slvai xai /ui) dvpaad'ai 
XiyBiv a^iwg» Diese letztere Ansicht, insofern sie einen 
Boot er in ihm erkennen lässt, findet mehr im Gedichte 
selbst ihre' Begründung. Vor Allem bildet er hier eine 
Parallele zu Phintis (v. 22): wie dieser dem Agesias, so 
ist er gleichsam als musischer Wagenlenker dem Pindar 
zur Seite gestellt. Offenbar w^ill der Dichter ihm ebenso 
"wie jenem ein Denkmal setzen. Für diese Ansicht spricht 
auch der Plural q>evyopLBv ; ebenso ayyaXog, indem der Bote 
Piudar's (nur vom Standpunkt des letzteren aus heisst er 
OQdog) nicht als ein von Agesias gesandter betrachtet 
-werden kann; endlich anvxdka und ntQatfiQf wodurch die 
Funktion dieses Boten in der Weise näher bezeichnet wird, 
•dass sie eine Bestimmung von Seite des Agesias geradezu 
ausschliesst. Uebrigens folgt hieraus noch keineswegs, dass 
Pindar einen ständigen Chor zu Theben und einen beson«- 
deren <])horf[ihrer gehalten haben müsse. 

üQd'dg. So nennt Pindar die ragende Säule (Pyth. IV, 
267), so den vom Trug unbeirrten Sinn (P. X, 68), so den 
-wahren Kern oder die Idee der Gedichte (P. III, 80); er 
nennt femer so den Muth, der frei über das Leid sich er*- 
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hebt (F. ni, 96), das Herz, das geradaus nach dem Ziele 
der Tugend strebt (Ol. Vn, 91), den Rathschlüss, der nur 
vom Rechte sich bestimmen lässt (Ol. II, 83). In Betreff 
der vorliegenden Stelle vgl. ausserdem P. IV, 278 — : ^ 

ctyysXov ialov ecpct Tif.tav jueylozav ngayf^au 

navTL q)€()eiv 
' av^hzai xal Molaa di^ äyyellag oQdSg, 

oxvtdXa: insofern er nicht blos mit der Ueberbrin- 
gung des Gedichtes betraut ist, sondern auch vom Dichter 
in den Kunstweisen, die der Vortrag desselben verlangt, 
eingeweiht, selbst ein Vertrauter der Musen, am Ort der 
Bestimmung allein den wahren Gehalt den Andern zu er- 
sohliessen veianag. 

xQaTrjQ: als Chorführer. A|iis ihm schöpft gleichsam 
jeder einzelne Choreute den Trank der Harmonie, die seiner 
BoUe zufällt, und die Begeisterung, die ihn zum Schwung 
des Gesanges befähigt. In Betreff des Bildes s. p. 40 £ 

^'Hquv IlaQ&eviav, Paus. VHI, 22, 2:, iv de ^tj 
2%vfiq>aX(fi T,fj aQ%aL(f Trjfiavov ^aaiv oixijaai tqy 
Jlekaayov, . xal ^'ÜQav vnd tov Tr^ftivov T^aiprjvai 
vovTov, xai ixvvov t€^a %ij ^^£<^ TQia iä^Vfß^ikj&av xai 
inixlrjastg ^Qeig iw^ avzrj d'icd^ai^ IlaQx^evtfi fxiv eti 
ovoji ncadi^ yr^fiauevrjv da zt^ Jti iKCcl^aew övt^v Ta- 
ke iav, di€ve%&eioäv 6e iq>^ ot<p drj ig zdv dia xai 
iTtavi^xovaav eg r^v 2zvjLtq)alov dvoinaaev 6 T^fi9»og 
XrjQav. Diese Hera hängt mit der argeischen aufs innigste 
zusammen: Erdgöttin wie diese ist sie Jungfrau im 
Frühling, wo Zeus, der Lichtgott des Himmels, als Bräuti- 
gam ihr naht; sie ist Gattin des Zeus im Sommer, indem 
sid mit ihm die Früchte zur Entfaltung und zur Keife 
bringt; Wittwe aber im Wmter, wo die Idchtkraft des 
Gottes -von der Erde sich wegwendet. Wenn mm hier der 
Dichter den Chor auffordert, vor Allem die Jungfrau eu 
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preisQp, 80 liegt ohne Zweifel der nächete Grund darin, 
daBs im Tempelbezirk dieser Göttin die Festfeier stattfand 
(s. oben p. 223). Daran denken zu wollen, dass Agesias 
der Hera eine Statue habe errichten lassen, wie ein Scholiast 
andeutet, oder dass Aeneas, wie man jüngst gewollt, als 
priesterlicher Vorsänger der Jamiden zuerst in seinem eige- 
nen Dienst habe singen müssen, Messe völlig Ungehöriges 
vermengen. Selbstverständlich ist hingegen, dass im Wohn- 
bezirk der Gottheit dieser auch die erste Spende des Lobes, 
gleichsam der erste Toast (vgl. Isthm. V, 1 — ) gebührte. 
Die Parthenia steht aber auch mit dem Inhalt, des Gesan- 
ges, namentlich mit der Wendung an vorliegender Stelle 
im vollsten Einklang, was wohl bei der Frage, warum 
man gerade ihren Tempelbezirk gewählt, nicht ohne Belang 
sein dürfte. Hera wird als Kind von Temenos, dem Sohn 
des Pelasgos,. wie Evadne von Aipytos, erzogen, und ist 
80 mit den ältesten Königsgeschlechtem Arkadiens verknüpft. 
Aber auch von Nymphen wii;d sie nach andern Sagen 
(Paus. II, 17, 1) in ihrer Kindheit gepflegt, wodurch sie 
in nähere Beziehung mit dem Sprudel der Quellen tritt; 
ja nach Homer (II. XIV, 201 ff.) wird sie von. Okeanos, 
dem Vater aller Quellen und Flüsse, und seiner 
Gattin Tethys erzogen, und nach den Lokalmythen von 
Argos und Samos badet sie alljährlich dort im Flusse Ka- 
nathoB, hier im Imbrasos, um ihre Jungfrauschaft 
wieder zu gewinnen. Eine Nymphe haben wir auch in 
Pitane, der Tochter des Flussgottes Eurotas, der Mutter 
der Evadne erkannt; eine Nymphe ist ebenso die stym- 
phaUsche Metope, aus deren Sprudel der Dichter den Trank 
der Begeisterung schöpfen will. Freilich schwanken die 
Alten in Betreff dieser letzteren, sie bald eine Quelle, bald 
emen See, bald einen Fluss nennend. Aus eben diesem 
Schwanken aber ist klar, dass unter ihr nur jener stym- 
phalische Waasersprudel verstanden werden könne, von dem 
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Pausanias erzählt (VIII, 22, 3), daes er bald als Quelle er^ 
scheine, bald zu einem kleinen See sich erweit^e und 
einen Fluss bilde, der im dortigen Gebiet Stymphalos, 
weiterhin aber, nachdem er in einen Erdschlund sich ge* 
stürzt wieder zum Vorschein gekommen, Erasinos genannt 
werde. Pindar nennt die* Metope Btymphalis, und Nie- 
mand wird es auffallend finden, wenn Pausanias nur noch 
den Namen des ihr entspringenden Flusses, Stymphalos, 
kennt. Aus der Verkettung der einzelnen Momente aber 
müssen wie SQhliessen, dass dieses Gewässer mit der stym* 
phänischen Parthenia in näherem Zusammenhang stand, 
ja dass es in Beziehung auf sie dieselbe Geltung hatte, wie 
sie dem Kanathos bei Nauplia, dem Imbrasos zu Samos, 
dem Eleutherios bei Mykenä zuerkannt wurde. In Betreff 
des Dichters selbst kömmt zugleich der Umstand in' Betracht, 
dass dieselbe Hera, ebenso wie Metope, imter anderer Mo- 
dification auch in Böotien wiederkehrt (Paus. IX, 2, 5). 

yvfjüvai. Das Wort bedeutet nicht blos^ erkennen, son- 
dern zu erkennen suchen, nirgends aber, wie Einige hier 
gewollt, erkennen lassen — zeigen. Der Dichter setzt die 
ErkenntniBs statt des Beweises, der aus ihr entspringt, 
das Streben statt des Erfolges, den es erringt, d. h. 
er sagt das Eine in der Weise, dass mit Nothwendigkeit 
zugleich die Vorstellung auf das Andere gelenkt wird. Vgl 
Ol. XIII, 3. Wer bei Hervorhebung des eigenen Werthes 
nur die Prämissen angibt, sagt bekanntlich mehr, als wer 
zugleich den Schluss hinzufügt Unter jdie vielen Künste, 
in welchen die Griechen sich Meisterschaft erworben, ge- 
hört auch^ die sich selbst zu loben. Wer sich zur Auf- 
gabe setzen wollte, die Formen und Wendungen der Sprache 
in dieser Beziehung zu verfolgen, würde eine ebenso reiche 
wie interessante Ausbeute finden. 

ei q>Bvyof,iBv, Dieses • Präsens schliesst zugleich das 
Perfect in sich, insofern die Thätigkeit, die den Erfolg 
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herbeigeführt, in diesem fortwirkend gedacht "wird. Dadurch 
wird das Urtheil in Betreff des Erfolges gleichsam suspen- 
dirt, obwohl sich der Dichter des letzteren vollkommen 
gewiss ist. Diese Gewissheit spricht ßr im Indicativ aus 
(mit Unrecht haben Einige (pBvyofxav fUr q>evy(oia€v ge- 
nommen), während er durch $1 die Thatsache wieder an 
eine Bedingung knüpft, ein subjectives Moment mit einem 
objectiven. verschmelzend (s. p. 68). Alle diese Züge 
stimmen mit yvwvaiy wie ich es gefasst, genau zusammen. 
Nachdem der Dichter gleichsam zum Giebel seines 
Gesanges sich aufgeschwungen, lässt er folgende Bilder- 
gruppen vor unserem Auge sich dutfalten : Auf der einen 
Seite steht Hera Parthenia, zunächst umgeben vonMe- 
tope imd Thebe, dann von den festfeiemden Böotem und 
Stymphalem; auf der andern Beite erblicken wir der Hera 
gegenüber Zeus, zunächst von Demeter und Persephone, 
dann vom Festzug des Agesias und den theilnehmenden 
Syracusanem umgeben: die Mitte des Giebels nimmt Apollo 
ein, mit der lischt des Gesanges, den er dem Dichter ein- 
gegeben, das Ganze beherrschend, und neben ihm treten 
wieder zwei kleinere Gruppen sich abhebend von den äussern 
^einander gegenüber, einerseits Agesias sein Nachkomme 
und Priester mit Stymphalos und Syrakus, andererseits 
Poseidon der Urahn der Jamiden mit seiner Gattin Amphi- 
trite. Und wie verfährt «nun der Dichter, um uns die Herr- 
lichkeit dieser Grtippen erkennen, die Begeisterung, zu 
welcher er sich erhoben, mitempfinden zu lassen? Ver- 
zichtend auf eine directe Lobpreisung gebraucht er die 
kunstvolle Wendung, dieselbe in eine Aufforderung an den 
Chorführer einzukleiden ; ^ und verschmähend jede weit- 



n g^ p^ 222, 

*) Dissen's Ansicht, dass die Aufforderung sich nur rechtfer- 
tigen lasse , wenn angenommen jwerde, dass Pindar ausser diesem 
Gedicht dem Agesias noch einen Hymnos auf Hera und ein Skolion 

19 
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I&ufige AusfÜbrung, die hier nur störend eein könnte, zieht 
er von den Gestalten, die er geschaffen, gleichsam nur den 
Vorhang hinweg, der Phantasie des Beschauers die Lust 
überlassend, sich im Einzelnen selbst zurechtzufinden. Wo 
der Geist am höchsten sich schwingt, muss auch-das Wort 
der Hülle sich entkleiden : es muss gleichsam nur als Echo 
in der Seele nachklingend — schweigen. 

Antistrophe 5. 

einop Si (so Böckh st des gewöhoL elnov): als 
Imperat. entsprechend dem ot^ov vvv v. 87. *) 

diintjv — äfiKpinec: dort liegt das Hauptmoment 
in der Ordnung und Leitung, hier in der Sorge imd Pflege. 
Die Sache betreffend s. p. 74 ff. — SchoL uQcaavyrpf elx^y 
6 ^liftüv JrifAri%Qog xal Kogrjg xod Ji6g Aitvaiov iw 
SiHsliif ix diaSox^s Trjkivov zav ftQoyovov avtwv* 

q>oivix6neZav. Demeter wird purpurfüssig ge- 
nannt mit Beziehung auf den Purpurschmuck, in den das 
prangende Saatfeld zur Zeit der Beife sich hüllt Sonst 
heisst sie ^av&fj, die goldgelockte, *) mit Rücksicht auf den 
Ldchtschmuck, in dem das üppig aufstrebende Saatfeld prangt 
Haar und Locken beziehen sich' auf das Licht, das vom 
Himmel strahlt, während bei dem Fuss an die Bewegung, 
das Buden und Gestalten auf der Fläche der Erde oder 
des Wassers gedacht werden muss. In letzterer Beziehung 



übersandt hahe, scheint mir auf einer Verkennung des eigentlichen 
Kunstmoments zu beruhen. 

Härtung nimmt cIttov als Indic. in Schutz mit Bez. auf 
Eurip. Med. 272 idnoy rtlsde ytjs f^to ntgay). Dazu bemerkt er: 
„Pindar wird nicht dem Peter sagen, dass der Peter dem Hansen 
sagen solle, dass der Hans nicht vergessen solle u. s. w/' — Wer 
dadurch sich belehren lässt, mag wohl Mühe haben, zwischen Pindar 
und einem edlen Handwerksburschen einen Unterschied zu finden. 

, ^) Vgl. Hom. II. XIV, 326: ^frjfAiiTQos xallinXoxäfioto 
äraaaris. S. Ku^use Plotina oder die Kostüme des Haupthaares bei 
den Völkern der alten Welt p. 65. 
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-wird TheÜB die süberfüteige (a^o^ofta^a), Jno Leukothiea 
die Bchönkn^htige (xalXiag>VQog) genaont Ohne Zweifel 
wurde aucli in der Kunst zu Pindar'a Zeit Demeter pu^- 
purfüsaig — mit piarpumer Beschuhung dai^eisteUt Selt- 
sam sind die Erklärungen, die hier die Sdioliasten gegeben. 
Einer sagt: ano fiigovg de nSaav igv^fäv &iXai 
drilovv, als pb jemals ein griechischer Dichter oder Künst- 
ler sich die Oöttin roth gedacht hätte. Ein anderer er^ 
klärt: ineid^ ol liKfidivvBg za axvga ^av&oi yivovtat 
%fiv 7taq>ciXriv* nay di axQOV nitfl xalüvai.. Dieser Ge- 
lehrte liat wohl zwischen Kopf und Fuss, zwischen Roth 
und Gelb keinen grossen Unterschied gemacht, und auch 
an das Gleichniss bei Homer (IL V, 499 ^) sich nicht er- 
innert, wo es heisst: 

wg d* avsfios üxifctg ipogiai u^g xor* akmagj 

xQiyT], insiyofi€v(ov avifxwv, xa^nop th xai axvag* 
ai d' vnoXevxaivoviai a%VQ(iiCLL* cDg t6v^ji%ai.ol 
levxoi vne^S'S yivovxo — • 

Xevxlnnov. S. in Betre£f dieses Igrädikats ra. Idee 
d. T. p. 84 fP. - 

ytyvciaxovru Die Erkenntniss weisf hin auf die 
Lobpreisung (vfxvOvaC) wie der Grund auf die Folge. 

Vgl. Ol. xm, 3. . 

£podos 5. 

oixo&Bv ol'xciS^: von Stymphalos der einen Heimath 
nach Syrakus der andern. Sonst bedeutet die Formel: von 
Geschlecht zu Geschlecht, von Familie zu Familie (vgL 
OL Vn, 4). SchoL: nagoifila iazlv ini züv and zov 
avzov elg zo avzo iovzmv. 

fiazBQ^ evpLTiXoio Xeinovz* ^jigxaäiag. SchoL: 
v^v 2zvpL(pfiXovy fjzig iazt fiTjzQonoltg ztjg ^^Qxadtag. 
Pindar scheint hier einer Sage gefolgt zu sein, nach welcher 

19* 
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StymphaloB ala Ursitz der arkadischem Bevölkerung und 
Gultur galt ' Damit wttrde dann auch die hohe Bedeutung, 
die er der stymphalischen Hera zuerkennt, im Einklang 
stehen; galt ja Temenos, der diese Göttin auf er zogen, 
ihren Cult begründet und ihr drei Tempel erbaut hatte, 
als ein Sohn des erdentsprossenen Pelasgos. Nichts ver^ 
schlägt dabei, dass anderwärts Lycosura (von Lycaon, eben- 
falls einem 8ohn des Pelasgos, erbaut) als die älteste Stadt 
bezeichnet wird (Paus. Vm, 38, 1). Unnöthig ist darum 
auch Härtung s Conjector av^rjkov ^ji^xadiap, sprachlich 
falsch aber, wie auch Boeckh bemerkt, Hermanns An- 
sicht, dass fiir^TiQ* ^ui.Qxaöiag die arkadische Mutter, d. b. 
die Heimath des Agesias heisse. 

TiSvde xelvwv t£. Nicht die Syracuser imd Stym- 
phaler sind hier gemeint, sondern die Verhältnisse des 
Agesias unter den einen wie unter den andern. 

q>tl€(ov. S. p. 120 fi: 

novrofiedov — XQ'^^^^^^^'^oio tiooiq ^A(i(pi' 
ZQizag^ Indem Poseidon der Nymphe Pitane sich gesellte, 
erschien er als Gott der Quellen und Flüsse; hier mit Am- 
phitrite vereint ist er als mächtiger Beherrscher des Meeres 
zn fassen. Dort zeugte er die Stammmutter des arkadi- 
schen Jamidengeschlechtes ; hier wird er als Beschützer 
des auf dem Meer nach Syrakus zurückfahrenden Jamiden- 
sprösslings angerufen. Bedeutungsvoll ist auch dasVrädikat, 
das hier seiner Gattin gegeben wird: nicht im Rauschen 
der Flut soU sie mit dem sturmaufregenden Gemahl er- 
scheinen, sondern wie sie dem sturmbe sanft igen den 
zur Seite mit goldener Spindel heitere Fäden des Le- 
bens spinnt 



Dreizehnter olympischer Siegesgesang. 



Dem 



Xenophon zu Eormth. 



Isthm. IV. 

# 

Suchst Du das Höchste , das GrÖsste ? Die Pflanze kann es Dich lehren. 
Was sie willenlos ist, sei Du es wollend — das ist's! 

Schiller. 



Idee* 

Gläcklich der Staate in dem hochstre- 
bender Bürgersinn mit der Götter Huld 
sich vereint. Sieg folgt da auf Sieg eben- 
so im materiellen Gebiet wie in dem des 
Geistes^ und mit der Weisheit im Bunde 
ruht die That nimmer^ bis sie zum Ziele 
des Schönsten sich aufgeschwungen. Nur 
überschreite sie nicht im Uebermuth die 
von der Gottheit ihr gesetzten Schranken, 
denn nimmer kann da, wo die Zügelung 
des Gesetzes fehlt, des Staates Wohl-* 
fahrt erblühen^ nimmer der Bürger mit 
Kränzen unsterblichen Ruhmes sich schmü- 
cken. 



OrffUnismus« 



(C'. 



/?• Jt f 



v: 




PropylSen. Pronaos. Cella. Postikum. 
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A. 

Propyltten* Verlierrllcliitiiv Korlatli«« 

Strophe 1. Antistrophe i. 

a) Dreifacher Sieg zu Olynpia, a) Zügelung des Uebermuths bei 

von hochsinnigen Bfirgern hochsinnigem Streben. 

errungen. 

ß) Aufschwung des Dichters, Ko- ß) Aufschwung des Dichters, die 

rinth die prangende Stadt Wahrheit zu verkünden. 

zu preisen, 

y) Die Hören, die Kinder der The- >^) Die Hören, Siegesglanz den 

mis, waltend zu Koiinth. Korinthem verleihend. 



a^ 



. A ^ a< ß, g^ 




Epodos 1. 

a) Korinth durch hohen Erfindui^sgeist glänzend. Dithyrambos. 
f) Zügelung des Pferdes. Tempelgiebel. 

y) Korinth durch Kunst und Wissenschaft wie durch die Waffen be- 
rühmt. 

B. 

!• ftlevesverlierrllcliitav de« Xeaoplioii nad aeUier 

S^amille* 

Strophe 2. Antistrophe 2. 

# 

a) Der Dichter fleht zum olympi- a) Siege des Xenophon auf dem 

sehen Zeus um Fortdauer Isthmos und zu Nemea. 

des Heils. 
f) Er fleht, dass der Gott in dieses /S) Siegesruhm des Thessalos, er- 

Heil auch den Sieger zu rangen zu Olympia. 

Olympia , Xenophon , ein- 

schliessen,^ 
y) dass er dessen Siegeskränze y) Siegesbegränzung des Thess«- 

beim Festzug huldvoll em- ^ los zu Delphi^und zu Athen. 

pfangen möge. 
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Epodos 2. 

«) Siege des Thessalos in den Hellotien, des Ptoiodoros, des Terpsias 

und des Eritimos in den Isthmien. 
ß) Siege zu Delphi i^nd zu Nemea. 
y) Zahllos wie der Sand am Meer sind die Siegeskränze, welche die 

Familie sich erworben. 

II. Ulytlio« de« Helleroplioa. 

Strophe 3. Antlstrophe 3. 

a) Der Ruhm des Einzelnen strahlt a) Ruhm , den die Vorfahren im 
herrlich nur in dem der troischen und griechischen 

Gesammtheit. Heer vor Troja ^ich er- 

worben. 
ß) Geisteskraft und Kampfmuth ß) Ruhm im Kampfe f6f und ge- 
der Vorfahren. gen die Rückkehr der He- 

lena, 
r) Der weise Korindiar Sisyphos; y) Der gepriesene Glaukos, Ly- 
die kluge Korintherin Me^iea. cier zugleich und Korinther. 

Epodos 3. 

a) Bellerophon, umsonst versuchend mit eigener Kraft den Pegasos 

zu bändigen. ^ 
ß) Athene erscheint ihm während des Schlafes im Tempel als Helferin. 
y) Sie übergibt ihm den goldenen Zaum, ihn auffordernd, dem rosse- 

zügehiden Poseidon zu opfern. 

Strophe 4. ' Antistrophe 4. 

a) Bellerophon erhebt sich, nach- «) Der Seher mahnt ihn, rasch den 
dem er den Befehl der Befehl der Göttin zu voU- 

Göttin vernommen. ziehen. 

ß) Er eilt voll Freude mit dem ß) Er mahnt ihn, der Gottin, die 
Geschenk der Göttin zum ihm huldvoll sich erwiesen, 

einheimischen Seher. ohne Zögern einen Altar zu^ 

errichten. 

r) Er frohlockt, weil die Göttin y) Pegasos, mit dem gottverlie* 
selbst ihm den Zaum ge- henen Zaum gebändigt, 

bracht. 

EpQdos 4. 

«) Bellerophons Kampf mit den Amazonen. 

ß) Kämpfe gegen die Ghimära und die Solymer. 

y) Sturz. 
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lU. ftlevesTerlierrliehnav de« XenopMon nad 

■elae« Cfesclileelite«. 

Strophe 5. Antistrophe 5. 

a) Aufschwung des Dichters, den a) Schon gepriesene und künftig 

Olympioniken selbst und sein noch zu preisende Siege, 

Geschlecht zu preisen. errungen zu Olympia. 

f) Ihn treibt die Mose , die Sieg» f) Der GoU , der das Geschlecht 

der Oligäthiden zu verherr- beschützt, wird es führen 

liehen. von Sieg zu Sieg. 

y) Siege zu Nemea und auf dem y) Siege zu Delphi, Theben und 

Isthmos. in Arkadien. 

Epodos 5. 

«) Siege zu PeUana, Sicyon, Megara, Aegisa, Eleusis, Marathon, aaf 
Eubda und Sicilien. 

/8) Unübersehbar die Zahl der Siege in ganz Hellas. 

y) Bitte zu Zeus, er möge zum Genuss des erhabenen Glfickes Züge- 
lung des Uebesmuthes gewähren. 

Dieser Organismus weicht nur wenig vpn dem des 
sechsten Gesanges ah. Auch hier kann' der Tempelhau 
als Yorhild hetrachtet werden. Von den fünf Triaden, aus 
welchen das Ganze hesteht, entspricht die erste dem auf 
das HeiHgthum seihst , hinweisenden Verhau, den Propy- 
läen; die zweite führt mit der Verherrlichung des Siegers 
in den Prpnaos, dem durch die fünfte gebildet das Po- 
stikum, zu derselben Verherrlichung zurückkehrend, sym- 
metrisch gegenübersteht: die mittleren zwei erschliessen 
mit dem mythischen Gehalt die Gella in der Weise, dass 
die vierte der eigentlichen Aedicula, die dritte den Sei- 
tenportiken entspricht Im Einzelnen ist die Gliederung, 
namentlich in Betreff der symmetrischen Verhältnisse, 
dieselbe wie wir sie in den vorigen Hymnen nachgewiesen. 

VeranlaMutiiT« 

Xenophon aus Korinth, einer vornehmen !£amilie an- 
gehörend, haUe zu Olympia (OL 70) zugleich im Wettlauf 



- 299 - 

und im Faustkampf gesiegt 8(dion frtther hatte er zu 
Kemea und auf dem leihmos Kränze gewonnen. Nicht 
minder war seine Familie ausgezeichnet durch Siege in den 
verschiedenen Spielen; ja sein ganzes Geschlecht, das der 
CHigäthiden, zählte deren so viele, wie kein anderes in 
Griechenland. Die Verherrlichung jenes Doppelsieges nmi 
ist die nächste Aufgabe des vorliegenden Hynmos. Der 
Vortrag fand ohne Zweifel nach der Rückkehr des Siegers 
von Olympia bei der Kranzweihe im Tempel des iDlympi-» 
sehen Zeus statt. Aus dem Organismus und dem Inhalt 
lässt sich schliessen, dass die erste Trias, me wir mit den 
Propyläen verglichen, auf dem Festzug zum Tempel, die 
übrigen Triaden in dem letzteren selbst gesungen wurden. 



A. 

Propyläen. Verherrlichung Korinth's. 

TQiookv^niovixav. Dreimal siegreich zu Olympia 
heisst Xenophons Haus, insofern seinem zweifachen Sieg 
der seines Vaters Thessalos gesellt wird. Was die Väter 
Herrliches geschafifen, ist auch ein Schmuck der Sühne, wie 
mngekehrt der Ruhm der Söhne auf das Werk der Väter 
zurückstrahlt Bedeutungsvoll eröffnet das Wort die Pro- 
pyläen des Hynmos. Pindar selbst hebt ausdrücklich an 
vielen Stellen das Bedeutungsvolle des Anfangs hervor, und 
wir dürfen annehmen, dass er auch in den Anfängen seiner 
Gesänge, namentlich der grösseren, mit bewusster Kunst 
dieses Moment^ festgehalten. ^) 

Sfiegov aoTolg^ §€volai de ^eqinovta* Die 



*) Vgl. p. 226. 
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Hervorhebung dieser Eigenschaften läsBt voraussetzen, das» 
die Familie nicht blos durch Beichthum, sondern auch durch 
politische Macht zu Korinth ausgezeichnet war. So preist 
der Dichter auch den König Hieron (Pyth. HI, 71) als 
TgQOVQ äotöig, ov q>d^ov€0)v äya^oig, ^eivoig de d^ayfiot-- 
a%6g nanr^Q. ^^^ afiBQOv steht im entsprechenden Glied 
der Antistrophe die vßQig gegenüber, wie auch Pyth. I, 
71 — 74 beide Begriffe als Gegensätze gefasst sind. Hier 
ist dieses Yerhältniss durch die Hören, die Töchter der 
Theniis, die Abwehrerinnen der vßgig, näher begrenzt 

yvdaofxai. Will der Dichter Korinth kennen ler- 
nen, so rüstet er sich, dasselbe zu betrachten und zu 
lobpreisen (s. d. SrkL z. Ol. VI, 89. 97). In ähnlicher 
Weise fingirt er anderwärts Reisen nach dem Schauplatz 
des Ruhmes, den er besingen wül (vgl Ol. VI, 22 — ). 

^la^fiiov ngod^vQov üoTidavog. Einem Scholion 
folgend vermengt hier Härtung (auch Dissen unterschei- 
det nicht genau) die vorliegende Stelle mit der des Bacchy- 
lides: c3 Tlekonog XiTiaQag vaaov d^eodfiatoc nvkai, als 
ob Pelops ui^d Poseidon identisch wären. Korinth ist be- 
kanntlich ebenso Eingang zum Pelopomies, wie zum Isth- 
mos, und wenn einige Dichter das Erstere meinen, so folgt 
daraus nicht, dass andere das Letztere nicht meinen können* 
Wenn aber weiter behauptet wird, der Isthmos heisse 
hier Eingang zum Peloponnes und zugleich Eigenthum 



^) Vgl. OL 11, 6 - (Theron) : 

OL IV, 15— . (Psaumis.) 

xal nQos ctav/fav (pilonoXiy x«&iitQ^ yywfzq inqafAfiiyoK 

Isüun. V, 69 — . (Lampen) 

^vvoy äöTSi xoofioy i^ nQoadytoy, 

xal ^iytoy €V€Qy€aCais ayanaxat, 

fiitga fihy yywfKf dtfoxaty, fjiiiqa 6k xal xarix^y* 
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I 

des Posei4on, so wird völlig über "die Worte weggesehen, 
indem Korinth als TiQodvQOv bezeichnet, und nicht vom 
Eigenthum, sondern vom Eingang zum Eigenthum des 
Gottes gesprochen wird. Bekannt ist der Isthmos ab heiliges 
Gebiet des Poseidon, und zu diesem bildet Korinth gleichsam 
"wie zu einem Tempelbezirk die Propyläen: eben dieses 
'Moment aber ist es, nicht die geographische Lagej die der 
Stadt in den Augen des Dichters besonderen Werth ver- 
leiht. S. über tcqo&vqov d. Erkl. z. Ol. VI, 1. Dass 
^'lad^fxiog üoTidav für xifievog ^laS'ftiov ÜOTidavog ge- 
sagt werden könne, bedarf keines Beweises« 

iv r^ ya(} Evvofula valec QifXi%og, Schon 

Boeckh hat die Vermuthung ausgesprochen, dass die Hören 
zu Korinth öffentlich verehrt worden seien. Man hat da^ 
gegen Einsprache erhoben, weil eine solche Annahme durch 
kein Zeugniss aus dem Alterthimi sich begründen lasse. Mir 
scheint, dass Pindar selbst lals unmittelbarer Zeuge 
hier betrachtet werden müsse, und prüfen wir, was er 
ads solcher aussagt, genau, so werden wir uns kaum der 
Ueberzeugung entschlagen können, dass seine Worte sich 
nicht blos auf einen zu Korinth wirklich bestehenden Gült 
der Hören, sondern selbst auf eine bestimmte diesem an- 
gehörende Kunstdarstellung beziehen. Vor Allem ist be- 
kannt, dass eine Gottheit da, wo ihr Heiligthum sieh 
findet, 'als wohnend gedacht werde. Wenn es daher von 
Eunomia hier beisst, dass sie mit ihren Schwestern zu Ko- 
rinth wohne (yaiet), so kann dies nicht anders verstanden 
werden, als wenn wir Ol. V, 17 von Zeus lesen: Kqo^ 
viov te val(ov X6q)ov, oder Pyth. XH, 2 — von Perse- 
phone: of r' ox^ctig eni ^fjXoßotov vaieig ^^xQayav- 
Tog ivdfdaTOv xokdvav, oder Ol. XIV, 1 — von den zu 
Orchomenos durch besonderen Gült gefeierten Ghariten: 
Kaq>iaiiov idaxiov laxmaav a?Tß vaisTS xaXlißoT(ßW 
h'ÖQaVy Auffallen müsste es femer, wenn die von Pindar 
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Bo hoch gepriesenen Korinther gerade die Gottheit, der sie 
nach seinem Auaspruch die herrlichsten Vorzüge verdankten, 
nicht einmal der Verehrung gewürdigt hätten. Ja wir 
müssten hierin nicht hlos einen Widerspruch mit der helle— 
nischen Anschaungsweise überhaupt, sondern mit der pin<- 
darischen insbesondere erkennen, nach -vvelcher überall das 
TrefFHciste, das der Menschengeist schafft, an die Götter- 
huld geknüpft wird, die er durch die Kraft der Frömmig- 
keit gewinnt. Fassen wir weiter in^s Auge, dass der Vor- 
trag des Hymnos zu Korinth stattfland, und dass es offenbar 
dem Dichter, namentlich in den ersten Strophen, darauf 
ankam, die Glanzpunkte der Stadt in's Licht zu stellen, so 
müsste es in der That ungereimt erscheinen, wenn er< unter 
den letzteren \Eorzugsweise eine Göttergruppe, hervorgeho— 
" ben hätte, die blos dem Namen und der ' allgemeinen Be- 
deutung nach bekannt gewesen wäre. Oder sollte wobl 
den Eorinthem allein unter allen Griechen der Glaube an 
die innige Bezie'hung zwischen Heiligthum und Gottheit, 
sBwischen Cultbild und göttlichem Wirken fremd geblieben 
sein? Nimmt man noch den Reichthum hinzu, der den 
Bewohnern zu Gebot stand, die geistige Bildung, deren sie 
sich rühmten, den Kunstsinn speciell, durch den schon ihre 
Vorfahren sich auszeichneten, so müsste man, wäre unsere 
Annahme nicht gegründet, in den Worten Pindar^s fast eher 
eine Ironie als ein Lob erkennen. Doch suchen wir uns 
die Horengruppe, wie sie nach unserer Voraussetzung dar- 
gestellt sein mochte, zu vergegenwärtigen. 

Im^ Tempel der Hera zu Olympia ^) stand folgende Bil- 
derreihe: Zeus und Hera, hierauf die- Hören und neben 
diesen Themis, ihre Mutter. Die Hören waren thronend 
abgebildet, die ^Themis stehend: jene vom Aegineten 
Smilis, diese vom Lacedämonier Dorykleides, einem Schüler 



*) Paus. V, 17, i: 
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des DipoinoB und Skyllis. Der Stoff war von Elfenbein 
und Gold. Bekanntlich wurde ein Unterschied gemacht, 
ob eine Gottheit sitzend oder stehend abgebildet war. 
So könnte hier auf den ersten Anblick /die Stellung der 
Mutter gegenüber den Töchtern auffallend erscheinen. Allein 
gerade diese Stelltmg war hier • bedeutungsvoll: ein 
Punkt, auf den um so grösseres Gewicht gelegt werden 
mms, weil in der Zeit^ welcher die Au&tellung der 
Gruppe angehört, die Kunst, noch durchaus an hierati- 
sche Formen gebunden, das Bedeutsame mehr als das 
Schöne darzustellen suchte. Indem die Hören thronten, 
erschienen sie als ruhig herrschende, auf ungestörte 
Macht sich stützende Göttinnen; indem Themis stand, 
war ihr unmittelbar fertiges Wirken so wie die 
Festigkeit und Bestimmtheit, mit welcher sie das- 
selbe ToUzog, hervorgehoben. Vergleichen wir nun mit 
dieser Darstellung die des Dichters, so fällt sogleich die 
überraschende Uebereinstinmiung, die wohl nicht zufällig 
sein kann, in die Augen. Die Hören, in deren Wesen die 
• Ruhe besonders betont wird, sind eine sichere Grund- 
feste des Bürgerglückes genannt, und Themis, in deren 
Wesen schon das OQ&ov liegt, erscheint als weise Ge- 
berin heilbringender Rath schlage. Auch dies kann 
hier angeführt werden, dass, wie die Statuen von Elfenbein 
und Gojd gearbeitet waren, ebenso der Dichter die Göttin- 
nen als golden ^) bezeichnet. Freilich werden wir nicht 
sofort auf eine durchaus gleiche , wohl aber mit Rücksicht 
auf den Umstand, dass die hieratische Kunst gewisse Ty- 
pen festzuhalten pflegte, auf eine ähnliche Gruppe schlies- 
sen dürfen. 

Am Anfang der Antistrophe sind durch kd^ikovct d^ 
aXi^eiv die Hören als äXe^lxaxoi gefasst und das 



Vgl in Betreff des Goldes p. 55 ff. 
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• 



Uebel, das aie vormög ihres Amtes abwehren, ist der lieber- 
muth (vßgig). Jenes Prädikat wird vorzugsweise Cult- 
göttern beigelegt, und auf eine ständige Funktion, wie sie 
der Cult verlangt, nicht auf einen vorübergehenden Akt 
weist i^ikovTi^ die Geneigtheit und die Huld bedeutend, 
mit welcher die Göttinnen ihres Amtes walten. ^) Viele 
Schwierigkeiten hat « den Erklärern der folgende Vers ge- 
macht, wo nach dem handschriftlichen Text (vß^iv, XOQOV 
pictriQa &^aav(Jivd'Ov) die vßgig als Mutter des xoQog be- 
zeichnet wird. Nach der allgemeinen Ansicht der Alten 
galt jene vielmehr als Tochter von diesem. Ein Scholiast 
tadelt daher Pindar mit Beziehung auf Homer, wo es richtig 
heisse : Tixrei toi xoqoq vßgiv, otav xax^ oXßog Unrjffai. 
Wir lesen diesen Vers zwar nicht bei Homer, sondern bei 
Theognis, der ihn jedoch aus einem Epiker, jedenfalls ans 
einer früheren Quelle geschöpft zu haben scheint ') Mit 
geringer Abweichung kömmt er auch bei Solon vor ; *) ja 
der erste Theil TixTei %oi xoQog vßQiy scheint geradezu 
sprichwörtlich gewesen zu sein. Wodurch sollte nun Pindar 



^) UngeHau erklären einige Scholiasten i&üoyvi, durch ßov^ 
loiyro 6 ay^ oder durch das Fatunim {anali^riaovai). Auf das 
letztere scheint die spätere Bedeutung von ^il<» Einflnss seübt zu 
haben. Andere denken sich die Korinther als Subjekt, ohne sich 
daran zu stossen, dass der Dichter unmittelbar vorher wie nachher 
nur von den Hören spricht. 

*) Thepgn. 151—: ^ 

vßQiVt KigvB, ^€6g ngtSror xaxoy tonaasp aySqly 

oZ fiilkei x^9V^ /Afi^€fi(ay S'i/neycu, 
%CxTU TOI xoQos ^ßQt^^i otay xaxq» olßog inrirvt 
(}yd-Qcj7i(p, xal öTcp firi yoog aQtiog y. 

Vgl. 747-:^ 

t^S Sri x€y ßQotog ttlXog, OQwy ngog rovtoy, inBira 
uCoij* ttd-ayavovg^ xal xlya ^vfAoy ^o»', 
^ onnoT* «yriQ äSixog xal ardaS-aXog^ ovte t€v ayS^tSy 
ovji t€v ttS-aydttay fÄtjyiy alsvoueyog, 
vßgiCy nXovT<p xsxoQijukyog^ ol S^ oixmoi 
TQv^oyTtti ^aXen^ xH^ofjievoi myCf^; 

3) Clem. AI. Str. VI, p. 740: Uxth yäg xoqog vßgiy, oi* ay 
noXifs oXßog f^nrirai. 
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sich veranlafist gefunden haben, von dieser gleichsam typisch 
gewordenen Vorstellungsweise abzuweichen, ifiid dies an 
einer Stelle, wo es gerade darauf ankam, sie festzuhalten? 
Man behauptet, dass allerdings die vßQig erzeugt werde 
vom xogog, aber dass auch dieser wieder ein Sprössling 
von jener sei. Dieser xvxlog yeveaewg ist eine Poesie der 
neueren Erklärung, nicht eine Erklärung alter Poesie, die 
nichts davon weiss. Man hebt ferner hervor, dass Pindar 
öfter xoqoq sage, wo derselbe Gedanke vßQig gestattet hätte. 
Gewiss ist, dass der Dichter formell die Ursache statt 
der Wirkung und diese statt jenör setzen kann; niemals 
aber kann ihm gestattet sein, materiell beide Begriffe 
zu vertauschen. Vergleichen wir übrigens die Stellen genau, 
an welchen Pindar xo^ng gebraucht (Ol. I, Ö6. 11, 95. 
P. I, 83. Vni, 32. N. I, 65. VH, 52. X, 20. I. m, 2), so 
zeigen sie insgesammt, dafis er wohl aus demselben die vßQig^ 
nirgends aber aus dieser den xoQog ableitet. Die Beziehung auf 
Herodot VHI, 77: xoQog vßQiog viog kann nichts bewei- 
sen, da auch hier die Lesart zweifelhaft; ist. Mir scheint 
daher, dass der handschriftliche T^xt an unserer Stelle 
nicht der richtige sein könne. Doch möchte ich die Emen- 
dation nicht in derselben Weise vne Härtung versuchen, 
der etwas aQzu dreist die Mutter zur Tochter werden lässt 
mit Beziehung auf folgendes Schplion: s^eXovai di ai.€^- 
€iv, jjyovv anoaoßaiVf dtcixeiv Tfjv vßQiv^ ttjv %ov xoqov 
^yaT€Qa driXovoxt, t^v fif/Tiga tüv d^Qaaitov tJtol tiop 
inriQfiivwv Xoytov, Aus dieser Stelle nämlich wird ge- 
schlossen, dass der Verfasser derselben d-vyaTSQa statt 
fiatiQa gelesen haben müsse ; das Wort ptrpciQa im Scho- 
lion selbst wird für eine Interpolation erklärt. Prüft man 
die Worte genau, so erkennt man bald, dass die Tochter 
lüer auf ganz apderem Weg Aufnahme gefunden, ohne die 
Mutter zu verdrängen. Offenbar nämlich schliesst sich der 
betreffende Scholiast einer ihm vorliegenden Erklärung an, 

20 
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der folgende Lesart zu Grande liegt: "YßQiv KofOfv ftav^ 
^iQOtavfivd^ov* Hier ^«rurde Koqov naeh der bekannten 
Ellipse im 8fmie Ton KoQQv -d^ycßpe^ gefasErt, Ö'qo* 
fjvfiv^ov durch r^v t&v ^Qaa4(»v koyvjv erklärt, und 
fnate^ auf ähi§€iv bezogen in dem Sinne: die Hören 
streben- von der Mutter (Themie) «.bzukalten den Uebermutk 
frecher Rede. In seinem Text aber fand der S^oliaat 
nicht /tareQi^ sondern ittctTe^ctj md suchte dieses €M»focrt 
mit der vorigen Erklärung nach seiner Weise und seinem 
Soharfeinn auszugleichen. 

Die vorliegenden Schwierigkeiten lassen sich durch Aen«* 
derung eines einzigen Buchstab^is heben ; nach meinem Ur«* 
theil nämlich hat Pindar nicht »OQOVj sondern xotov ge-^ 
schrieben, das allein hier ebenso formell wie maiteiiell ent- 
spricht. Der Uebermuth, der mit frecher Bede daher schrei«- 
tet, erzeugt den Groll, der in die Herzen der Btizger 
sich eingräbt, Eintracht imd Frieden stört, die Satzungen 
des Rechtes mit Füssen tritt, und von wilder Leidenschaft 
fortgerissen zuletzt alle Bande der Ordnung löst Und diesen 
Uebermuth, sowie dessen SprössHng abzuwehren ist Aufgabe 
der Hören, weil die Güter, auf weldie beide losstürzen, eben 
diejenig^i s^d, welche eie selbst repräsentiren. Sollte Aber 
Jemand darüber Zweifel hegen^ ob der Didhter wirkli^ die- 
sen Gedanken habe aussprechen wollen, der mag duüch. 
andere unzweifelhafte Stellen, wo derseUxe in gleicher Weiae 
bdiandelt wird, sich überzeugen lassen. So wird Pyth. VIII, 
S — ^A0v%l0t, eine Enkelin der Themis, also Angeredet: 

KaQdi(f k6%ov evelafff^, 

vnavTiA^aiea ^^avBi viS^eig 
vßQAv hf avwkif. ^) 

^) Fragin. VII, 125 : 
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Vgl. Aeschyl. Suppl. Mi — : 

xal q^vka^i xorov. 

Kekren wir zu der Kunstvorstellung, die wir oben vor- 
ausgesetzt, zurück. In der vorstehenden Erklärung ist uns 
ein neues Moment, das diese Voraussetzung best&tigt, ge- 
gelben; zugleich lässt sie uns in Beziehung auf die Art der 
Darstellung Schlüsse ziehen. Die Gruppirung, die Bezie- , 
hung der einzelnen Figuren zu einander, die Bildung im 
Einzelnen, die Wahl der Attribute musste darauf berechnet 
sein, dass der Beschauer sogleich in den Göttinnen nicht 
blos die Spenderinnen der durch sie repräsentirten Güter, 
sondern auch die Abwehrerinnen der bezeichneten Uebel 
erkannte. Dabei war es keineswegs nöthig, dass auch die 
^YßQiQ und ihr unholder Sprössling selbst abgebildet waren; 
ihre Gegenwart würde für den Anblick eher störend als wiik- 
sam gewesen sein : vielmehr musste schon aus dem Cliarakter 
jener Göttinnen die Beziehung auf die letzteren sich erge- 
ben; aus der Funktion, die jenen zugewiesen war, musste 
auf die Wirkung, welcher diese unterliegen sollten, ge- 
schlossen werden können. Doch diese Frage wird leichter 
sich erledigen lassen, Wenn wir vorerst untersuchen, wo 
die Gruppe aufgestellt sein mochte. War es in einem be- 
sonderen Heiligthum oder in dem eines anderen Gottes? 

Die Hören zu Olympia befanden sich im Tempel der 
Hera, in der Nähe dieser Göttin und des Zeus. An der be- 
rühmten Herastatue des Polyklet schmückten sie zugleich 
mit den Chariten den Stephanos der Göttin (Paus. H, 17, 4), 
und am Throne des olympischen Zeus von Phidias 
waren sie in der Weise abgebildet, dass sie, ebenfalls den 
Chariten gesellt, über dem Haupt des Gottes zu schweben 



iQtvviMux^ fA^yakuyoQog Idüv/Cas to qtatS^oy ipaos^ 
araaiy ano n^anCdfay in(xoToy dyilcjy^ 
ntyCag ^otiiQay, i^fS-qay xovfJOiQotpoy. 

20* 



- 308 - 

schienen (Paus. V, 11, 2). In ähnlicher Weise hatte sie 
auch Theokosmos an seinem Zeus im Olympieion zu Me- 
gara im Verein mit den Moiren dargestellt (Paus. I, 40, 3). 
Man pflegte sie also mit Zeus und Hera in Verbindung 
zu bringen, im Einklang mit ihrer Bedeutung, nach welcher 
sie nur als Erscheinungsweisen dieser Gottheiten gefasst 
wurden. Nim aber ruft Pindar sogleich, nachdem er von 
den Hören gesprochen, den Zeig vTtaTog an, und aus 
dem Zusammenhang ist klar, dass hier nur ein Zeus ge- 
meint sein könne, der zu Kprinth Heiligthum und 
Cult hatte. !Nur auf einen solchen passt insbesondere die 
Bitte, die Kränze in Empfang zu nehmen, die der 
Sieger nach der Rückkehr von Olympia ihm darbringt 
Oder sollte wohl der Gott, von welchem der Gründer der 
Stadt selbst nach dem Glauben der Bürger abstammte 
(Paus, n, 1, 1), nicht auch vorzugsweise von ihnen ver- 
ehrt worden sein ? Wir dürfen uns dabei nicht irre macheu 
lassen durch die fragmentarischen Berichte des Pausanias, 
der vorzugsweise nur die spätere von den Römern wieder 
aufgebaute Stadt im Auge hatte und aus der früheren Zeit 
nur 'noch von wenigen Resten sich Kimde zu verschaffen 
wusste. Doch erwähnt auch er gerade unter den letztem 
ein Bild des Zevg vipiazog *auf dem Marktplatze, wo über- 
haupt die zahlreichsten Bildwerke und Heiligthümer sich 
zusammenfanden (H, 2, 7). Ferner spricht er von eineni 
Tempel des Zevg Kaneztikiog, von dem er bemerkt, dass 
er griechisch KoQVCpalog, also ebenfalls der Höchste, ge- 
nannt werden müsste (H, 4, 5). Dieser Tempel stand auf 
einem anderen ausgezeichneten Platz, mehr in der Nähe von 
Akrokorinth, und hatte in seiner Umgebung Bauwerke und 
Denkmäler, die zum Theil ausdrücklich als der älteren Zeit 
angehörend bezeichnet werden. So hatte daselbst Athene 
als Bossezähmerin (^XaXtvlTig\ in welcher Eigenschaft 
sie auch im vorliegenden Hymnos eine wichtige Rolle spielt-, 



— 309 — 

ein Heiligthum. Auf demselben Platze stand ein dem Da- 
dalos zugeschriebenes Holzbild des Herakles. Femer befand 
sich daselbst das Theater und nicht weit davon das fdte 
Gymnasion, an welches sich zwei Heiligthümer anschlös- 
sen, das eine dem Asklepios geweiht, das andere dem Zeus. 
Von da lief der Weg zur Burghöhe von Akrokorinth, über- 
all mit heiligen Denkmälern, alten und neuen, geschmückt. 
Betrachten wir nun die Worte Pindar's genau, so wer- 
den wir sogleich finden, dass sie in überraschender Weise 
mit den vorstehenden Angaben zusammenstimmen. Insbe- 
sondere werden wir unser Augenmerk auf den zweiten der 
angeführten Plätze, wo zur Eömerzeit der KanaxfiXiog 
(KoQvtpaioQ) verehrt wurde, richten müssen. Erwägen wir 
nämlich, mit welcher Gewissenhaftigkeit die Griechen solche 
Stellen, die einmal einer Gottheit geweiht waren, derselben 
zu erhalten suchten, so lässt sich kaum bezweifeln, dass 
auch in früheren Zeiten auf demselben Platz ein Tempel 
des höchsten Gottes, des Götterv'aters, des olym- 
pischen Zeus sid| befunden habe. Diesen Zeus meint 
auch Pindar, wenn er hier mit den Worten anhebt: 



^) So muss Pindar geschrieben haben, nicht wie nach dem hand- 
schriftlichen Text hier gewöhnlich gelesen wird: vnat^ svqv ayaa- 
G(üv. EvQv ist hier in jeder Beziehung unstatthaft, und ävaaaonv 
offenbar verdorben aus tivaaamv. Auch Härtung hat die Gorruptel 
erkannt, sie aber in einer Weise zu heben gesucht, die Bedenken 
erregen muss. Er liest: <sij xar* eiQvv «vaantav "Olv/jinoy, toQ — 
hier ist das Verdorbene zugestutzt und das Aechte verdorben, ein Be- 
weis, wie misslich es ist, mit Conjecturen zu spielen. — In Betreff 
des Sinnes, den durch meine Emendation die Stelle erhält, vgl. 
Ol. VIII, 1-4: ferner XI, 78 —: 

uQxttTg 6k nQOTigaig ino/ievot xai vvr InmvvfiCav x^Q''^ 

rix ctg aySQWx^v, xsXa^tjaofAS&a ßQOPraP 

xal nvqnaXufjiov ßikog 

ogaiXTvnov /liog^ 

ly an am XQarei 

aXd-(ovax€Qavy6väQttQ6ta, 
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, yivoio xpoi'oy anavcott Zev nixi^ — . 

Es ist der Weltherrscher in den ätheriscben 
Höhen, den er ftnruft: der höchste der Götter, der im 
Blit;& damiederfahrend die Zinnen der Berge erschüt- 
tert, aber auch mit milder Hand Segen ausgiesst über 
die Sterblichen; der olympische Vater, der Siegverlei- 
her zu Olympia, der Empfanger olympischer Sie— 
ffeskränze zu Korinth. Und dass wirklich diesem 
Z^us in der letzteren Stadt ein vor allen hervorragender 
Tempel errichtet war, erhellt fast mit Bestimmtheit aus einem 
weitem vom Dichter hier besonders hervorgehobenen Mo- 
ment, auf das man bisher in diesem Zusammenhang, wie 
mir scheint, zu wenig Rücksicht genommen. Die Korinther 
nämlich, sagt er, sind die ersten gewesen, die den Dop- 
peladler auf die Tempel der Götter gesetzt. Es ist die» 
der Doppelgiebel, der in der Regel mit Bildwerken ge- 
schmückt die vordere und hintere Stirnseite des Tempels 
beherrscht. Dieser Giebel heisst Ad^r oder Adlerwerk 
(ßtaiogy, oterfOfio) wohl nicht allein wegen seiner Form, 
die eine Vergleichung mit dem hochschwebenden Adler zu- 
lässt, sondern wegen seiner mit Rücksicht auf die Idee des 
Tempels ihm zukommenden Bedeutung. Schon in der ur- 
alten Sage vom Kampf des Adlers mit dem Drachen be- 
deutet der erstere den Himmel, der letztere die Erde. 
Den sich umschwingenden, bald gegen Abend, 
bald gegen Morgen im Kreislauf sich bewegen- 
den A et her bedeutet der Adler auch (vgl den Doppel- 
adler zu Delphi), wenn er als Attribut oder geradezu als 
Repräsentant des im Aether thronenden Zeus erscheint. 
Soll nun der griechische Tempel, in dem der Gottheit eine 
Wohnstätte (yaog^ bereitet wird, der Idee entsprechend 
ein Abbild des Kosmos, in dem sie wirklich w^ohnt, 
darstellen, so kann der oberste Theil desselben, der über 
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der Deck6 eehwebende 6iebe]Jbau mir als Adler im eben 
aageftihrtten Simne gegPaset wezden* ^) Jener Doppeladler 
vreiBt somit in seinem Ursprung kin auf 2ie.us, der in. d<»i 
Lichthöhen des Aethers wolint (^ai%^€(n veUwv). Und 
sind die Koriaitlier die Erfinder- dieses Adlers, so kann aueh 
der Tempel, dem sie ihn zuerst aufgeaetsst, nur ein Tempel 
eben dieses Zeus — des ^'Y^iavog, wie er von Pindar an- 
gerufen wird, gewesen sein. Die Korinther sdUen aber 
auch zuerst unter allen Griechen die Giebel mit Bildwer- 
ken geschmückt haben, und wo konnten sie eher veranlasst 
sein durch diese zweite Erfindung, die ihnen wohl noch 
grösseren Ruhm als die erste gebracht , sich auszuzeichnen 
als am Tempel des Gottes, dessen Himmekadler zum Gie- 
bel selbst Veranlassung gegeben ? Wir werden daher unser 
nächstes Augenmerk auf den Bilderschmuck richten 
müssen , der im Doppeladler oder den beiden Gieb&ln des be- 
treffenden Zeustempels angebracht sein mochte. Wohl dürfte 
es verwegen erscheinen, über Bildwerke Aufechluss gewin- 
nen zu wollen, von denen uns nirgends eine Nachi'icht 



Bottich er (Teklon. I, p. 190 ff. Excurse p. 52 ff.) nimmt 
da& ganze, über die Deeke des Pteron emporgespannte Dach 
(von ihm auch Pterygion genannt mit Beziehung aaf die beiden Flügel, 
die es vom Fürst auf die Vorsprünge des Geison schräg herabsenkt) 
für den Adler. Weicker (Dpnkm. I, p. 5 ff.) widerspricht i*m, 
sich beziehend auf ausdrücklicbe Angaben der Alten, aus welchea 
sich ergebe, dass der Giebel allein Adler (uttog) genannt worden 
sei. Von beiden Gelehrten ist, wie mir schein*, eines der wichtig- 
sten Momente übersehen worden, namiich dass der Adler als im 
Flug begriffen gedacht werden müsse. Also gefasst aber 
kann weder der Giebeladler vom Dach, wie Weicker will, getrennt 
werden y noch kann, wie Bötticher annimmt, das Dach selbst mit 
dem Giebel ihn bedeuten. Stellen wir uns nämlicli vor, dass von 
den beiden Adlern der eine gegen Morgen, der andere gegen Abend 
fliegt, so ergibt sich von selbst, dass bei der Raschheit des Fluges 
das hinter beiden liegende Dach gleichsam nur als nachschwe- 
bendes Lichtbild der fliegenden Adler betrachtet werden 
könne. Was dem Auge in tauschendem Scheine sich darstellt, er- 
hebt alsdann die Phantasie zum wirklichen Bild, und die Kunst, Be- 
wegung und Ruhe in einen Moment fassend, lixirt ^s im Räume. 
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aufbewahrt ist; indessen können uns die zum Theil noch er- 
haltenen, zum Theil von den Alten selbst beschriebenen 
Giebelgruppen einen Anhaltspunkt gewähren. Achten wir 
zugleich auf die innige Beziehung, in welcher die Bildwerke 
der Giebel zu der im Innern verehrten Gottheit gefasst 
wurden. Von diesem Gesichtspunkt aus glaube ich kaum 
einer irrigen Combination zu folgen, wenn ich im Doppel- 
adler des genannten Zeustempels folgende Darstellungen 
annehme: im vorderen Giebel die Gigantenschlacht, 
im hintern Themis, die Mitte des Dreiecks einnehmend, 
neben ihr auf der einen Seite Eurynome, auf der anderen 
Mnemosynej hierauf rechts von Eurynome die Chariten, 
die Moiren, die Hören, links an Mnemoayne sich an- 
schliessend die Musen.' Die Gigantomachle war auch am 
östlichen Fronton des Zeustempels zu Agrigent abgebildet 
Wir müssten uns im vorliegenden Fall den Moment denken, 
wo der Sieg für Zeus sich entschied und ihn sofo^ nach 
Unterwerfung der widerstrebenden Mächte zum Alleinherr- 
scher des Universums erhob. Im hinteren Giebel sind um 
die in der Mitte befindliche Trias der Mütter, unter denen 
Themis auch sonst den ersten Rang behauptet^ auf beiden 
Seiten je neun Figuren,' je drei Triaden von Töchtern, ge- 
schaart: ein Verein von Göttinnen, der nicht blos der Idee 
nach den schönsten Zusammenklang bilden, sondern auch 
der künstlerischen Ausführung im Giebelfelde die grössten 
Vortheile bieten musste. Aber auch in Beziehung auf die 
Götterschlacht und den siegreichen Zeus im vorderen Gie- 
bel konnte keine passendere Gruppenreihe gewählt werden, 
in sofern die neue, durch eben diese Göttinnen repräsen-^ 
tirte, auf Weisheit, Gesetz und Harmonie gegründete Welt- 
ordnung als unmittelbare Folge des Sieges gefasst wurde. 
Bekannt ist ja, dass Zeus, nachdem er die feindlichen Mächte 
bezwungen, in eben diesem Sinne sofort mit Themis, dann 
mit Eurynome, dann mit Mnemosyne sich verband, um mit 



— 313 — 

der ersten die Hören und Moiren, mit der zweiten die 
Chariten, mit der dritten die Musen ^) zu erzeugen. *) T^e« 
mis musste in der Composition die Mitte einnehmen, weil 
die ewige Gesetzmässigkeit, die sie im Gebiet der Natur 
wie in dem des Geistes vertritt, den Grundton bildet, der 
das gesammte Wirken der hier vereinten Göttinnen beherrcht. 
Wir dürfen aber bei der hohen Bedeutung, welche ihr spe- 
ciell der Dichter zuerkennt, ') auch annehmen, dass sie zu- 
gileich im Innem des Tempels, vielleicht in der Cella des 
Zeus selbst,^) dargestellt war, begleitet von ihren Töchtern, 
den Hören, und dass sie mit diesen hier eine ähnliche 
Gruppe bildete, wie wir sie oben im Tempel der Hera zu 
Olympia gefunden. ^) So wäre alsdann der Bilderschmuck 
in beiden Giebehi nur die volle Ausprägung imd Entfaltung 
der Idee, die im Innem an die Vereinigung der Gruppen 
mit dem Hauptgott des Tempels, dem Weltherrscher Zeus, 



^) Die Musen waren auch am vorderen Giebel des Tempels zu 
Delphi abgebildet, zugleich mit Apollo, Artemis und Leto. Paus. X, 
i9 3. 

2) Hes. Theog. 901 ff. Idee d. Todes p. 209 ff. 243 ff. 

^) Vgl. ausser dem vorliegenden Hymnos Fragm. II, 2: 

. n^üiTOP fihp evßovlo.r Sifivv ovQaviav 
^Qva^aiaiP tnnoig ^^xsavov naga nttyäy 
Moloai notl xXCfiaxa aifivav 
ayov Ovlvfinov kinagay xad-^ 66bv 
atojr^qog aQxct^ap akoyov Jtog tfjkfi^y 
a 6k täe XQ'^^^H'^^^^^ ayktcoxagnovg rlxtiv ala&äag 

"Slgag. 

♦) Ol. VIII, 21 heisst sie atoxuQa Jiog ^eviov nagi^Qog. 
Ueber die nage^got in derselben Cella s. Bottich er Tekt. II, p. 264. 

^) S. p. 302 ff. Ueber die künstlerische Ausführung des Giebel- 
schmuckes können uns die äginetischen Bildwerke einigermassen 
Aufschlttss geben. -- Speciell dürfen wir uns die mittleren Figuren, 
vor allen The mis, stehend denken, die äussersten aber zu beiden 
Seiten, wo der Raum sich verengte, also die Hören und eine ent- 
sprechende Anzahl der Musen sitzend. Wahrscheinlich, dass die 
Statuen zum Tbeil bemalt oder vergoldet waren, wie auch am 
delphischen Tempel von Euripides der prangende Lichtglanz des 
doppelten Giebelantlitzes yon. 112 6i6vfA(ov ngoatonay xaXXißlitptt-^ 
gov (füg) gepriesen wird. 
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sich Icniipfte. ^) Und wollen wir diese Idioe in Worten ans^ 
spveehen^ aa können wir sie koirz also fassen*. Umsonst 
versucht rohe Gewalt im Uebermuth gegen die 
Macht des Gei&tes anzukämpfen; ewig trägt 
diese im Kampf den 8ieg davon und setzt an 
die Stell« der Zwietracht und des Verderbens, 
daa die Boheit schafft^ Ordnung, Gesetz,. Har^ 
monie. *) 

Blicken wir jetzt nach dieser Auseinandersetzung noch 
einmal auf den vorliegenden Text und erwägen wir zu.'- 
gleich,. dasB neben d^n Zemstempel ein Heiligthum dev 
rossezähmenden Athene, weiterhin daß Theater, 
obke: heilige Stätte des Dionysos, und das Gymn&aion, 
worin die Jugend zum Dienst des Ares vorbereitet wurde, 
sieh fand, so werden wir uns durch die Darstellung des 
Dichters gerad)ezu auf den Schauplatz selbst versetat 
und genöthigt sehen, die Reihenfolge der Gegenstände, wie 
er sie uns vor die Augen führt, an die entsprechenden 
Verhältnisse der Wirklichkeit zu knüpfen. Der Chor 
zieht, die schönsten Theüe der Stadt durchwandelnd, nach 
dem Tempel des olympischen Zeus. Auf dem Platz 
vor demselben sich aufisteUend singt er die erste Strophen- 
trias. Da im Anblick der glänzenden Giebelstatuen, 



^> Wie der Tempel ans der Celhij^ so muss der Bilderschmnck 
des Tempels aus der Idee des Hauplbildes sich entfallen. Wie jener 
in seinen einzelnen Formen, so bildet auch dieser in- seiaer Ge- 
sammtheit einen ^schlossenen Organismus, der sicli zur Idee ebenso 
rerhält, vrie der Leib zur Seele. Der Giebel kann als das Raupt 
oder vielmehr als das Anflitz (ngomioTiop) des Baues betrachtet wer- 
den , und Aufgabe der Kunst muss es sein , in diesem gieichsai» Äe 
Blüte- der Idee zur Erscheinung zu bringen. 

^) VgK die Idee, die dem ersten pytfaischen Hymnos zu Gininde 
Megt. — Horat. III, 4, 65 ~: 

vis consili expers mole mit sna; 

vim temperatam di quoque provehnnt 

in majus: idem ödere vires 

omne nefas animo moventes. 
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die ohne Zweifel nicht blos eine Hauptsderde des Tempels, 
Bondem der Stadt überhaupt bildeten, umgeben von Bau-» 
werken, die an die Grösse und den Ruhm Korinths er«*- 
innerten, weist er hin auf die göttliche Macht der 
Ordnung und des Gesetzes, die, dem Uebermuth 
wehrend, stets Heil den Bürgern schafft; femer auf den 
Glanz der Cultur, die unter dem Schutz jener Macht er- 
blüht, speciell auf den Dithyrambos, zu dem Dionysos 
begeistert, auf die Zähmung der Bosse, die Athene 
lehrt, auf die rhythmische Entwicklung der leiblichen 
Kraft, die im Dienst des Ares die Feinde der Ord- 
nung niederkämpft, auf die Vervollkommnung der bil- 
denden Künste, mit denen der Geist zur Aetherhöhe 
des Zeus und zur Verehrung seines Göttersiaates sich auf- 
schwingt, auf die Pflege der Musen, wodurch die Ge- 
sammtheit des geistigen Lebens in einen Strom der Haiv- 
monie gelenkt wird. Dann zieht er ein in den Tempel 
selbst, und die zweite Strophentrias anstimmend fleht er 
zu Zeus, den im Festzug nahenden Sieger huldvoll empfan- 
gen und die Weihe der Kränze, die er gewonnen, anneh- 
men zu woUen. 

b^iOfQonog Elgdva. Eirene bewirkt, dass die 
Menschen ihre Denk- und Handlungsweisen gegenseitig 
ausgleichen; sie kann dies aber nur, indem sie selbst ist, 
was sie wirkt. Eine Gleichartigkeit mit den übrigen 
Schwestern, wie Einige gewollt, konnte der Dichter nicht 
im Auge haben, noch weniger eine gleiche Pflege (ein 
Schol. schreibt ofi6tQoq>og), was schon in »aolyyr^tai und 
nctideg liegt. 

^€la — . Die nothwendige Verknüpfung der beiden 
Glieder durch das doppelte ze hebt hier passend den Oe- 
danken hervor: Wo . immer das Schöne erglänzt, zwingt 
den Dichter die Muse, es zu verherrlichen. Evd^ela ver- 
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bindet mit dem Begriff des geradaus strebenden Muthes 
den der Wahrheit. S. in Betr. des Gedankens p. 278. 
Vgl. Nem. IX, 6 — : 

soTt di TiQ Xoyog av&QW7to)v^ tezeXeofievov iaXov 

Xctig äoida nQoatpoQog. 
(Pyth. II, 86.) 

kv noLvta de vopiov evd-vyXoiaaog ävf]Q nQoq>iQU. 

afiaxov de xQvrpai x6 avyyeveg rjd^og, VgL 
OL X, 19 — : To yotQ 

ißq>veg ovr* ai&wv altoTti]^ 

ovT^ iqißqofioi, kSovzBg dialla^aivro tj&og. 

Unmöglich ist es, dem Zug, den die Gottheit in die 
Seele gepflanzt, zu widerstreben: er bricht hervor, so 
sehr man versucht ihn vor der Welt zu bergen, und seine 
Kraft wächst, je grösser die Gewalt ist, die ihn bekämpft. 
So fühlt auch Pindar in sich den Zug zur Wahrheit und 
den Drang, mit freiem Wort überall das Treffliche, wo 
es sich zeigt, ans Licht zu ziehen. Wo auf dem Grund 
der Seele die Kraft der Wahrheit flammt, muss auch das 
Wort, das sie ' ausspricht, zur Gestalt der Wahrheit werden. 
Dies eben gibt dem Dichter die Weihe des Göttlichen, dass 
die göttliche Kraft, die in seinem Busen lebt, ihn un- 
widerstehlich treibt, es zu verkünden. — Die wahre 
Bedeutung der Stelle wird verwischt, wenn otfxaxov in dem 
Sinne von afnqxo^'^oVf advvazov genommen wird. 

naldeg l^XaTa. Durch Aletes werden die Korinther 
mit Herakles, den der Dichter gern als den vorzüglich- 
sten unter den Heroen preist, *) und mit den Dorern, 
denen er selbst nach Gesinnung, Geistesrichtimg und Gha- 



*) Vgl. Nem. I, 33 ~ : 

iytu (f* ^ÜQaxliog avxixofiai nQOffQoyatg^ 
iy xoQVtpaXs agttay fjityakais uQX^^^^ hxQvyfoy loyoy^ 
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rakter angehört, in Verbindung gebracht *) Die Hervor- 
hebung dieser Verwandtschaft erhält hier' um so grösseres 
Gewicht, weil es gerade um die Verherrlichung solcher 
Vorzüge sich handelt, wodurch einerseits jener Heros als 
unsterbliches Musterbild glänzte, andererseits der Dorer- 
stamm vor allen übrigen Stämmen Griechenlands sich aus- 
zeichnete. 

Tcoklä fxev aed-koi^q, noXXa 3^ ap- 

Xccta aoq>ioiiad'^: zwei symmetrische Glieder in der 
Weise gebildet, dass im Einklang mit dem Wesen des Do- 
rismus die gemeinsame Grundform in beiden bleibt, wäh- 
rend das Einzelne bis zum Schluss immer schärfer sich 
abgrenzend eine freiere Gestaltung erhält, trotz dieser Frei- 
heit aber imter durchgreifender Beziehung gleichsam einem 
Gesetze folgend zu einem Ganzen sich zusammenschliesst 
Man kann sich dieses Verhältniss verdeutlichen, wenn man 
der vorliegenden Gliederung etwa folgende gegenüberstellt: 
noXXa fiiv vixafpoQov^ avÖQCuv äykatav oinaaav axgaig 
aQ€Taig VTcegek^ovrcav isQolg ev äi&locg, nollä da 
do^av naQeo%ov &Q%alag vi^vag evQOvtwv aoq>aig tiqu- 
nideaatv, 

anav d^ avQOvxog eQyov. Unrichtig: jedes Werk 
hat einen Erj&nder; vielmehr: jedes Werk gehört seinem 
Erfinder, d. h. ihm gebührt vor Allen der Ruhm, der an 
dasselbe sich knüpft. Eben dieser Ruhm soll hier in Be- 
treff der Erfindimgen, welche die Eorinther gemacht, her- 
vorgehoben werden. Zu Goq)LafACiy vgl. Soph. Antig. 362: 
aoq>6v Ti To firjxavoev texvag vtieq eXnLö^ extuv — . 

tat /l lovvaov XctQixeg //id'vgdiLißq}. 

Bekannt ist, dass mit den Festen des Dionysos sich früh- 



^) Paus. II, 4, 3: Jot^otp^viog 61 riv JlQono^ag, HoonoSa. dh 
JiaQidag xal xavO^CSns. Tovttav ßaatXsvovitov Jtaqielg ar^a- 
Tevovaiy inl KoQiy&oy' ijysTto (T« ^AkrjTrjg 'Innoxov tov ^-»ü- 
layiog tov *Ayti6xov tov ^HQuxXäovg. 
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zeitig mimische Darstellungen verbanden, und dass 
unter den peloponnesisclien Städten, welche den rauschenden 
Cult dieses Gbttes feierten, Korinth zu den ersten gehörte. 
Dionysos galt hier als Frühlingsstier, wie er nach den 
Stürmen des Winters mit den Chariten die Lust des neuen 
Jahres eröffnete. Den Chariten musste somit bei jenen Dar^ 
Stellungen eine Hauptrolle zukommen, zumal da Frauen vor-» 
2rugsweise bei solcher Feie? sich betheiligten. In Elis riefen 
diese nach einem bei Plutarch (Quaest gr^ 86) erhaltenen 
Bruchstück: iX&eiv 1]qw /liovvxsa aXiov ig vaop ayvov, 
avv XoQittaoiv ig vadv t(p ßoecp nnöl dvwv ci§u 
tavQB, (i§ie TavQE. Wir müssen annehmen, dass Prie- 
sterinnen des Dionysos hier, die Chariten darstel- 
lend, auf einem Stiergespann, wie Dionysos selbst als 
Stier begriisst wurde, in rauschendem Festzug, unter Flö- 
tenspiel', Gesang und Tanz nach dem Tempel des Gottes 
fuhren. Dieselbe Sitte fand ohne Zweifel früher schon zu 
Korinth statt, wo sie bei der Lust am glänzenden Festge- 
pränge und der Vorliebe für musikalische Produktionen eine 
hervorragende Erweiterung dadurch gewinnen musste, dass 
mit den Chariten auf dem Stierge spann der ebenfalls 
durch einen Hieilnehmer des Festes dargestellte Ditby- 
rambos sidi verband. Eben diese Verbindung (ovv) 
ist es, welcher Pindar an der^ vorheg^iden Stelle den Cha- 
rakter einer Erfindung beilegt und zwar in einer Beihe, 
die in das GeMet der Kunst gehört, was nicht befremden 



^) GewÖkdich wird angenommen, dass die Korinther hier als 
£rfinder desDithyrambos bezeichnet werden. Dies sagen die 
Worte keineswegs: nicht auf den Dithyrambus wird das Hauptge- 
wicht gelegt, sondern auf die Chariten des Dionysos, und erst 
die Verbindung der letztem mit dem stiertreibenden Dithy- 
rambos wird als eine Erfindung hervorgehoben. Die Stelle bei Herodot 
(i, 23, vgl. hiezu Baehr vol. I, p. 49 ed. alt.), nach welcher Arion 
den Dithyrambos erfunden und zu Korinth eingeführt haben soll, 
nennt denselben ausdrücklich einen Methymnäer, spricht somit 
die Erfindung geradezu den Korinthem ab. 
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kann, wenn niAn erwägt, dass sie wahrschemlich nicht blos 
vu den antistnophischen Chören Veranlasaung gab, sondern 
daas andi die ersten Anfänge des Drama's, der eigentlich 
dionysischen Kunst, aus ihr hervorgingen. — Ein bekanntes 
Gemmenbild ^ zeigt Dionysos als Frühlingsstier mit den 
Chariten auf dem Haupt, eine Darstellung, die in der eben 
angeführten Festproduktion ihren Ursprung zu haben scheint. 
Ott fr. Müller bezieht sich bei der Erklärung auf das 
Gebet der eleischen Frauen bei Plutarch; mit grösserem 
Rechte konnte, wenn man die Kunstbildung in Korinth in'« 
Auge fasst, auf die vorliegende Stelle bei Pindar verwiesen 
werden. Ja es ist nicht unwahrscheinlich, dass schon zu 
Pindar's Zeit eine ähnliche Darstellung zu Korinth sich be- 
fand, wenn aus dem Apollocoloss zu Delos, welcher die 
Chariten auf der Hand trug, ein Schluss gezogen werden 
darf. Jed^falls können wir annehmen, dass die Chariten, 
wie sie mi t Dionysos zu Korinth verehrt wurden, audi im 
Temp^ desselben abgebildet WM*en. Wir wissen aber auch, 
dase der Dithyrambus persönlich gefasst im Kreise dio- 
nysischer Wesen von der Kunst dargestellt wurde , *) und 
dnd bei der innigen Beziehung, in welcher ihn die Korin- 
ther zu den Chariten fassten, zu der weitern Annahme he-^ 
pe^ügt, dass er m demselben Tempel mit diesen Oötlinnen 
EU einer Gruppe, wie «e die Worte des Dichters voraus- 
setzen laesen, veremigt sein mochte. *) 

inn^l^tg iv evtenaiv fnitQa: i. e. ^aRfroy. 
Paas. n, 4, 1: Tov fivijpiatög (tßv MfjÖeiag naidtav) de 



^) Köhler Descript d'un oamee.... pl. 3. Möller Denkon. II, 
XXIU, 383. 

^ S. Welcker AoDal. dell. Instit. 1829 p. 396 «. Alte Denkm. 
lU, i25 ff. 

^3 Aeholiche Wesen (wie Dithyrambos) hatte die KuDst schon 
MikeT zu Korinfh in Bildwerken dargestellt. So war an dem alten 
Denkmal der Medea ^elfia abgebildet in der Gestalt eines schreck- 
lichen Weibes. Paus. II, 3, 6: Jtma kmaxa^- tovto fihy J^ xal 
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iat^v ov no^^u) Xalvvitidog ^A&tjvSq uqov* u4&rjf- 
vav yotQ d-ediv f^dki,OTa avyxazsQyaoaq^ai zd tb aiXa 
B€lkeQog>6vT7i g>aai, xal (ag zov üi^yaaov ol 
nagadoi/j xBiqoiaafjievTi ve xat ev^eiaa avzfj zip 'Innif 
%aXiv6v* 



B. 

I. Siegesverherrlichimg des Xenophon und 

seiner Familie. 

Zweite Strophentrias. 

äg)d'6vi]Tog aTtsoat^v yevoio %q6vov anarva. 
Der Dichter fleht, Zeus möge in den gepriesenen Vor- 
zügen (enog verbindet mit dem Begriff des Wortes den 
der Sache) der Korinther kein U eher mass erkennen, son- 
dern huldvoll auf ihre Bestrebungen herabblickend fortan 
Heil imd Mehrung des Euhmes verleihen. Bei äg)d'6vi]tog 
hier an (p&ovog im eigentlichen Sinn denken zu wollen, ist 
völlig unstatthaft. Die Vorstellung, dass die Götter noit 
Neid und Eifersucht den Sterblichepi gegentibertreten, 
lässt sich bei Pindar nirgends nachweisen. Wie er das 
Verhältniss auffasst, achtet die Gottheit zwar mit Strenge 
darauf, dass die Menschen sich in ihren Schrankson halten, 
imd greift zügelnd ein, wo immer ein Ausschreiten sich 
geltend macht: nirgends aber zeigt sie irgend eine Besorg- 
niss, dass durch menschliche Grösse ihre Herrlichkeit ge- 
fährdet werden könnte, nirgends eine Verstimmung, wenn 
ein Sterblicher äu ausserordentlicher Höhe auf rechtem Wege 
sich aufgeschwungen, nirgends ein egoistisches Bemühen, 
alle Glückseligkeit nur sich selbst vorzubehalten. Liebevoll 
und frei gewährt sie bis zur Fülle des Masses ihre Güter 
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und schneidet nur ab, was in^s Uebermass ausschlägt, 
weil eben das rechte Mass ein Hauptmoment der Gött- 
lichkeit selbst ist. Ein göttergleiches Loos ist daher dem 
Sterblichen auch nur dann bestimmt, wenn er in den Seh ran- 
ken des Masses dasselbe erstrebt. Von demselben Ge- 
sichtspunkt aus sind die zwei folgenden Stellen zu erklären: 
(Pyth. X, 17 ~) 

iv afiSQuig äydvoQa tcXovtov avd^elv ofpiaiv 

%&v d^ iv ^Ellaöt tsquvwv 

kaxovzeg ovx oXiyav doovv^ firj g)d'OveQalg ix 

d-Bfav 
f.iexcLTQonLatg STiLxvQoaiev, d-eogalel^) 
CLTtruAwv xeaQ* evdaifi(ov de xat vfivjjtdg ovzog 

uvTjQ yiyve%at aog)olg — 
(Isthm. VI, 39 -) 

6 d^ äd'avavwv (xi d'QaaaeTU) (pd-ovog 

TL TBQTIVOV e<pd(XeQOV ÖlWXCüV 

Sxai,og BTcaLiLu yrJQag eg ze %öv gj^ogaifuov 
alwva* d'vdoxouev yccQ ofiüg aTcavesg, 
dalf,iü)v d^ aiaog' zä fiaxQa d^ sl zig 
nauzalvei , ßQccxvg i^ixia&at %(xXx6nedov d-boiv 

SÖQav — To de ticlq öixav 
ykvxv TtLXQOTaTa fievei zelevTCt, 



^) So Schneidewin st. d. handscbr. str^, das Bergk zu ver- 
theidigen sucht: „si quis aerumna prorsus fuerit über, diis Sit aequi- 
parandus. Mit Recht bemerkt hier Härtung: Man kann getrost be- 
haupten, dass es wenigstens in den Augen Pindar's eine Sünde ge- 
wesen wäre, von der Gottheit derartige Worte zu gebrauchen:*^ 
Seine eigene Conjectur übrigens (iany st. sfrj) gehört zu den vielen 
Einfällen, von denen man ebenfalls getrost behaupten kann, dass sie 
wenigstens von Pindar nicht herrühren. Hermann olog; ebenso 
Rauchenstein (Einl. p. 75). Völlig unrichtig erklärt Bippart 
(Pindar's Leben, Weltanschauung und Kunst p. 39): „Möge Gott 
milden Herzens sein."^ Richtig inde^s ist der Gesichtspunkt, von dem 
B. in Betreff des (p^ovog ^ecjy bei Pindar ausgeht. 

21 
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Nägelsbach (nachhom. Theolog. p. 51) trägt kein Bedenken, 
auch bei Pindar den Glauben an den Götterueid vorauszusetzen. 
Mir scheint, dass in diesem Fall der Dichter trotz seiner Versiche- 
rung, durch Weisheit hervorzuleuchten unter allen Hellenen, fast 
fifoQotfoos MfüQv/ov gewesen wäre. Oder sollte er nicht erkannt 
haben, dass bei seiner Auffassung der Gottheit jener Glaube ge- 
radezu eine Unmöglichkeit ist? Die Gottheit hat nach seinem 
Glauben das ganze Schicksal des Menschen in ihrer Hand; von ihr 
hängt Alles ab, was er 'Treffliches, Grosses, Hervorragendes zu er- 
ringen vermag; ohne sie ist er gleich dem Schatten eines Traumes 
— gleich dem Nichts : und einem solchen Wesen gegenüber, das sie 
jeden Augenblick zerschmettern kann, sollte sie wirklich des Neides 
fähig sein? Ferner ist es Grundsatz Pindar's, von den Göttern 
* durch aus nur Gutes zu sagen, und er scheut sich nicht die- 
jenigen, welche Schlimmes von ihnen berichten, geradezu als Lügner 
und Lästerer zu bezeichnen. Sollte er nun zwar überall sonst mit 
Entschiedenheit diesen Grundsatz festgehalten, hier aber im geraden 
Widerspruch mit demselben sogar dem höchsten der Götter eine 
Eigenschaft zuerkannt haben, die er selbst unter den Sterblichen als 
eine der gehässigsten und verachtungswürdigsten brandmarkt? Da- 
durch, dass er an einzelnen Stellen in Beziehung auf die Götter die 
Ausdrücke (p&6rog, (p^oysQog^ aifß^ovrjjog gebraucht, darf man sich 
nicht täuschen lassen. Ausdrücke dieser Art erhalten im Verlauf 
der Zeit gleichsam ein typisches Gepräge und pflanzen sich fort, 
wenn längst -schon die ursprüngliche Bedeutung aus ihnen gewichen 
ist. So sprechen wir vom „Zorn Gottes", und würden es für eine 
Lästerung ansehen, wenn Jemand wirklich den Zorn, den wir für 
eine menschliche Schwäche, ja für eine Sünde halten, Gott beilegen 
wollte. Ebenso sprechen wir von der „Tücke des, Schicksals", von 
den „Strahlen des Liciites", von dem „Auf- und Untergang der 
Sonne", obwohl Niemand mehr an ein persönliches Schicksal, an 
einen pfeilsendenden (sträle, Pfeil) Lichtgott, an einen Kreislauf der 
Sonne um die Erde glaubt. 

In Beziehung auf die Entstehungsweise der fraglichen Vorstel- 
luDg sagt Nage Isb ach: „Es ist eine dem Menschen natürliche 
Empfindung, dass er bald verkümmern muss, wenn er sich über* 
wächst, wenn er nicht in der naturgemässen Schranke seiner Stellung 
geblieben ist Aus dieser natürlichen Empfindung bildet sich all- 
mählig die Vorstellung, dass es Satzung der Götter sei, sich überhaupt 
gegen die Sterblichen missgünstig zu verhalten und gegen sie die 
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Stellung einer Partei einzunehmen, die ihre Rechte eifersüchtig be- 
wahrt/' Wäre diese Ansicht richtig, so müsste es in der That auf- 
fallen, dass diese Vorstellung nicht bei allen Völkern in gleicher 
Weise, wie' bei den Griechen, sich entwickelt hat. Richtiger scheine 
mir Döllinger (Heidenthum und Judenthuin. 'Vorhalle zur Ge* 
schichte des Christenthums 1857. S. 263) die Quelle in der eigen« 
th um liehen Entwicklung des griechischen Glaubens zu suchen. 
Aber auch er bewegt sich (in der.Darstellung des griechtscheo Glau- 
bens überhaupt, bei allem Trefflichen, das sie enthält) auf unsicherem 
Boden, insofern er seine Behauptungen auf Gttate stützt, deren 
Inhalt entweder unermittelt und schwankend oder bei genauerer In- 
terpretation geradezu ein anderer ist, als von ihm angenommen wird. 
Bevor bestimmte Schlüsse gezogen werden, sind nothwendigerweise 
die Prämissen fest zu bestimmen und abzugrenzen. So lange qicht 
die einzelnen Schriftsteller in den betreffenden Beziehungen völlig 
durchforscht sind, kann der Berufung auf sie keine Beweiskraft bei- 
gelegt werden. Wie viel aber der Forschung speciell vom reli- 
giösen Standpunkt aus, selbst bei denjenigen Schriftstellern, die am 
meisten gelesen werden, noch zu thun übrig bleibe, ist allbekannt 
In dieser Beziehung, kann ich auch Nägelsbach nicht beistimmen, 
wenn er zuerst den Volksglauben ermitteln und in diesem einen 
„allgemeinen Massstab" suchen will, um darnach den „Glauben der 
einzelnen Schriftsteller zu bestimmen". Diese Methode wäre aller- 
dings in ihrem Rechte, wenn wir uns in das Alterthum selbst zu- 
rückversetzen, unter dem Volk umherwandern, dasselbe im häuslichen 
wie im öffentlichen Gottesdienst beobachten und Höhere wie Niedere, 
Gelehrte wie Ungelehrte im Einzelneu über ihre Vorstellungsweisen 
befragen könnten. Nun aber sind wir allein auf die binterlassenen 
Denkmäler angewiesen, und Nägelsbach selbst sieht sich genöthigt 
dieselben Schriftsteller, die er erst aus dem Volksglauben begreifen 
will, als Quelle für diesen Glauben zu benützen und so in einem be- 
ständigen Zirkel sich zu bewegen. 

Gewöhnlich beruft man sich (auch Döllinger p. ^5d. 263) in 
Betreff des Götterneides auf die Stelle bei Herodot (I, 32): fü» 

tttQa/üi^iS i7i€iQ(0Tttg ayB-gcanfj^my nigi — . Hier SoU der Ge- 
schichtschreiber den Glauben an neidische und eifersüchtige Götter 
geradezu wie ein „Axiom'' hingestellt haben. Zunächst ist es nicht 
Herodot, sondern Selon, der seine Meinung ausspricht Und prüft 
man die einzelnen Worte* so wie den Zusammenhang genau, so er^ 

21* 
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gibt sich keip anderes Resultat, als dass der Weise in der Haupt- 
sache ebenso wie Pindar dachte. Seine Ansicht nämlich ist diese: 
Im Wesen der Gottheit (j6 ^eiov) liegt es, alles Uebergreifen von 
Seite der Sterblichen, insbesondere den Uebermuth, zu dem sie 
Ton Wahn bethort sich fortreissen lassen , zu heinmen {(pS^oyegoy)^ 
und Verderben über sie zu bringen {TaQax(oSeg)j so lange das 
rechte Mas-s nicht hergestellt ist. Richtig . bemerkt Baehr (edit. 
alt. p. 71) in Beziehung auf (pO^ovtQov: qui enim homines ob nimiam, 
qua fruuntur, felicitatem Spiritus sumunt et magis, quam par est, sese 
supra reliquos mortales tollunt arrogantesque fiünt, eorum arrogan- 
tiam superbiamque calamitatibus gravioribus immissis castigare solet 
deus eosque de fortnnae statu dejicere, quo modestiam discant nee 
nnquam mortales se esse, atque infinnos obliviscantur. Hoc igitnr 
sensu deus est (p&oysgog, Dass übrigens Herodot selbst die An- 
sicht Solon^s theilte, zeigt die Bemerkung, die er anschliesst: fM^njä 
^k Z6ko)pa oixofityov Uaße ix d-eov vifiEOig fieyakri KQOiaov^ 
tag eixaaai^ oti iyofiiae icDvrov slvai äyd-gcantoy änayxoty 
oXßKoiaroy, In Beziehung auf Selon vergleiche man folgende Stellen 
aus seinen Elegien: 

(13. ed. Bergk) 

TfXovToy «f' oV fihy 6(aai d-eoCy naQayfyysjuL uy^gC 

M/4.7ie^og ix yearov nvB-fiiyog eig xoQV(priy' 
oy (f- ay^Qig tifiutat vq)'' vßqiog, ov xaia xoafioy 

e^j^CTOtt, alV adlxoig sQyfiaai nuO^ofisyog 
ovx id-^kwy 'inetai,' va/äojg J* ayafxiayetat «rij* 

«Qx^i tf* ^1 oXfyov yCyyejtti &a%e nvgogy 
(pkavQri fiky t6 ngtitoy^ otyvnQr^ 6k rekevtä' 

oif yäg &riv d-yijtotg vßqiog igya nikei, 
akka Zeig ndytüty itpog^ r^kog^ i^anlyng 6i 

üioT* aysfjLog yetpäkag ctly/ct SuaxiSaaty 
riQiyog, og noytov nokvxvfxoyog atgvyiioio 

nvd^fiiya xiyriaag, yrjy xaxa nvgotpoQoy 
Sri(6aag xaka igyu^ ^itjy Mog ainvy Ixdyai 

ovQayoy, ai^gCny d' av^ig l^x^y iSny 
kdfinet d* ^iskloio fi^vog xa%d nloya yalay 

xakoy, aräg ynfiiov ov6ky It' i(n\y iSsiy 
Toiuvtri Zrjycg nikijai rCaig, ov6^ i(p* ixuarip^ 

&(f7t€g ^ytiTog äyrig^ yiyystai o^v^okog' 

(14.) ov6k fLttxag ovßelg niksTui ßgotog^ dkkä noyr^goX 
ndyifg, oaovg d^yrjtohg riikiog xa&og^. 
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(11.) €t Sk nsnoP^ats Ivyga 6t viu%i^t\v xäxoriiTay 

Solon tritt, wie Pindar, dem Aberglauben entgegen, nnd 
wenn er eines Wortes sich bedient, das dem letzteren geläufig 
, ist, so verbindet er damit keineswegs denselben Begriff. Auch 
warnt er, wie Pindar Ol. I, 28 ff. Nem. VII, 20 ff., vor denjenigen 
Dichtern, die unter dem Schein der Wahrheit dem Aberglauben Vor- 
schub leisten: 

(29.) TtolXa \f/€vdoyTai aoi^oC] 

Aristot. metaph. I, 2: €l Sn XiyovaCv ti ol noiritai xal ni-^ 
ipvxe fpd-oyety t6 &sloy^ inl tovrov avfißaiyeiy fialiara eixog 
xaX SvOTvx^h ilyai ndyrag rovg tisqittovs. akX* ovts t6 
d-etoy ifd-oyEQoy iyd^x^rai elyat aikä xal xaiä Trjy na^oifilav 
noXXa ifjevJoytai aot^oi, ovt€ zijg rotavTrig aXlriy ^QV ^o~ 
fjUCtiy Tif4,i(oziQay. 

Auch Piaton bekämpft denselben Aberglauben, wenn er sagt 
(Phaedr. 247 A.): ip^oyog yaq l|w S-siov xoqov taraTai. Diese 
Stelle ist um so bemerkenswerther, weil sie eine Variation des Aber- 
glaubens voraussetzen lässt, nach welcher die Götter nicht blos ge- 
genüber dem Menschengeschlecht, sondern auch unter sich neidisch 
sind. Zwar behauptet Nägelsbach (p. 49): „die Götter beneiden 
nur den Menschen, nicht den Gott" (Opp. Graec. sentent. et mor. ed. 
Orelli p. 410: o SaCfAtoy (f&oyu fJLiy^ ayd-(j(unoig d^, Sai^oyi Sk 
ovSeyl). Allein schon bei Homer (Od, V, 118 — ) sagt Kalypso: 

axitXioC iare, ^fo^, Cv^VH'^^^S ^^o^oy äXXajy, 
ott€ d-eaig ayaaa&e nag^ äy^gaaiy eiiyaCsaS-at 
afjKf'ttdifjy, ijy tCg rs tplXoy noirjost* axoixriy, 

Ssvog>wvTog svd-vve daifiovog ovqov. Alt ist 
die Vorstellung, welche das Leben mit einer Fahrt zur See 
vergleicht. Das grossartigste Beispiel hiefiir gibt der Grund- 
gedanke der Odyssee. Unter verschiedenen Modificationen 
kehrt dasselbe Bild durch das ganze Griechenthum und 
später auch bei den Römern wieder. Schiffgötter werden 
darum häufig als Lenker der Lebensschicksale gefasst, 
und Schicksalsgötter erscheinen mit den Attributen der 
ersteren. Tyche selbst hat bei Pindar ein doppeltes 
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Buder, *) und der Wechsel des Schicksals ist ihm ein Wechsel 
der Winde, die das Lehensschiff hald dahin, bald dorthin 
treiben. *) Auch sdne Muse besteigt das Fahrzeug und 
lenkt im Wehen harmonischer Klänge das Steuer des Ge- 
sanges : ') ist ja sein Gesang nur ein Vorbild des Lebens, • 
und Harmonie der Himmelshauch, der es zum Ziel seines 
Ringens und Strebens trägt. 

Unter öaifiwv versteht Pindar zunächst die Gottheit 
überhaupt nach ihrem Wesen und Wirken. Vgl. 
Pyth. Vni, 76: 

xa (J* ovH ifi^ ävÖQaoL Keltai* öalfxwv öi naglax^i» 
(Isthm. VI, 42 -) 

&vaaKOfXBv yä(f bfiiHg aTiayveg, 
daifiwv J' aXaog — • 

Dann nennt er von demselben Gesichspunkt aus die 
einzelnen Götter, selbst die höchsten, dalfioveg,^) In 
sofern aber die Wesensäusserung und Wirkungsweise 
der Gottheit ihrer Persönlichkeit gegenüber als ein un- 
tergeordnetes Moment erscheint, und dieses selbst wieder 
für sich persönlich gefasst werden kann, so ist ihm dal(iO)v 
in weiterer Bedeutung eine untergeordnete und durch 
ihre Stellung zugleich eine vermittelnde Gottheit In 
so fem endlich diese letztere unmittelbar in die Ver- 
hältnisse der Sterblichen eingreift und so nach den Indivi- 

*) Plutarch. de fort. rom. 4 (xata ITMagov): &i^vf40p ctqi" 

2) Vgl. Isthm. III, 23 -: 

älXoTe (f^ alXotog ovqos 
nuvtag ay&Q(6novg inataatoy iXav^ei, 

(Pyth. m, 103 -) 

€i d^ y6(p TIS ^/ct S-yaTwv aXad-Uaq o^oy, x9h ^Qog f4,awQioy 
Tvyxayoyj* tv naax^/^sy» uXXote rf' aXXoiai nroal 
v\}/t7t€täy ayifxbiy. 

^) Pyth. IV,^3: Afoia«, Atnoiiatöiy otpBiXofjifyoy ITu&myi t* 
av^rig ov^oy v/nytoy, Nem. VI, 31: evd-vy* inl tovroy ay€, 
TWbta«, ovQoy knitoy ivxXi* — . 

♦) Vgl. Ol. I, 35. VI, 46. Pyth. III, 79. X, 10. 
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daen, die ihren EinfLuss erfahren, ehenfalls individuell yeiv 
schieden erscheint, so wird dai^tav zum besonderen 
Schutzgeist nicht blos einzelner Menschen, sondern ganzer 
Vereine, in so fem sie als grössere Individualitäten gefasst 
werden, der Familien, der Staaten, der Völker. Ein per- 
sönlicher Genius begegnet uns Pyth. m, 108 — : 

xbv a^qrinovT^ alti g>Qaalv 

Ein solcher ist auch an der vorliegenden Stelle gemeint; 
ein Genius des Oligäthidengeschlechts ist v. 105 der öaif.iiov 
yeveS'Xiog. Den Uebergang von der allgemeinen Bedejutung 
zur besonderen lassen Stellen erkennen wie Ol. IX, 28: 
äya&ol de xal GO(poi xaTa daifiov* avögeg eyivovt' — • 

Einen Doppelgenius kennt Pindar nicht, somit auch 
keinen bösen. Von den Göttern stammt nur das GKite; 
die Quelle ^ des Bösen liegt im Menschen selbst. Durch 
seinen persönlichen Genius aber steht der Mensch in fort- 
währender Beziehung zu den Göttern. Und wie Zeus den 
Götterstaat beherrscht, so gilt er auch als höchster Len- 
ker der persönlichen Genien: 

(Pyth. V, 122 -) 

JiOQ TOL voog fiiyag xvßegv^ . 
daifiov^ ävÖQWv q>ilwv. 

Insbesondere wird Zeus als solcher gefasst, in so fem die 
Maoht des Schicksals seinem Willen unterworfen ist 
Mit dem' Schicksal nämUch ist der persönliche Genius aufs 
innigste verknüpft, denn eben in der Gestaltung des Schick-» 
sals gibt sich vorzugsweise sein Wirken kund. Niemals 
aber ist beider Werk als identisch zu fassen: der Genius 
-wiriit mit dem Individium, das Schicksal nach dem Wir- 
ken von beiden. Dieser Unterschied ist um so mehr zu 
beachten, weil dalfAWv, wo nicht ein persönlicher Genius 
gemeint ist, wirklich die Schicksalsmacht bedeuten kann. — 
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SBvog)(3vTog ist nicht von daifiovog, sondern von daifiovog 
ovQOv, das als ein Begriff zu fassen, abhängig. Ebenso 
verhält sich im Folgenden OTeqxiviov zu iyxiofiiov Ta&fiov 
i. e. xwfiov XB&fiov (ungenau Bissen: xwfiov Tedfitov). 
Nicht zu übersehen ist in solchen zu neuem Ghiss ver- 
schmelzenden Formen die Stellung. So schliesst sich 
vermöge derselben oTScpavcav enger an iyxcifuvov an, ^wo- 
durch hervorgehoben wird, dass die. Kränze zum Festung 
Veranlassung gegeben. Ebenso ist im Vorhergehenden der 
Zug markirt, dass der Dämon als persönlicher Genius 
des Xenophon zu fassen sei. 

aeXLvwv, Anfangs erhielten die Isthmioniken einen 
Fichtenkranz ; später wurde aus den Nemeen der Eppich- 
kranz aufgenommen: zur Kaiserzeit (wohl nicht vor Domi- 
tian, wie aus Münzen ersichtlich) kehrte man zu dem er- 
steren zurück. *) Pindar spricht nur von Eppichkränzen. 
Die auf dem Isthmos reichlich wachsende Fichte, dem Po- 
seidon heilig, war ein Symbol des immer neu aus dem 
Wasser aufsprossenden Lebens; ein Lebenssymbol 
war auch der Eppich, doch mit Hervorhebung des Sieges, 
den das Leben über den Tod erringt. Erst als man die 
Isthmien nach dem Vorbilde der Nemeen zur Todes feier 
(die Sage knüpft diese an das Schicksal des Melikertes) 
umgestaltet hatte, fand die Bekränzung mit Eppich statt 

otvaxetxai. Der Ausdruck ist dem Gebiet der Kunst 
entlehnt. Er pflegt von Bildwerken gebraucht zu werden, 
die zur Ehre von Göttern oder von Menschen aufgestellt 
worden sind. Einem solchen Bildwerke gleich prangt 
auch der Buhm (cuyXa)^ den Thessalos zu Olympia sich 
errungen. Dass er wirklich ein Siegesdenkmal zu Olympia 
gehabt, wie Einige angenommen, lässt sich aus der SteUe 
nicht schliessen. S. p. 167. 



S. Krause, die Isthmien, Nemeen und Pythien p. 197 ff. 
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aXl(p afxq)^ evL Mit Unrecht wird ä/ig)^ hier durch 
iv erklärt ; jenes bedeutet mehr, indem es zugleich die Vor- 
stellung vom Umschwung des Tages erweckt. 

Tgla SQya nodaQxfjg a/aega d^ijxe xalliav* 
afiq)l xofiatg. Zunächst kömmt hier das Gesetz in Be- 
tracht, nach welchem der Dichter von zwei nothwendig 
zusammengehörigen Vorstellungen, die er im Auge hat, nur 
die eine wirklich auszudrücken braucht (s. p. 75). Durch 
die Verbindung des EQya mit x6/iiaig ist angedeutet, dass 
dort zugleich an die Siegeskränze, hier zugleich an die 
Siegesthaten gedacht werden müsse. Vollständig ist 
der Sinn dieser: ein schnellfÜssiger Tag schuf dem Thes- 
salos eine dreifache Siegesthat, und derselbe Tag 
schlang ihm wegen dieser That einen dreifachen Sie- 
geskranz um das Haupt Femer ist auf das p. 63 ff. 
behandelte Kunstgesetz zu achten, nach welchem durch die 
Stellung des TtodaQxfjg unmittelbar nach egya und des 
xdlliaz* vor xojuaig darauf hingewiesen wird, dass die 
Thaten durch die ausgezeichnete Schnelligkeit im 
Lauf vollbracht, die Kränze durch den herrlichen Glanz 
der Thaten gewonnen wurden. — Auffallend, wie man 
bei TtodaQxfjg an die Schnelligkeit des Tages denken konnte 
(Bissen; velox dies — in brevi spatio unius diei celeriter 
labentis ter vicit Schol. : ^ nagaaxovoa avTfp zo Ta^og 
diagxig^ ij ^ ccvxri ovoa o^vnoQog xal o^vnovg. 

kmaxig. Zunächst war ema, dem vorhergehenden 
TQia entsprechend, zu erwarten.- Durch die Adverbialform 
aber ist angedeutet, dass ein Verbalbegriff in der Vorstel- 
lung zu ergänzen sei. Vollständig: ^EXXwTia d' emaxig 
vixüvt^ io%a<paviaaev. Unrichtig supplirt man: Egya 
'9'rjxe xalhoT^ cifxyl xofiaigi wohl aber ist aus diesem 
die Ergäjizung zu entnehmen. 

^EklwTia: ein Hauptfest der Korinther, mit einem 
Fackellauf (ayfav lafiTiaöodQOf^ixog) gefeiert zu Ehren der 
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ji^r^va 'Elliütig — ^EkXonia, Diese HellotiB war eine 
Mondgöttin,*) und ihrem Lichtlauf galt jenes Fackel* 
spiel. Der Cult war hier ohne Zweifel einer der ältesten, 
nach Cretä und Phönizien zurückweisend. Auf Greta 
nämlich begegnet uns dieselbe Göttin, wo sie mit der phö* 
nizischen Europa identisch ist. ') Auch gab es hier ein 
Fest (^EXXditift), an welchem ein grosser Myrtenkranz mit 
den Gebeinen <4ler Europa umhergetragen wurde. *) Merk- 
würdig ist folgende Sage in den Schollen: Ais die Dorer 
mit den Herakliden in den Peloponnes eingefallen und Herren 
von Korinth geworden waren, steckten sie dasselbe in Brand. 
Viele Weiber und Jungfrauen suchten Bettung im Tempel 
der Athene. Da schleuderten jene auch in diesen das Feuer 
und nöthigten sie zur Flucht: nur Eurytione und Hellotis 
blieben und verbrannten. Später entstand eine Hungersnoth, 
imd Athene verkündete, dieselbe werde nicht eher weichen, 
bis man den Frevel gesühnt, ihr unter dem Namen Hello- 
tis ein Heiligthum erbaut und ein Fest Hellotia gestiftet 
hätte. Diese Sage ist ohne Zweifel so zu deuten, dass zur 
Zeit des Heraklidenzuges imd in Folge desselben der ur- 
alte von Greta herübergewanderte Gült der Mondgöttin 
Athene verdrängt, später aber im Drang religiöser Spheu 
wieder en^euert wurde. 

iv d' afig)takoiaL ilor. Te&iiolaiv: i. e. iy 



Vgl. Greazer zur Gemmenkupde p. 58 ff. 169 ff. 

*) Et. M.; ^EkkiatCa ^ EvQ(6n% ort ol 'Poiyixte Jfiy naq^ivor 
iXXoiiay xttXovaiv, 

3) Hesych.: ^EIX. ioQxri EvQ(anriq kv KQtiti^. Athen. XV, 22: 
2iXivxo£ (f* iv Jtag yXtoaaais kXXtotl^a xaXua&nC ip^ai jov ix 
fLv^^lvrig nXixofjLiVGV aiitpavoVy ovxa iriv nSQ^fietQoy nrix<Sy efxoai, 
nofineveiy J^ ^i^ t[/ rtiy ^EXX<oj((oy koQtTy (pnal 6h iy uln^ ta 
T^ff EvQtonrig oatä xofilCta&at, tjy ixaXovy *EXXioxl6tt. — Bergk 
will *EXX<utia schreiben, „nam dea ^EXXmiq videtur vocata quod ^i' 
Xtat^ colebatur". Doch damit möchte es sich ebenso verhalten, wie 
mit der Ansicht eines Scholiasten, der das Wort ano %ov iy Jl^aga- 
&uiyi Uovg ableitet, oder mit der eines anderen, der ro iXfTy roi' 
Jlfjyaaoy iy x^f^^^V &ls Grund der Benennung angibt 
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^lo9fiiadBaaiV. Durch die Stellung wirkt a^iq>, auf iZo- 
%idavog ebenso wie im Vorhergehenden fiodagx^g uaiegya: 
es* sind die Wettspiele des Poseidon, des Herrschers in 
beiden Meeren, die den Isthmos umspielen. 

XOQTOtg iv Xioptog: ivNa/dd(jc, Der Löwe erinnert 
an Herakles, das Vorbild dorischer Männer. 

f^axQOTSQai * . » aoiöaL Länger (um&ngreicher) 
sind die -Lieder, in so fem sie noch zahlreichere 
Biege, als vorher genannt sind, verherrlichen. Offenbar 
beabsichtigt der Dichter eine Steigenmg, aufsteigend vom 
Doppelsieg des Xenophon zum drei- \md siebenfachen des 
Vaters, dann zur noch grösseren Zahl der Siegerin der 
Familie, bis er zu einer Fülle gelangt, die dem zahllosen 
Sand am Meere gleicht 

In den Handschriften steht : Teqxpiig d^ etpovr^ iQitifiot 
t' aoidai (st tegr^ieg auch T6Qiplai*, st ^' auch y, oder 
beides fehlt; st ^ipovr* auch exovz^^* Hermann tnovr 
st expövT^, Bothe i'onovr^. Schmid den Andeutungen 
eines Scholions folgend: TeQiplt^ ^' eifjovr^ ^EgiTif-iq) %^ 
aoidaL Ebenso Boeckh mit Aenderung des expovz^ in 
VanovT^^ während Kayser und Bergk expovT^ beibehal- 
ten. Nach meiner Meinung hat Pindar also geschrieben: 

iv d* ccficpidloiai IlotiöSvog te^fiolaiv 

Tegxplav (pkiyovx^ ^Eqltiuov z^ aoidaL' 

Bezüglich des echt pindarischen (pXeyeiv in solcher Ver- 
bindung vgl. Isthm. VI, 24: (pXiysTat d^ ioßoaTQVXOiCi 
Mola a ig. Pyth. V, 45: Idke^ißiada^ ae d^ ^vxo^ioi 
q>Xiyov%i Xagiteg. Nem. X, 2: (pkeyerai d^ aQs- 
talg fiVQiaig egycov d-QOciiov evexe^^. Der Sinn ist als- 
dann dieser: grösser noch ist die Zahl der Siege, die 
Terpsias und Eritimos mit dem Vater Ptoiodoros in den 
Isthmien gewonnen, verherrlicht durch lobpreisende Gesänge. 
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Ich erkenne nämlich in Ptoiodoros nicht den Vater des 
Thessalos, sondern (wie die Wortverbindung klar zeigt) den 
des Terpsias und Eritimos, in allen dreien aber nahe Vte— 
wandte des Xenophon und des Thessalos. Die beiden letz- 
teren hatte der Dichter in der Strophe und Antistrophe 
verherrlicht; in der Epodos nun geht er zur Familie über, 
«o dass auch nach den Gesetzen des Strophenbaues die ge— 
gebene Erklärung gerechtfertigt ist. ^) 



n. Mythos des Bellerophon. 

Dritte Strophentrias. 

eTtezai ö* ev exccarq) (,i€Tqov: jedem Ding ist 
«ein Mass bestimmt. Eigentlich: im We^en eines jeden 
Dinges liegt ein bestimmtes Mass und macht sich in der 
Erscheinung desselben geltend. Keineswegs nämlich ist 
iv sxdoTq) gleich SfX^ exctarq) oder exaavq), worin der 
Sinn läge, dass wirklich in Allem, wie es sich gebührt, 



^) Freilich sagt ein Scholion: Ti^ypCov vdeltpog JltoioStaqog 
xal TtQxjfCov fihv nalStg ^ EQCxi(jLog xoX Nafi^gitliagy JIioio&taQOV 
<f^ Geaaalosy ov S^yotpay' tiphg 6k tov NufÄigzi^a ^Eqitifjiov 
ipaaiy, ^EQixCfiov 6k Avtolvxov. Schon die Unsicherheit in dieser 
Angabe muss Bedenken erregen. Und woher weiss der SchoUast diese 
Genealogie? Offenbar ist sie nur eine zur Erklärung der Stelle er- 
sonnene Gombination, gestützt auf die Worte des Dichters selbst 
und auf andere Gedichte, in denen wahrscheinlich die betreffenden 
Namen vorkamen. Und solche Gedichte deutet auch Pindar an (ob 
von ihm oder von Andern verfasst, ist gleichgillig) durch ^«x^o«- 
Qoi aoi6ttC, die allgemeine Kenntniss derselben voraussetzend. Ist 
dies aber richtig, so kann weder tanovto noch 'iiftoptm, sondern 
nur das Präsens fliyoyti (von dem noch ein Rest in dem t^x^rti 
einer Handschrift sich erhalten zu haben scheint) in den Zusammen- 
hang passen. Die Kürze der ersten Silbe steht dem Metrum an dieser 
Stelle nicht entgegen. — Härtung nimmt den Seh mid 'sehen Text 
auf, übersetzt nach dem der Handschriften und erklärt, als ob er von 
beiden nichts wüsste. 
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Mass gehalten werde. In yneaS-ai liegt oft der Begriff 
der Angemessenheit, der Gesetzmässigkeit, der Bestimmt- 
heit, seihst der Nothwendigkeit. 

vorjactL de xaiQog agi^OTog: dies (d. h. t6 ^iv 
exaoTtp fietQOv) zu erkennen im rechten Augenhlick, ist 
das Beste. Eigentlich: wer üherall jenes Mass herausfin- 
det und festhält, weiss am besten im rechten Augenhlick 
das Passende zu treffen. Noijaai kann nur als nähere 
Bestimmung zu xai()dg, nicht zu aQLOTog^ gefasst werden. 
Also mchf: ^aQiOTOv iori vo^aat xaiQOv, sondern: tovto 
vorjaai xaiQog aqtaTog iozi xaiQog (vgl. Pyth. EX, 78 — : 
de xaiQog b(.ioUog navxbg exei xoQvg>av), Auch ist 
xaiQog von /LierQOv, obwohl es auf's innigste mit demsel- 
ben verknüpft ist und oft in gleichem Sinne gebraucht wird^ 
wohl zu unterscheiden: dem xaiQog selbst kömmt, wie 
jedem Ding, ein fjtixQOv zu (Pyth. IV, 286: 6 yotq xaigog 
TtQog av&Qwn(ov ßQaxv fiezQOv exet). 

ey(o de ^idiog iv xoivtp azaXelg i. e ev xoivt^ 
TJüOQev&eig. Unrichtig wird OTaX. mit iLÖtog allein ver- 
bunden, während es ebenso zu h^ xotv^ gehört. Der Dichter 
nennt sich Ydiog, indem er das Lob des Xenophon be- 
singt; er fährt ev xoivip , indem er dieses Lob an das 
der Korinther und des Griech^nvolkes überhaupt 
knüpft. So zieht er auf dem Gemeinschiff mit dem 
Gut des Einzelnen dahin, und er thut dies nicht allein 
hier, sondern überhaupt in seinen Epinikien. Bekannt ist 
das von ihm durchweg befolgte Gesetz, den Ruhm des 
Einzelnen nur im Spiegel des Ganzen schauen zu lassen^ 
bekannt aber auch die so häufig bei ihm wiederkehrende 
Vergleichung des 'Gesanges mit einer Fahrt zur See. Auf- 
fallend ist es daher, wie man hier an eine Anspielung auf 
die Schifffahrt der Korinther denken (Dissen) oder sich 
vorstellen konnte (Kays er), dass der Dichter nur von 
jener. Eigenthümlichkeit seiner Kunst rede, die in neuen 
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Weisen einen allgemeinen Stoff treffend zu behandeln 
wisse. Völlig im Irrthum aber sind diejenigen, welche ep 
xoivw in dem Sinne von elg xoivov fassen. 

^trjxlv T€ yaQVüiv ngoTtokoig. Ich setze 

nach KoQiv&q) ein Komma und betrachte die Accusative 
2iavq>ov xmdMi^duav als appositioneile Erklärung zum vor- 
hergehenden firJTiv, wie eine solche auch zu noksfjiov von 
ta de xal (v. 55) an folgen würde, wenn der Dichter nicht 
eine freiere Wendung vorgezogen hätte. Bei f4rJTtP und 
nols^ov TiQoyoviav nämlich schweben ihm uiflht sowohl 
die betreffenden Eigenschaften als vielmehr die Vorfahren 
selbst, an denen er sie gefunden, vor der Seele (daher 
auch im zweiten Glied der Erklärung geradezu (iigoyovoi) 
idoxrjaav — %ol fniv.»** oi d'; denn was hier abweichend 
erscheint, ist im Grund nur eine vollständige Herausbildung 
der eigentlichen Vorstellung), so dass mit den folgenden 
Namen nur das Besondere dem Allgemeinen in gleicher 
Form angereiht wird. Bei Auffassung dieses einfachen Ver- 
hältnisses ergibt sich, dass diese Accusative keineswegs, 
wie Einige geglaubt, in der Luft schweben, sondern in der 
natürlichsten Weise von yaQvwv abhängen, dass ferner an 
eine Verbindung derselben mit tpevaoiJ^ai^ wogegen sowohl 
der Inhalt als die Form streitet, nicht gedacht werden 
könne, dass ein weiteres yaQvwv oder vfjLvüv zu suppliren 
völlig unnöthig sei, der Zusatz bv aQetaiaiv endlich nicht zu 
noXsfxov gehöre, sondern im engeren Anschluss an tpevöOfAttt 
gefasst werden müsse. Auch ist yaQvtov nicht dem vor- 
hergehenden axakeig untergeordnet; vielmehr ist das Ver- 
hältniss umgekehrt, indem jenes mit dem folgenden \p€v^ 
oofiaif das dem axaXeig übergeordnet ist,* verschmilzt. Der 
Sinn nämlich ist dieser: Indem mir die Muse gebeut, mit 
dem Lob des Einzelnen aufzusteigen zur Gesammtheit, will 
ich bei Verherrlichung ruhmvoller Vorzüge, durch welche 
die Korinther sich ausgezeichnet, nicht Unwahres verkünden, 
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besingend die Vorfahren ob ihrer Klugheit und ihres Muthes, 

den Sisyphos 

nvxi/otavov naXdfxaig dfg d^cov. Pindar weicht 
hier nach seiner Weise von der gewöhnlichen Auffassung 
ab, indem er den listigen Frevler zu einem durch hervor-n 
ragende Eigenschaften göttergleichen Weisen umbildet Der 
besondere Zug, durch den er ihn' hier charakterisirt, ist 
wohl zunächst eine Anspielung auf den nezQOxvXcoTi^g, 
von dem es bei Homer heisst (Od., XI, 539 — ): 

XQOTCQ^ aXye* e'^ovxa 
Xaav ßaatatpvxa ntXwQiov afKpOTeQriavv. 
jjxoi 6 fjLBv ax7iQLm6(.iBvog %BQaiv %b noaiv t« 
ISav avio ä&eaxe noxi l6<pov — . 

Während aber hier der Stein wälzer als ein %€Qaiv t£ 
noaiv tb sich abmühender Büsser gefasst wird, erscheint 
er dem Dichter als ein ;(€i(»/(709>og (Ttakdfiaig nvxv,\ 
der mit ausgezeichnetem Kunstsinn und Geschick begabt , ein 
weiser König der Vorzeit) Steine zu ragenden Burgen 
emporthürmt, schützende Mauern um die Städte zieht, Tem- 
pel, Palläste und andere Bauten gründet, in ähnlicher Weise, 
wie solches in der Sage sonst von Agamedes imd Tropho- 
nios, von Amphion imd Zethos, oder selbst von Göttern 
wie von Poseidon, Apollon, Hephästos erwähnt wird. Mög- 
lich, dass Pindar hier vorzugsweise an korinthische Sagen 
sich anschloss. In diesen galt Sisyphos wirklich als Erbauer 
der Stadt und als Gründer der hochragenden Burg auf Akro- 
korinth, wo der Flussgott Asopos ihm die Quelle Peirene 
hervorsprudeln liess: auch priesen ihn die Korinther als 
Stifter der isthmischen Spiele imd ehrten ihn spät noch 
als stadtbeschützenden Heros in seinem Grabe auf dem 
Isthmos. *) 



^) Strabo Vfll, 6. Apollod. I, 9, 3. Paus. II, 1, 3; 2, 2; 5, 1. 
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Ursprünglich galt Sisyphos ohae Zweifel als ein göttliches 
Wesen. Der Hintergrund der. Sage bringt ihn mit Wind and Was- 
ser in Verbindang. Sie bezeichnet ihn als Sprössling des Aeolos, 
als Gatte der PIejas Merope, als Freund des Flussgottes Asopos, 
als Retter des Meeresdämon Melikertes, als klugen von Posei- 
don geliebten Herrscher des meerumranschten Isthmos. Fugt 
man dazu noch das charakteristische Moment der St e inwälz ung, 
so lässt sich kaum an etwas Anderes denken als an die Brandung 
— wie sie vom Wind getrieben am steilen Meeresafer 
(man muss sich dabei die eigenthümliche Gestaltung des Isthmos 
vergegenwärtigen) den brausenden Gischt zur Höhe empor- 
spritzt und wieder in die Tiefe zurückschlttrft, Steine 
zugleich an derFelswand auf- und niederrollt und 
endlos gleichsam in beständiger Wiederkehr sich ab- 
müht. Damit stimmt dann auch der Name ZCavtpog selbst, der aus 
dem betreffenden Natur laut hervorgegangen zu sein scheint, treff- 
lich zusammen. Unwillkürlich wird man hier an jene Verse unseres 
Schiller erinnert, wo er dasselbe Phänomen, als ob er einen solchea 
Si$yphos vor Augen gehabt hätte, mit den Worten schildert: 

Und heller und heller wie Sturmes Sausen 

Hört man's näher und immer näher brausen. 

Und es wallet und siedet und brauset und zischt. 

Wie wenn Wasser mit Feuer sich mengt, 

Bis zum Himmel spritzet der dampfende Gischt — 

Doch endlich da legt sich die wilde Gewalt, 

Und schwarz aus dem weissen Schaum 

Klafft hinunter ein gähnender Spalt, 

Grundlos, als ging's in den Höllenraum; 

Und reissend sieht man die brandenden Wogen 

Hinab in den strudelnden Trichter gezogen. 

Freilich soll Schiller hier die homerische Charybdis nachgebildet 
haben. Aber eben die Schilderung, die der Grieche von dieser ent- 
wirft, beweist, dass die griechische Phantasie das bezeichnete Phä- 
nomen als ein dämonisches Wesen sich vorstellte. Und welche Stelle 
mochte wohl in Griechenland geeigneter sein, diese Vorstellung za 
erwecken, als das steile fluthbespritzte Felsenufer des Isthmos? Mao 
iüge hier * zur homerischen Charybdis den büssenden Steinwälzer, 
beide Schilderungen mit Rücksicht auf die Oertlichkeit combinirend, 
und man wird über die Herausbildung der Sisypbossage ans dem 



'S 
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angeführten Hintergrund kaum einen Zweifel hegen können. Od. XII, 
236-; XI, 596: 

näa* ayafiOQfivgeaxf xvxw/niyrj' vipoae J' ^X^V 
äxQotai axoniloiaiv In* a/4(poTiQoiaty tnimsv.^) 
«AA* OT* äyaß^6$€i€ xfaXaQarjg alfivgor vSatQ^ 
naa* ^ytoad^s (payeaxe xvxiofjiiyrjy ccgitfl ^h niTQri 
Siiyov IßfßQvxfty^ vniyfQ^^s Sh yatcc (paysax^y — . 

i^TOi 6 fiky axriQiTiTOfjLiyog x^Q^^^ '* noaCy %t 
kaay ayat 6i&€ax€ nozl Xotf'oy ukk* ors fjiikXoi 
äxQoy v7teQßaX^€iy^ tot' unoaiQdpaaxi xQciTttiCg' 
nvtig tnHxa niSoyds xvUyßtxo Xaag nyat^rjg. 

Nach Preller (Mythol. II. p. 51) bedeutet Sisyphos (er leitet 
den Namen ab von aotfog) „zuerst die Flut oder das Meer in seiner 
rastlos wandelbaren, Berge auf- und niedervt'älzenden, stets geschäf- 
tigen und verschlagenen, bis in die tiefste Tiefe eindringenden und 
doch immer wieder emporquellenden Natur". Diese Deutung geht 
ohne Zweifel vom richtigen Gesichtspunkt aus, verliert sich aber in 
eine Vorstellung, die schon an sich minder einleuchtend auf die ört- 
lichen Verhältnisse zu wenig Rücksicht nimmt. — Gerhard denkt 
an die Schifffahrt (Mythol. II, p. 151): „Seines Namens der 
Weise, Listige, spricht Sisyphos den Charakter schifffahrender und 
.verschmitzter Aeoler als deren Stammheld aus, wie denn in gleichem 
Sinn auch die ihm verwandten, auf Luft und Meeresblau weisenden 
Namen des Aeolos und Glaukos es bestätigen". 

Mi^deLav. Nach der korinthischen Sage, auf die 
es hier ankömmt, besass Aietes, der Vater der Medea, 
einst die Herrschaft in Ephyra, wie Korinth in der Vorzeit 
genannt wurde. Sie war ihm -^on Helios, dessen SprössKng 
er war, übertragen worden. Nach Colchis ziehend überliess er 
dieselbe dem Bunos, einem Sohn des Hermes und der Alki- 
dameia, später jedoch beriefen die Korinther seine Tochter 



Man beachte hier in dem gehäuften a den Naturlaut, wie er 
im ersten Theil des Wortes Z(av(fog sich darstellt. Und ebenso, wie 
die folgenden Verse, bezeichnet der zweite Theil das Einschlürfe» 
des Wassers. 

22 
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Medea aus Jolkos, damit sie dieselbe zurückerhalte. Sie 
regierte sofort mit Jason, bis der letztere nacb Jolkos^ zie- 
hend sich von ihr trennte, worauf sie dem Sisyphos die 
Herrschaft übergab. ^) Das Extreme im Charakter der 
Medea, wie es uns bei den Tragikern, insbesondere bei 
Euripides, später auf Kunstdenkmälem ^) entgegentritt, liegt 
der Anschauung Pindar^s fern. ^) 

iv alx^: mit dem folgenden idoxijoav zifivBiv zu 
verbinden, nicht mit to, de, das adverbial zu fassen dem 
vorhergehenden fxip (v. 62) entspricht. Zu iöoxrjaav i e. 
do^av €VQOv vgl., Pyth. VI, 40: idoxtjaev . , , . vTiaroQ 
afxqti Toxevaiv k'f4,fi£v nQog aQerdv. 

en 0LiJLq>6%BQ(x. 8chol.: xal yag zoig Tgcaal avv€- 
fÄaxi]oav xat tolg "Elkrjai ' Tgtoal f4€v Fkavxog to yevog 
elg ß€ll€()oq)6vTt]v ävdycov top rkavxov tov Siaitpov, 
%6ig de *A%OLio7.g Evxtivcdq 6 Tlokveldov zov fÄavreuig 
(D. Xm, 663 —). — , Tovzo de xat Sifiwvidi]g alne' 
KoQiv^Loiaiv ov fAavui zo^'lhov, ovde Javaoh df4g>o^ 
Tegotg yoQ av/nfiaxot eyepovro. 

liaxav telog: als ein Begriff zu fassen, indem durch. 
zelog in solcher Verbindung nur ,die volle Entfaltung des 
Ganzen bezeichnet wird. Der Kampf wird entschieden. 



n Paus. II, 3, 6 ff. 



S. meine Idee d. T. p. 422 ff. lieber die Literatur des Sagen- 
kreises der Me<iea s. Pyl in d. Zattschrift für Alterthnmswiss. 1854. 
Nr. 61-5*. 

3) Ursprfin^lich ist Medea eine Naturgöttin, wie Iphigenie, 
und kömmt wie diese aus den Gegenden des Pontos nach Grieehen* 
land. Die Dioskuren, die wir oben (p. 84) in Verbindung mit 
der letzteren zu Mycenä gefunden, kehren bei ihr unter anderer 
Form in Jason und Aegeos wieder. Ihre Beziehung zur Erd- 
göttin bezeugt in der korinthischen Sage die Erzählung, nach welcher 
sie ihre Kinder, nachdem sie geboren waren, im Tempel der Hera 
verbarg, um sie unsterblich zu machen. Ihr Verhältniss zur Sonne 
ist angedeutet in ihrer Abstammimg von Helios. Ihr Kindermord, 
sowie ihre Kunst der Zerstückelung und Wiederbelebung erinnern an 
den Pelopsmythos (vgl. p. 103). 
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indem die auf den äussersten Punkt gesteigerte Yerwick- 
lang gleichsam durchschnitten wird (teitvecai). 

xof4.l^ovTeg: i.e. xo/nloat ^i^oi/i'Tfg. Aus dem Be- 
griff der Dauer im Präsens ergibt sich der des Streben s. 

riavxov: ß. TL VI, 119—237. 

Tolai (Aiv: i. e. Javaoig, nicht J\mioig oder TQwaiv. 

aq)eT€()ov natQog: i e. eov nqoyovov (ß^XXeQo^ 
ipovTOv). Schol.: 6 yag rkavxog yivBtai tov '/ttttoA^- 
Xov TOV BelleQoq>6vtov tov Flavxov tov 2iavq>ov tov 
AloXoi^ TOV ^'EXlrjvog tov Jiog. D. VI, 206 fif. 

iv aoTSi UeiQavag. Man denke hier an den Pal- 
last des SisyphoB auf Akrokorinth, von wo der Bau der 
übrigen Stadt ausging, an die Quelle Peirene, die dort her^ 
Yorsprudelte und die Beziehung derselben zu Pegasos, der 
im Folgenden mit Bellerophon gepriesen wird. 

a^fpl XQOvvolgi die Vielheit der Oertlichkeit am Quell 
hinweisend auf die Vielheit der Versuche. 

J| oveiQOV d^ avTixa rjv vrtaQ, Jenes ist der 
Traum, in so fern er in blos vorgestellten Bildern oder 
Symbolen sich bewegt, oder auch blosse el'd(oXa vor die 
Seele führt; dieses, in. so fern er wirkliche durch die 
unmittelbare Gegenwart des Vorgestellten selbst be- 
wirkte Erscheinungen zum Inhalt hat und der Träumende 
sich dessen bewusst ist. Bellerophon legt sich nach, dem 
Eath des Sehers Polyidos im Tempel der Athene schlafen,*) 
um eine göttliche Offenbarung im Traum zu erhalten; da 
erscheint ihm Athene wirklich, und sogleich geht die Traum- 
vorstellung im Schlafenden zum Bewusstsein über, dass 
die Göttin selbst zugegen sei. An einen wachen Zustand, 
wie ma& gewollt, ist nicht zu denken; seltsam wäre auch 
in diesem Fall die Frage der Göttin : evdeig . . . ; auch heisst 



*) üeber den TemRelschlaf (iyxoCfjtriaig, iyxaxaxltais) s. Her- 
mann gottesdienstl. Aiterth. p. 202 ff. 

22* 
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es im Folgenden ausdrücklich xvdaaovri ol nagd-ivog 
Sdo^ev, und die Erscheinung wird v, 79 im evvnvioy 
genannt 

Dieser ganze Vorgang ist in den Tempel der rosse— 
zügelnden Athene, der Xotkivlzig (s. p. 308. 314), zu verle- 
gen. Nach der gemeinen Sage der Korinther (Paus. II, 4, 1) 
wurde die Göttin so genannt, weil sie selbst dem Pega- 
SOS die Zügel umgeworfen und ihn erst, nachdem er von 
ihr gezähmt war, dem Bellerophon übergeben hatte. Pin- 
dar, dem Plan des Gedichtes so wie seiner eigeden An- 
schauungsweise folgend, betrachtet die Zügelung als ein 
Werk des Helden, das er mit Hilfe der Göttin 
vollbringt. Offenbar ist die Zusammenkunfb mit dem Seher, 
das dem Poseidon dargebrachte Opfer, der Tempelscblaf 
imd die Erscheinung während desselben, endlich die Her- 
vorhebung des göttlichen Schutzes, der dem Frommer- 
gebenen zu Theil wird, seine eigene Erfindung. 

Was Theseus den Athenern, Herakles den Thebanem, 
Perseus den Argivem, das war Bellerophon den Korinthem. 
Er galt ihnen als Hauptheld der Stadt und darum auch 
vorzugsweise als Repräsentant, ihres Ruhmes aus 



*) im KQKVtiov war ihm ein heiliger Bezirk geweiht (Paus. II, 
2, 4). Gewöhnlich gesellte man ihm dep Pegasos, der auf zahlrei- 
chen Münzen als Zeichen der Stadt erscheint. An einer der schön- 
sten Quellen zu Korinth waren beide zusammen abgebildet, und aus 
dem Huf des Pferdes sprudelte das Wasser (II, 3, 5). Im Tempel 
des Poseidon auf dem Isthmos befand sich später ein Gespann von 
tier vergoldeten Pferden. Auf dem Wagen war Poseidon mit Am- 
phitrite abgebildet, während die Basis folgende Gruppen enthielt: 
Thalassa das Kind Aphrodite emporhebend nebst den Nereiden; die 
Dioskuren; Galene und Thalassa nehst einem Seepferd; Ino und 
Beilerophon mit dem Pegasos. Wahrscheinlich waren diese 
Gruppen so geordnet, dass die erste und zweite die vordere Seite 
einnahmen (von den Dioskuren die eine Figur rechts, die andere 
links), die dritte und vierte die hintere, in symmetrischen Ver- 
hältnissen sich entsprechend. •— Zahlreich sind endlich die Darstel- 
lungen Bellerophon's auf Vasengemälden, und wir dürfen annehmen, 
dass die Originale vorzugsweise nach Korinth' gehören. 



I 
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der Vorzeit. Dieselbe Bedeutung erkennt ihm auch Pin- 
dar zu, steigert sie aber dadurch, dass er den Helden zu- 
gleich als Musterbild der Vorzüge darstellt, durch welcfie 
die edelsten der Korinther auf dem Gebiete des Geistes 
wie auf dem der That sich ausgezeichnet. ^) Wir können 
daher mit vollem Becht behaupten, dass in seinem Cha^ 
rakter vorzugsweise die Idee, die dem ganzen Gesang 
zu Grunde liegt, ausgeprägt sei. Ebenso bildet er das 
Hauptmoment des mythischen Theils, der mit ihm formell 
und materiell gleichsam zur Blüte sich entfaltet. Kunst- 
reich ist dabei die Wendung, durch welche der Dichter 
die Schattenseite im Bild dieses Charakters theils zu ver- 
hüllen, *) theils für eben jene Idee zu benützen weiss. Die 
bei Homer weitläufig erzählte Geschichte mit Prötos vsdrd 
ganz umgangen, der Sturz des Helden aber nur durch 
emen leisen Zug angedeutet. Wie übrigens Pindar diesen 
Sturz auffasst, lernen wir aus Isthm. VI, 43 ff. kennen, 
wo er sich darüber also ausspricht: 

^ÖQav o Tot TiTBQoeig s^Qitpe Ilayctaos 
daanoxav id'ilovT^ ig ovQavov OTaS'fzovg 
el^eiv jWfi^' of^dyvQiv B6lleQoq>6vtav 
Zr/vog* to di naQ dixav 
yXvxi) TtcxQOzaTa iievei TcAfivra. 



^) In Uebereinstimmung hiemit betrachtet er auch als Vater des 
Bellerophon nicht einen Sterblichen, wie gewöhnlich angenoramenr 
warde, sondern nach einer anderen Modification der Sage einen 
Gott — nicht den Heros Glaukos, sondern den Poseidon — 
Glaukos. Schol. : t^ /u*r yäQ koyt^ 6 BdksQotpoyrrig rXavxou 
iatl jov Hiavffov, ry 6h alri^ila Iloasidfovog^ Saneg 'Hoaxlijs 
"AfjKfitQixoyog, Mit Unrecht haben Einige in natQl (v. 69) den Vater 
des Pegasos erkennen wollen. 

2) Schiller: , 

„Jeden anderen Meister erkennt man an dem, was er ausspricht» 
Was er weise verschweigt, zeigt mir den Meister des Stils." 
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Der Uebermuth alao ist es, der Bellerophon zum 
Falle bringt, der Uebermuth, der schon am Anfang des Ge«- 
sanges als Quelle alles. Unheils betrachtet wird gegenüber 
den Segnungen der stadtbeschützenden Themis und ihrer 
Kinder. Indem nun der Dichter sagt, dass er von diesem 
unglücklichen Ende schweigen wolle, spricht er die Hoff-- 
nung aus, dass es stets den Korinthem vergönnt sein möge, 
in ihrem Kreise von Werken des Uebermuthes zu schwei- 
gen f und indem er hinzufügt, dass Pegasos allein zur Woh- 
nung des Zeus emporgeflogen, lässt er den Gedanken durch- 
blicken, dass der hochfliegende Geist nur in den 
Schranken des Masses das Höchste zu erreichen 
vermöge, vom Schrankenlosen und Vermessenen 
aber die göttliche Kraft, die den Muth auf der 
Bahn der Thaten beflügelt, gerade im Augen- 
blicke der höchsten Entwürfe zurückweiche, da- 
mit er in die Tiefe gestürzt den gewaltigen Ab- 
stand zwischen dem Göttlichen und Menschli- 
chen empfinde. ^) 

Die Sage des Bellerophon geht wohl ebenso, wie die des 
Sisyphos, auf einen einfachen Natarmythos zurück. Glaukos, der 
Vater des Bellerophon, dem Geschlechte des windbeherrschenden 
Aeolos angehörend, ist ein Pradicat des Poseidon, somit nur 
eine Erscheinungsweise von diesem, seinem Namen nach der Lieh t- 
erfüllte:^) er ist das vom Wind geschaukelte, im Licht 



1) Homer (11. VI, 210 -) sa^l blos : 

akl* bis ^rj xal XHVog anrjy^eTO nSai &€Oiaiy, 
moi 6 xttTt nidtoy %o ^AXrjioy olog alaro, 
ov (^vfibv xatä^aty, nitov uv&Qtonuiy aleiiytoy. 
Nach der homerischen Auffassungsweise (s. m. Idee d. T. p. 188 ff.) 
muss auch hier eine Schuld, obwohl sie nicht bestimmt angegeben 
ist, vorausgesetzt werden, und zwar eine solche, die den Mer ge- 
zeichneten Folgen entspricht. So lässt das einsame Umherirren auf 
ein allzu hoch gesteigertes Selbstvertrauen, der Kummer 
und die Flucht vor den Menschen auf ein aber m&ssiges Ver- 
langen nach äusserem Glück und äusseren Ehren schUessen. 
^) Mit diesem Poseidon« Glaukos ist im Grunde der ^afAoiog 
(v. 69), wie er zu Korinth genannt wurde , identisch. Darum soU 
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des Tages, das vom Himmel auf seine Flut sich herab- 
giesst, wiederglänzende Meer. Sein Wirken VkWi also in den 
Bereich des Tages und entfaltet, wie es in der Natur der Sache 
liegt, die grdsste Fülle in den lichtglänzenden Tagen des Sommers. 
Sein Vater ist Sisyphos, die vorzugsweise in der Nacht und im 
Winter am Ufer aufrauschende Brandung, als deren Nachwirkung 
der über die Fläche hingetriebene Wellenschlag erscheint; seine 
Mutter die im Frühling kommende PIejas Merope, mit welcher 
der Lichtglanz der schönen Jahreszeit sich eröfinet; seine Gattin 
endlich Eurymeda oder £urynome, die weithin Waltende, weil 
seine Erscheinung die vom Ufer sich ausspannende Meeresfläche be- 
herrscht. Auch wird erzählt, er habe durch seine eigene/i Pferde, 
nachdem sie rasend geworden, den Untergang gefunden. £s sind 
dies die vom Sturm aufgeregten Wogen, die mit dem Eintritt des 
Herbstes den leuchtenden Meeresspiegel zerreissen. ^il^ i^^n 
Bellerophon als ein Sohn dieses Glaukos, so ist klar, dass die Er- 
klärung seines Wesens auch nur von den Momenten, die wir an dem 
letztern hier hervorgehoben, ausgehen könne. Er wird geboren in 
den ersten Stunden des Tages, am Anfang des Sommers, nachdem 
Sisyphos an Glaukos die Herrschaft abgetreten. Die Kraft des Aeolos, 
des Windbeherrsdiers, pflanzt sich auch in ihm, dem Aeoliden, fort. 
Ich erkenne demnach in ihm nichts Anderes als den für die Küsten- 
bewohner Griechenlands namentlich in der heissen Jahreszeit so 
ausserordentlich wichtigen Seewind, der in den Morgenstunden be- 
ginnt und von der nahen Meeresfläche dem Lande Kühlung zuweht 
Jeder, der sich längere Zeit in Griechenland aufgehalten, weiss, mit 
welcher Sehnsucht immer dieser Wind erwartet wird, und es müsste 
in der That auffallen, wenn eine Erscheinung von solcher Wichtig- 
keit nicht in irgend einem Mythos Pl^tz gefunden hätte. Auch der 
Name Bellerophon stimmt mit dieser Erklärung zusammen. Kaum 
hat nämlich der Seewind sich erhoben, so geräth er in Streit mit 



auch Belleropbon ihm einen weissglänzenden (ägyärru) Stier 
opfern (v. ibid.), während dem finstergelockten {xuayo^aCirig) Poseidon 
schwarze geopfert zu werden pflegten. Diese Beziehung wurde wohl 
von denjenigen zu wenig beachtet, welche die Lichtfarbe des Opfers 
zum Fettglanz machen wollten. Jene Identität aber geht auf Aeolos, 
den Grossvater des Glaukos zurück, in dem nur Poseidon selbst, in 
so fern er die meeraufregenden Winde beherrscht, wiederkehrt. 

^) So wurde Hoa. /lafiniog zum Ta^u^innog, Die Zusammen- 
gehörigkeit beider beweist auch der Umstand, dass auf dem Isthmos 
beide zugleich in Belreff* der Wettspiele verehrt wurden (Paus. 
VI, 20, 9). 
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dem indessen drückend gewordenen, Schwüle erzeugenden, Kraft 
hemmenden Lufthauch des Landes, dem BeUeros:^ er bewältigt und 
verdrängt ihn, und wird so Bellerostödter — BsXlegofp^y 
{B€ll€Qp<f6inris\ in gleicher Weise, wie Hermes (der Morgenstern) 
als Verdränger des Argos, des sternfunkelnden Mondwächters, Argos- 
iödter genannt wurde. ^) 

In den vorstehenden Momenten haben wir die Grundform 
des Mythos zu erkennen. Die weitere Entwicklung schliesst sich an 
den Pegasosmythos an und zwar an diejenige Gestaltung dessel* 
ben, die er sogleich nach der Verbindung mit dem des argivischen 
Perseus erhalten musste.^) Die aus dem Quellsprudel aufsteigende 
Lebensfülle wird mit dem Eintritt der schönen Jahreszeit durch die 
Kraft des Lichtes, das der Himmel ausgiesst, geregelt und in harmo- 
nische Spannung versetzt — Pegasos wird von Athene mit 
dem Gold, das sie vom Himmel bringt, gezügelt Doch 
der harmonischen Lebensentfaltnng tritt die beginnende Hitze, die 
auf dem Lande sich lagert, entgegen; da weht, um das Gleichmass 
herzustellen und den Lebenshauch in seine Gewalt zu nehmen, von 
der lichterfällten Meeresfläche her der mildernde Seewind — Pega- 
sos wird von Athene dem Bellerophon übergeben. Ver- 
eint erheben sich beide sofort, gehoben von der Schwungkraft des 
Lebens, in die Atmosphäre, auch sie mit ihrer Kraft erfüllend und 
von hier aus Harmonie verbreitend überallhin, vertilgend Alles, was 
derselben widerstrebt. So bewältigen sie den Drachen der aus 
dem feuchten Erdgrund des Waldgebirges Verderben sendenden 
Dünste; so die Ziege des regellos vom Bergabhang stürzenden, die 
Vegetation hemmenden Giessbaches; so den Löwen der auf der 
Ebene brennenden, ausdörrenden, gleichsam Feuer sprühenden Hitze 
—- drei Ungeheuer, die später, in der Sage zu einem einzigen ver- 



*) Bikkegog = F^IUqos = Hlegog sc. avffxog oder aij^. Die 
alten Grammatiker (s. Eust.Il. VI, 181) erklären UitQos durch xaxog, 
ix^Qog. Somit bedeutet Belleros den feindlichen, Verderben bringen- 
den Wind. Das Wort ist wohl von Ul<o = Fülfo {^ttklw, «ao» 
drängen, drücken, einengen) ebenso gebildet wie axvyiQog von tnvyto^ 
€vQog i. e. €v€Qog (sc. ayefiog) von (vio u. a. 

2) S. meine Idee d. T. p. 302 ff. — BfXiiQotfijy ist die ältere 
Form des Wortes und gleichbedeutend mit BflXeg^ofpoyjns'i^ das alte 
<fd(o == (faFia (noch in (pttyHy\ ursprünglich atpato = atfaPto (noch 
in offttttto, atfttCtOy ia(fayf}y) bedeutet verzehren — tödten^ wie 
das daraus gebildete (fiyto, woraus -- yoirij? (vgl. ßgoiotfoyttigy 
Tiatgotfoyitig). 

3) S. m. Idee d. T. p. 72, 
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knäpft wurden in der Ghimära. Doch erhielt sieh auch die Tra- 
dition von den Einzelkämpfen fort, wie Bellerophon nach dem Aben- 
teuer mit dem Löwen selbst einen besondem Namen, Leophontes 
(Schol. IL VI, 155), erhielt. Es liegt in der Natur der Sache, dass, 
wenn das obige Yerhältniss weiter ausgesponnen wurde, endlich die 
Harmonie, zu hoch gespannt, in Disharmonie- umschlagen musste — 
es entflammt das Gewitter, in Folge dessen Pegasos, der Träger 
des Lichtes und des Lebens aus dem Wasser, zum Aether, dem 
Urquell beider, sich emporschwingt, Bellerophon aber in 
die Tiefe stürzt, und bei dem gestörten Gleichgewicht der 
Atmosphäre unstät umhergetrieben sein Ende findet 

War nun Bellerophon einmal vom Dämon zum Helden gewor- 
den, so mussten nothwendigerweise diese Vorgänge in ihm das Ge- 
präge erhalten, das dem Wesen des letzteren entsprach. Nicht auf- 
fallen kann es daher, wenn die Korinther ihn als einen muthigen 
und siegreichen Kämpfer mit Ungeheuern, als einen Hort der Stadt, 
insbesondere aber als einen Beschützer auf den Fahrten zur 
See verehrten. Dass letzteres .wirklich der Fall war, zeigt u. A. 
seine Zusammenstellung mit Ino und den Dioskuren, mit Galene und 
Thalassa, mit Aphrodite Anadyon^ene und den Nereiden an der Basis 
des oben angeführten Poseidongespannes auf dem Isthmos. 

Die Sage meldet, dass Bellerophon dem argivischen Proi- 
tos sich unterwerfen musste, ja dass Anteia, die Gattin des letz- 
teren, durch ihre Ränke, ihn fälschlich eines unkeuschen Verlangens 
bezüchtigend, Veranlassung gab zu seiner Entsendung nach Lycien. 
Ich glaube, dass. hierin das Uebergewicht angedeutet sei, welches 
der argivische Persensmythos zu Korinth über den des Bellerophon 
gewann, so wie das Verhältniss, welches die Verehrer des letzte- 
ren nöthigte, an den Küsten von Kleinasien eine neue Heimath zu 
suchen. Dort wurde alsdann die Sage nach den Verhältnissen des 
Landes und nach den Begebnissen daselbst weiter ausgesponnen: zu 
den bisherigen Abenteuern des Bellerophon gesellten sich die Kämpfe 
mit den Amazonen und den Solymern, und das dreifache Un- 
geheuer, von dem wir oben gesprochen, fand hier erst seine volle Aus- 
bildung zu einem einzigen in der Weise, dass die eigentliche Ghimära 



^) In diesem Sinn fasse ich auch die Worte des Pausanias (H, 
4,2): BellsQOifiOVxriv Sk ovx avzoxQdroQa ovra ßaaiXevHV^ dvat cF^ 
inl IlQoiTtp xal*AQy€£oig iyta re n^C^ofiut xal oütig rä "^Ofiri" 
Qov fiTj ndqiQyov imli^ttto. (paCyoyrat ^k xal BellsQOfpovxov 
fjLnoixriaavtog is ^vxlav ov6iv riaooy ol KoQivB^ioi x&v Ir ^Aqyu 
dwaa-i^v ^ Mvxriymg vnaxovovT^g, 
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in der That Kleinasien angehört. Natfirlich , dass jene Aaswanderer 
auch auf den Pegasos verzichten mussten; war ja dieser erst durch 
den ihnen feindlichen Perseusmythos mit Bellerophon verknöpft 
worden. Nach den ältesten Sagen vollführt daher dieser ohne das 
Flögelpferd seine Abenteuer in Kleinasien, und Niemanden wird es 
sofort auffallend erscheinen, wenn auch Homer in seiner sonst so 
ausführlichen Erzählung des Pegasos gar nicht gedenkt J) 

Vierte Strophentrias. 

xvavatyijj naQ^ivog. Unter der dunkeln Aegis, 
mit welcher die Jungfrau gerüstet erscheint , *) ist weder 
der Schild noch der Panzer zu verstehen, sondern das von 
Schlangen umbordete mit der Gorgo und anderen Schre- 
ckengestalten versehene Sturmgewand, das sie um die Schul- 
tern hängt und im Kampfe ausbreitend schüttelt. 
Diese Aegis beschreibt Homer (H. V, 738 flP.); auch zeigen 
sie uns Bildwerke des älteren 'Stiles. •) Indem Pindar sie 
an der vorliegenden Stelle besonders hervorhebt, lässt er 
die Göttin nicht blos als Zähmerin des Pferdes, sondern 
auch als siegreiche Kämpferin mit dem Pferd er- 
scheinen, hindeutend auf die künftige Heldenbahn des Bel- 
lerophon. In beiden Beziehungen ist sie ^InnLa : darum 



Ausführlich hat über den Gegenstand Fischer gesprochen 
in seiner Abhandlung „Bellerophon *" (Leipzig 1851); seiner Deutung 
aber kann ich bei aller Anerkennung der Gründlichkeit, mit welcher 
sie durchgefülirt ist, nicht beipflichten: insbesondere kann ich mich 
nicht überzeugen, dass «Bellerophon ein korinthischer „Sonnengott*^ 
sei, Athene Glaukopis den ,,Gewitterbimmer' bedeute, Pegasos den 
„aus der Gewitterwolke niederströmenden Regen", Chrysaor den 
„Blitz", Geryones den „Donner". — Prell er (Mythol. II, p. 54) er* 
kennt in- Bellerophon einen „lycischen Sonnenhelden". Er sagt: 
„Dieses Bild eines sehr alten lycischen Licht- und Sonnendienstes 
muss in Folge alter Berührungen und Einwanderungen aus Kleinasien 
nach Korinth übertragen sein , vermuthlich mit dem lycischen Apollo- 
dienst". — Nach Forchhammer Hellenica I, p. 236. 249 bedeutet 
Bellerophon den „Dunstverbrenner'^ den .«Heros, der das fliessende 
Wasser von der Oberfläche der Erde durch Verdampfung tilgt". 

') Dunkel ist die Aegis, aber auch Athene, in so fern sie die- 
selbe trägt. S. zu ttylaoxiofioi p. 172. 

3) S. Mi Hingen unedited monuments ser. II, pl. 7. Muller 
Denkm. I, pl. X, n. 37. 



- 347 - 

verlangt der Beher (v. 82), dass Bellerophon dieser einen 
Altar errichte. Mit der stnrmgewandigen Göttin stimmt 
dann (v. 77) auch der blitz gerüstete Vater (iyxeixi^ 
gavvos)^ der als solcher ebenfalls Kämpfer und Bieger ist, 
überein. 

Koi^avldq* Der Seher, ein Sohn des Koigavog, 
hiess üolvidos (Ilolveidog) und gehörte dem Geschlecht 
der Amythaoniden an, wie Amphiaraos, Melampus, Poly« 
pheides, Theoklymenos. Da Amythaon von Eretheus 
stammte, dem Sohn des thessalischen Aeolos, Bruder 
des Sisyphos, Gatten der Tyro, mit welcher Poseidon 
den Pelias und Neleus zeugte, so war Polyidos in densel- 
ben Sagencomplex mit Bellerophon, dem er hier als prie- 
sterlicher Rathgeber zur Seite steht, verflochten, zurück- 
weisend auf den alten von Thessalien aus nach dem Pe-* 
loponnes verpflanzten Poseidoncult. Diese Verbindung ist 
hier um so wichtiger, weil sie Poseidon ebenso als Spender 
des Geistes aus dem Wasser wie als Schöpfer und 
Bändiger des Pferdes erscheinen lässt: zwei Momente, 
die wir im thessalischen Cheiron, der auf , denselben Cult 
verweist (Idee d. T. p. 7ö), ebenso wie im korinthischen 
Pegasos verknüpft sehen. 

€VQev: verbindet mit dem Begriff des Findens den 
des Suchens — er traf den Seher, nachdem er ihn auf- 
gesucht. 

vvxT^ and xsivov XQtiaiog. Boeckh: %fiv ^e%* 
ixeivov XQTJatv vvxtai Dissen: ipso jubente. Allein ano 
bezeichnet hier mit der Veranlassung zugleich den Aus- 
gangspunkt in der Zeit. Auch erhält vvxza durch die 
Stellung an demselben Anthell in dem Sinne: nachdem 
er durch den Spruch des Sehers war aufgefordert worden, 
schlief er in der nächsten Nacht schon im Tempel der Göttin. 



II. XIII, 663 ff. Odyss. XV, 249 ff. 
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avra: knüpft an die persönliche Gegenwart das huld* 
voUe Wirken der Göttin. VgL p. 163 Molaa d* aifzä 
dfj nagiaza pioi (nach meiner Emendation). 

avsQVT^i entspricht der oben zu ütQyavra gegebenen 
Erklärung. Den weissen Opferthieren wurde das Haupt 
rückwärts gebogen, den schwarzen zur Erde ge- 
senkt: dieses deutete auf das Dunkel in der Tiefe, jenes 
auf das Licht in der Höhe. Meergötter konnten nach 
beiden Beziehungen gefasst werden : dem finstergelock- 
ten Poseidon konnten nur schwarze, dem lichterfüll- 
ten Poseidon — Glaukos nur weisse Opfer zukommen. 

Tskel d'Euiv dvvafjitq xat tolv nag* oqxov xal 
()a notQ^ iXnida xovcpav xtLavv. Der Sinn ist dieser: 
mit Hilfe der Gottheit wird dem Menschen möglich, was ihm 
nach seinen Kräften geradezu unmöglich erscheint ; ja unter 
ihrem Schutze vollbringt er es sogar leicht, selbst wenn 
Einer durch einen Eidschwur die Unmöglichkeit glaubt 
versichern, somit auch alle Hoffnung als vergeblich bezeich- 
nen zu können. Zwei Sätze sind hier in einen verschmol- 
zen: TeXei d'adiv dvvafiig xovq>a xal Tav naQ^ oqxov 
xai Qa nag^ ilnlda xTcaiv, und: Tslet d-edßv dwa^Aiq 
nSaav xtIovv, Sots xal nag* oqxov xai ga nag* iknida 
xov(pav €iLif4,evaL doxelv. Der Dichter spricht nur das 
Bewirkte aus, in raschem Flug der Phantasie über die 
Vorstellung der Art und Weise wie es bewirkt wird, hin- 
wegeilend. Ueber das betreffende Kunstgesetz s. p. 75 ff. 
TeXel (Schneide win mit Hermann gegen die Hand- 
schriften rellei^ was dem Sinn minder entspricht) bildet 
mit xzioiv, wenn nicht Prndar vielleicht xgiaiv geschrie- 
ben, eine Art Annomination. Nach dem zweiten xai habe 
ich ^a eingefügt, einmal wegen des Hiatus (gewöhnlich 
wird xal naga eknida gelesen; naga scheint aus ^a 
nag* verschrieben zu sein), dann weil das Nichthoffen aus 
der Versicherung der Unmöglichkeit als unmittelbare Folge 
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dich ergibt Die Häufung des q bildet hier eine gleiche 
Emphase wie die des t bei Sophokles (Oed. T. 371): tv- 
9)Aog zd t' (Uta %6v xb, vovv xa %^ ofjifiaz^ eu 

ävaßag d' evd^vg ivoTtlta x<*^^^'^^^Q 
enail^ev. Durch die Stellung verschmUzt ev&vg mit 
dem Vorhergehenden wie mit dem Folgenden ia dem Sinne : 
sobald er sich gerüstet emporgeschwungen, begann er so- 
gleich den Waffentanz. Dem avaßäg ist ;^orXxci>^£^g 
subordinirt, und eben in diesem Yerhältniss ist die Ver- 
bindung beider ausgeprägt (vgl. p. 196). Durch die Stel- 
lung des zu eTiai^ev gehörenden ivoukia vor xaXveiüd-elg 
wird die Vorstellung erweckt, dass der Gerüstete als 
ivonXiOQ zu betrachten sei. Das Imperfekt eTtai^SP end- 
lich stellt gegenüber den abschliessenden Aoristen gleich-* 
sam in plastischer Weise den fertig gerüsteten 
Helden in dem Moment dar, wo er sich anschickt, die 
Reihenfolge seiner Kämpfe zu beginnen. Bezüglich 
der Kunstform s. p. 63 ff. 



m. Siegesverherrlichung des Xenophon 
und seines Geschlechtes. 

Fünfte Strophentrias. 

Diese Trias steht symmetrisch der zweiten gegen- 
über, wie im Tempel das Postikum mit dem Opisthodomos 
dem Pronaos entspricht. Dort bewegte sich der Dichter 
auf dem Gebiet der Wirklichkeit; hier ruft er sich aus 
dem mythischen Kreis auf dasselbe zurück. Wie der 
Opisthodomos in der Regel zugleich ein Thesaurophylakion 
war, dienend zur Aufbewahrung kostbarer Weihgeschenke, 
Schmuckgegenstände, Gelder, Documente; ebenso ist diese 
Trias gleichsam als ein Thesauros zu betrachten, in 
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welchem der Dichter die Siegesschätze der Oligäthiden 
zu fortdauerndem Andenken niederlegt. Und wie dort die 
Gottheit als Beschützerin galt, ebenso wird auch hier der 
ganze Schmuck unter göttliche Obhut gestellt. Inabe- 
sondere beachtenswerth aber ist der Kosmos, zu dem der 
Dichter das trockene Namensverzeichniss , das ihm vorlag, 
herauszugestalten wusste. Der Strophe und Antistrophe 
', sind die Hauptsiege, der Epodos die übrigen zugewiesen. 
Unter jenen hebt femer die Strophe die zahlreichsten, die 
Antistrophe die glänzendsten hervor, und zugleich wird dort 
auf das errungene, hier auf das noch zu hoffende Verdienst 
hingewiesen: aus den letzten Worten der Antistrophe sich 
herausbildend erdffiiet die Epodos alsdaim den Gesammt^ 
Schauplatz der Siege, lenkt die Blicke nicht blos auf die 
Städte Griechenlands, sondern selbst hinüber nach Sicilien 
und schliesst mit den zahllosen Schätzen, die auf diesem 
weiten Gebiet den Gefeierten zu Theil geworden, die Ver- 
herrlichung ab. Nicht minder kunstvoll sind die Personen- 
gruppen geordnet. In der Strophe überreichen die Musen 
dem Dichter die Rolle der Siege, die er als begeisterter 
Herold verkünden soll; in der Antistrophe treten zum Ge- 
nius des Geschlechtes Zeus und Ares, künftigen Schmuck 
verheissend wie sie bisher huldvoll sich gezeigt: in der 
Epodos erscheint Zeus, die Mitte des Ganzen beherrschend, 
als. Vollender, als Gemahl der Themis und der Eurynome, 
als Vater der Hören, Moiren imd Chariten. So stimmt 
dieser Gruppencomplex in überraschender Weise mit den 
Bildwerken, die wir oben (p. 311 ff.) am Zeustempel zu 
Korinih gefunden, überein: er bildet gleichsam, wie diese 
am Tempel, den hinteren Giebelschmuck des Hymnos, und 
das Auge des Beschauers erhebt sich zu ihm, nachdem er 
die prangenden Schätze des Opisthodomos geschaut und 
die inneren Räume verlassen. 

XivxGL. Aus dem Begriff der Dauer im Präsens er- 
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gibt sich der des Strebens, die bereits begonnene Hand- 
lung nach ihrem ganzen Umfang zu vollenden. Der Ge- 
danke ist dieser: da der Zug des Geistes mir gebietet, 
geradaus die wirbelnden Lanzen zu entsenden, so ziemt es 
mir nicht, die Fülle derselben yerschleudemd nach anderem 
Schmucke zu zielen. Das rechte Ziel ist die Verrherr- 
Hebung der Oligäthiden, der andere 8chmuck der behandelte 
Mythos. Vgl. Ol. II, 89: l'nax^ viiv otcontp to^ov, aya 
x^vfii^ xiva ßaXXofJLBv — . 

%a noXla ßiXea* Die Bedeutung des Artikels ist 
diese: noch viele Geschosse stehen mir zu Gebote, doch 
mit den gewaltigsten will ich jetzt das Hauptziel, das die 
Muse mir gesetzt, treffen. 

Molaaig . . kxwv ^Oliyaid'id/XLaiv %^ eßav 
enixovQog. Dissen: vi post ^OXiy, ad ^lod'^ioi pertinet. 
Vielmehr ist eßav, das zu beiden Gliedern gehört, erst beim 
zweiten gesetzt (s. über die betreff. Kunstform p. 229) imd 
T£ ganz an seinem Platze: der Dichter kömmt, weil ihn 
die Muse treibt, deren Gebot er als ihr Priester folgt (ßHfxßv), 
und er kömmt, weil er den Oligäthiden durch die Ver- 
herrlichung beistehen will (enlxovQog)^ zu der sie ihn be- 
geistert Beide Glieder sind innig mit einander verknüpft 
(xb) und stehen zu einander im Verhältniss des Allgemeinen 
zum Besondem. 

^la&iiol za x^ iv Ne^€(f: l e. xa x^ h ^la&fjioi 
xa x^ iv Nef4€(f. S. p. 229. 

daifxwv yeviS^Xiog, S. oben p. 327. 

£l . • • eQTiOLi Bedingung zugleich und Wunsch. 
Da aber exdafaojusv andeutet, dass der Dichter an die 
Verwirklichung beider denkt, so liegt in eQTioi zugleich 
ein €Q7t7j, Ueber die hier angewandte Kunstform s. p. 75. 

^EvvaXiq): mit Rücksicht auf den Hoplitenlauf. S. 
Krause Gymnast. und Agon. der Hellenen I, p. 353 ff. 
Bötticher in Gerh. ArchäoL Z. 1853. Nr. öl. 
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va d' in^ •oq>Qvi üaQvaala Ilikkava 

za — • Der handschriftliche Text ist hier ofipienhar ver- 
dorben; die Verbesserungen aber, die man versucht, schei- 
nen mir theils zu weit von jenem abzugehen, theils^ die 
Grenzen der eigentlichen Corruptel zu eng zu ziehen. Nach 
meiner Ansicht hat Pindar also geschrieben: 

za o en oq)Qvi IlaQvaav<^ 
ivoQyea zoaaa xai iv &i^ßaig' oaa t" Sxq^ 

lJ.a()zvQi^aei ylvxaiov ßwfxog ava^, 
üellava ts xai, Sixvdjv xal 

Der Gedanke ist dieser : die Siege, die sie am Parnassos- 
abhang errungen, schaut' ich in herrlichem Glänze, 
ebenso die in Theben: und zu welchen Höhen des 
Ruhmes sie weiter sich aufschwangen, dies wird 
bezeugen der ragende Altar des Zeus Lykaios, Pellana auch 
und Sicyon und 

Statt Ivaqyia joaaa — oaa t* kxq' h* uvaoaov steht in den 
Handschriften : 

tv IdQyat ^* oaaa — oaa' r* ^AQxaaiv avaaaoiv — . 

Statt ^' caaa auch 0" (t* ) oaaa ; st. *A{ixaaiv die Gorrektur 
^AQxaa* (in den schlechtem Handschriften). Was zunächst ^v "Aoyu 
anbetrifft, so ist kaum anzunehmen, dass.der Dichter in dieser 
Reihenfolge Siege zu Argos habe erwähnen wollen. Nach der 
Ordnung, die er im Uebrigen befolgt, wären solche, wenn sie über- 
haupt genannt werden sollten, eher in der £podos zu erwarten. Da- 
gegen wird entschieden an dieser Stelle ein dem folgenden futQWftri- 
aei paralleles Satzglied vermisst, ein Prädikatsbegriff, durch 
den nicht blos die. Zahl, sondern der Glanz der betreffenden Siege 
hervorgehoben würde. Einige wollten ioji suppliren, das minder 
passt, Andere in mehr gezwungener Weise fia(nv{}r\0H heraufziehen: 
doch nur ^vaqyia xooaa entspricht ebenso formell, wie materiell; 
dabei ist joaaa nicht als Pronomen, sondern als Zeitwort zu 
fassen (vgl. P. III, 27 ; IV, 25 ; X, 33). — Im Folgenden ist die Er- 
wähnung der Arkadier {^AQxaatv) völlig überflässig, da jeder Grieche 
wusste, dass der Altar des Lykaios in Arkadien war. Dagegen kann 
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eine Hinweisong auf die weiter (ht) gewonnenen Siege und den 
gesteigerten Ruhm, zu dem die Oügäthiden mit diesen sich 
aufschwangen (axg* äytfaaoy), durchaus nicht entbehrt werden. 
Die AntiStrophe indicirt nach den Gesetzen des Stropheobaues die 
Reihenfolge dieser Siege; die Epodos nimmt sie auf, um sie abzu- 
schliessen. Auch durch das Imperfekt ärtfaaor (ayaioaoy) ist die 
Reihenfolge angedeutet Zu äx^a, das trefflich mit ay(faaoy zusam- 
menstimmt, vgl. y. i5 äxgatg aQfTalg] N. I, 11 naydo^Cag ax^oy\ 
VI, 24 ngoq äxQoy uQuäs rjX&oy. — . Das handschriftliche ayaaatoy 
kann somit nicht als eine Parepigraphe zu aVa|, wie man gewollt, 
sondern nur als eine Corruption des äytfoooy betrachtet werden. 
Hermann ^Aqxus ayqaaaty (ebenso B o e c k h), später ^AQxaai fiaaaioy 
das Schneidewin aufgenommen; Kayser l^gxdaiy äd-lois] Rau- 
chen stein *AQXttaiy tqya (treffend, wenn wirklich ein Wort hier 
ausgefallen wäre); Bergk ^AQxaai nQttxOri\ Härtung t« t* ly 
Idgxdaiy tgya juaQtvQriaai AvxaCov ßtofiog ay ?^. — lieber die 
Spiele an den beireffenden Orten s. Krause Gymnast. u. Agon. II, 
660 ff. 

alddi didoi xal T;v%av TegTivuiv ylvxeiav. 
Der Begriff der aidwg fällt unter den der Themis, mit 
welcher Zeus die am Anfang dieses Hymnos gepriesenen 
Heren gezeugt. Tyche galt unserem Dichter als eine 
heilbringende Tochter des Zevg ^ElevS'eQLog (OL XU, 1 ff.), 
und als die vorzüglichste unter den Moiren. ^) Alles Süsse 
(ylvxici) und Wonnereiche (tsqtivo) endlich wird den Men- 
schen durch die Chariten zu Theil (s. d. Erkl. z. d. fol- 
genden Hynmos). In Beziehung auf die ganze Stelle s. 
oben p. 301—315. 



*) Paus. VI, 26, 3: iy(a fily ovy JltySaqov t« te älka 
mCd'Ofiat xn (ud§ xoX Moigdiy js elyai fi£ay t^v Tv^riy xal 
vnlq taq adelffdg ri lax^tiy» 
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Yierzehnter olympischer Siegesgesang. 



Dem 



Asopichos ZU Orchomenos. 
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Frei von jeder Zeitgewalt, 
Die Gespielin seliger Naturen, 
Wandelt oben in des Lichtes Fluren, 
Göttlich unter Göttern, die Gestalt. 
Wollt ihr hoch auf ihren Flägeln schweben, 
Werft die Angst des Irdischen von £uch, 
Fliehet aus dem engen dumpfen Leben 
In des Ideales Reicht 

Schiller. 

"Oaaa 6k firi netp^Xrixs Zeig^ aTvCorvai ßoay 
JZitQiSwy ätovta, 

Pyth. L 
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StQ. 

Kaq>iai(av vddrwv 

laxoiaav a?7£ valeve xaXXlßotQvv ^dgav^ 

& ImagSs aoldiiioi ßaailiai 

^ nalaiyoviav Mivvav inlaxonoi^ 
xlvT*, knü evxoiiat* ovv vfifii^v y' 

1. avx^ei zä tSQUva xal 
ß. ^ 2. %a ylvxict ßqoTifi navza yivei, 

3. el aog)6g, el xalog, ii tig aylaog avi^g. 



ovdi &€ol ycLQ 

%5v CBiivav XaQiTCOv ineQ 



daltag ovte xoQOvg 
' xoiQaviovTL* allä nävrwv vapiiai 

^ igywv iv, ovQavijf 

XQVöOfo^ov d-iiievai xXwovg 

1. nv&i.ov noQ^ ^AnoXXfova d'Qovovg 
ß\ 2. äevaov aeßovri 

3. nccTQdg ^OXv/inloio Tt/uay. 



^) Da der Text dieses Hymnos in den Handschriften vielfach 
verdorben nnd von der Kritik in verschiedener Weise behandelt wor- 
den ist, so habe ich es für geeignet gehalten, denselben mit den 
Veränderungen, die ich vorgenommen, und nach der Glie- 
derung, die ich dem Ganzen gegeben, vollständig herzusetzen. 
Die Erklärung wird mein Verfahren rechtfertigen. * 
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(fiXrjcliiolnB t' Evq>Qoavva, d-etZv xgaTlaTOV 

naideg, indxool ye avv Galifjc 
eQaoifiOATKp looize 

vvv Tovdt YtüiXov in* evftavst xiyjff ' 
xovq>a ßvßßvTa* Avdi(fi yaq 

1. ^A0ioni%0V TQOTKfi 

ß. 2. iv fiekhaig t* atidwv sfiolov^ 
3. ovvex* ^Okvfimonxov & Mivvela 

liaXavoneixea vvv dofiov, 

4 

L^XoJ, 0€Q<J€q)6vaQ 

^* ' ild^e nazQi xXvrav q>iQOi& ayyeltav, 

Kkevdafiov oq)Q* Idola* 
viA)v evTtrjg, o%l ol veav 

1. Bvdo^oio niaag näq xoXnoiaiv 
ß\ 2. ioTeq)dv(ü& ded^Xwv 
^ 3. xvdalifÄWv megolai xahav. 



Idee« 

Im Hauche der-Anmuth schwebt himm- 
lisch beglückt die Seele zu den Göttern 
empor. 

Org^anismus« 

Dieser kleine Hymnos, nur aus Strophe und Antistro- 
phe bestehend, lässt sich einer Reliefdarstellung ver- 
gleichen, die in zwei gleichmässig gebildeten Reihen sich 
entfaltet. Jede Strophe, oder, um das Analogon festzuhalten, 
jede Reihe besteht aus vier gleichsam plastisch herausgear- 
beiteten Gruppen, und jede dieser Gruppen aus drei wie 
im Tanz dahinschwebenden innigst verschlungenen Figu- 
ren. Aber auch jene vier Gruppen bilden im Grunde nur 
drei, in so fem die vierte (/?') zur gleichgebildeten zweiten 
(ß) zurückkehrt und so mit ihr zu einer einzigen ver- 
schmilzt. Diese in der Mitte der Strophe sich trennende, 
am Schluss zum Einklang wieder sich verbindende Gruppe 
hat in der Trennung für jede Figur nur eine Zeile, in der 
Verbindung aber, ebenso wie die andern, zwei. Die ein- 
zelnen Glieder stehen durchweg in symmetrischem Ver- 
hältniss zu einander. 

Strophe. Antistrophe. 

«) 1. Die Chariten wohnend am «) 1. Agiaia, Enphrosyne, Thalia 
Kephisos; stammend vom höchsten 

Gott ; 
2. Huld verleihend als Herr- 2. pädig diejenigen hörend, 
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Seherinnen von Orchome- die ihnen voll Ergebenheit 

nos ; nahen ; 

3. angemfen als Beschützer- 3. angerufen als Beschätze- 
innen der Minyer. rinnen des Siegers Asopi- 

chos and seines Festzuges. 

ß) Von ihnen kömmt aller Reiz ß) Von ihnen kömmt der Schmuck 
und aller Zauber und die Wonne. 

1. im ao(f6y\ 1. im Lied, das den Asopichos 

verherrlicht; 

2. im xaXoy; * 2. im Sieg des Asopichos; 

3. im ayXaoy, 3. im Ruhm Minyeias. 

y) 1. Sie walten auch in den Licht- y) 1. Sie wirken selbst bis in 
höhen des Olympos; das Reich der Schatten; 

2. sie verherrlichen das Mahl 2. sie senden die Echo, dem 
und die Reigen der Götter; Vater die Verherrlichung 

des Sohnes zu melden ; 
3. sie erfreuen im Schatten- 
reich Kleudamos durch den 
Siegesschmuck , den Echo 
überbringt. 

fi*) 1. Ihr Walten in der Harmonie ß^) 1. Des Asopichos Ruhm strah- 
des Schönen, gestützt auf lend im Ruhme Pisa^s; 

den Einklang mit Apollo ; 2. seine Bekränzung nach dem 



3. sie schmücken alle Werke 
der Götter im Himmel zu- 
gleich mit Apollo. 



Sieg im gepriesensten 
Wettspiele ; 



3. sein Aufschwung zu un- 
sterblichem Ruhme.' 



2. ihre ehrfurchtsvolle und 

innige Hingebung an den 
. höchsten der Götter; 

3. ihre Einheit mit dem olym- 

pischen Vater. 

Da ß mit ß\ wie oben bemerkt wurde, zu einer Gruppe 
sich verbindet, so bildet der Organismus im Grunde fol- 
gendes Schema: 

Strophe. Antistrophe. 



€0, 



A. 


J. 


i. 


JL 


%. 


% 


5. 


X 


8. 



A. 

3. 



JL 



r 




Ideal. 



Wirklichkeit. 
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Auch hier tritt, wie in den grösseren Hymnen das Ge- 
biet des Idealen dem des Wirklichen gegenüber — 
der mythische Gehalt, in welchem die ,Idee sich ausprägt, 
dem Siegesruhm, auf den sie bezogen wird. Nirgends aber 
sind beide Gebiete so nahe zusammengerückt, nirgends so 
zart, so innig aufgefasst. Durch den ganzen Organismus 
webt und lebt der Dreiklang der Chariten selbst. In 
der einen Reihe erscheinen sie dem leiblichen Auge ge- 
schmückt mit allen Beizen der Natur; in der anderen 
schweben sie vor dem geistigen, zu immer reineren und 
schöneren Gestalten sich verklärend, empor zur Höhe des 
Olympos. Ihr Tanz klingt imRhythmos wieder. Wenn 
der innige Einklang zwischen Natur und Geist, oder viel- 
mehr wenn die Vergeistigung der Natur in Wahrheit als 
ein Vorzug des Hellenenthums gilt, so verdient dieser 
Hymnos als eine der zartesten Blüten echthell.enischer 
Dichtmig unsere volle Bewunderung. Freilich hat der her- 
vorragendste Kenner pindarischer Muse Goethe^schen Geist 
in demselben gefunden^) — deutschen Geistim innersten 
Heiligthum der hellenischen. Aber darin eben zeigt sich 
in Wahrheit die Zauberkraft des Trankes, den die Chariten 
aus ihrer Himmelsquelle schöpfen, dass für die Geister, die 
ihrer Huld sich erfreuen, die Schranken brechen, die Län- 
der und Völker scheiden. 



^) Boeckh (Expl. p. 22): Geterum oda est pulcherrima et 
Goethii Dostratis, Gratiarum interpretis, quodammodo ingeninm spirat, 
quale quidem in minoribus quibusdam carminibus conspicitur. 
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Das Schema des Versmasses, dem vorstehenden Org< 
nismus entsprechend, ist folgendes: 



( 



3. - 
6. 



ß: 



V VI 
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VI u 
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15. - 



w w 



w v/ 



V w • /f 
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5. -; "*" 

3. -I-"« — ^ — — 



— // 



Die Figuren der erstwi Gruppe (Tripodie — Hexapodie; 
Pentapodie — Tripodie; Pentapodie — Tetrapodie) kehren 
hier in der dritten nur in veränderter Stellung wieder, und 
ehenso verhalten sich die der zweiten (Tripodie; Pei^apodie; 
Pentapodie) zu denen der vierten. Jedesmal tritt diejenige, die 
am Anfang gestanden, in der entsprechenden Gruppe in die 
Mitte. Der Wechsel des kyklischen Dactylos mit dem gleich- 
dauernden Trochäos versinnlicht passend den hüpfenden 
Tanzschritt, während die öfter angehrachte Dehnimg (I — ), 



so wie die Pause (^, ■^) den Schwung desselben mildert 
und den Formen der Bewegung Anmuth und Würde ver- 
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leiht. Insbesondere findet das Letztere mit dem Beginn 
der dritten Gruppe statt, so wie die <vierta zu volleren 
Rhythmen als die zweite sich entfaltet, im vollen Einklang 
mit dem betreffenden Inhalt, der gleichsam in demselben 
Tanzschritt zum Ziele sich fortschwingt. 

Veranlassung:« 

Asopichos, Sohn des Eleodamos (v. 32) aus der 
Minyerstadt Orchomenos, hatte Ol. 76 als Knabe im 
Wettlauf zu Olympia gesiegt. Zu Orchomenos war der 
älteste und berühmteste Cult der Chariten, und der Inhalt 
des Gedichtes selbst, namentlich der Anfang der Antistro- 
phe, berechtigt zu dem Schlüsse, dass der Vortrag im Tempel 
derselben stattfand. Der Knabenchor, den wir vorauszu- 
setzen haben, repräsentirt den Dichter selbst. 

Strophe. 

Gruppe tt, 

KatpLöiwv vdaTiov Idxoiaav a^ize — . Statt 
la%oiaav alVfi, wie ich hier geschrieben, steht in den Hand- 
schriften Xa%6ioaL OftTfi; ebenso in den Schollen. Boeckh 
kaxoloav oits („Cephisias aquas accolentem quae habita- 
tis sedem"); ebenso Dissen und Schneidewin, das 
Wort immittelbar mit dem Genitiv vöaicov verbindend. K ay- 
ser nimmt weniger Anstoss an dem Hiatus, den Boeckh 
zu tilgen gesucht, und hält laxotaai fest „iis rationibus, 
quas Tafelius bene exposuit." Tafel nun bemerkt mit 
Hecht, dass bei Pindar layxdvw nur mit dem Accus, vor- 
zukommen pflege, die „rationes" aber, mit denen er Boeckh 's 
Emendation bekämpft, erhalten eine fast komische Wendung, 
wenn er mit dem jüngeren Scholiasten sich einverstanden 
erklärt, der das Wort gerade so wie Boeckh mit dem 
Genitiv verbunden hat (rcSv tov K7jq)iaov xoC noxa^ov 
vdaTiüv TOV xkrJQOv ia^iJ^viaL). Bergk schreibt laxol" 
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üai9 tahe — , den Hiatus nicht blos durch talze, sondern 
auch durch das Komma tilgend. Dem gewiandten Kritiker 
scheint entgangen zu sein, dass durch diese Zerstückelung 
ein noch viel grösserer Hiatus in den (bedanken kömmt. 
Oder sollte wohl Jemand das abgerissene Satzglied tahs 
vaUxe xalXlnwkov edgav, das in solcher Stellung fast 
einei Rolle spielt, als ob es im Hass der Chariten geboren 
wäre, bei Pindar erträglich finden? Bergk selbst wird, 
weim er dem Zuge des Dichters folgt, zugeben, dass einem 
Priester der Musen, der mit Eecht sich rühmt, den Garten 
der Chariten zu bebauen, zumal in einem Gedicht auf diese 
Göttinnen ein solches Stückwerk nicht zugemuthet werden 
köime. Den Gedanken richtiger fassend schreibt Härtung 
xt'aXkoi^aav , die Gründe aber, die er dafür anführt, sind 
wenig geeignet, die Conjectur zu empfehlen. Nachdem er 
seinem Unmuth über Andere Luft gemacht in einer Form, 
die ihm die Göttinnen des Hymnos wohl nicht eingegeben, 
bezieht er sich auf Pyth. IX, 15, wo allerdings d^dkkoiaav 
vorkömmt, jedoch in einer Verbindung, in der es für die 
vorliegende Stelle gar nichts beweist. Auch scheint ihn die 
Nemesis gerade auf diese Stelle geführt zu haben, da das 
Citat mit der Erklärung, die er dort gibt, nicht zusammen- 
stimmt. Ohne Zweifel würde manche Conjectur Hartung's 
grösseren Anklang finden, wenn er es mit gleicher Beson- 
nenheit wie Bergk vermieden hätte, Erklärungen zu geben. 
Pindar kann nur laxoiaav a%e geschrieben haben in 
dem Sinne: Chariten, die ihr bewohnt die prangende, vom 
rauschenden Gewässer des Kephisos wiederhal- 
lende Stätte — . So ist der Genitiv (vpn Idxoiaav abhängig), 
der sich zu den angeführten Lesarten in keiner Weise fügen 
will, ganz in der Ordnung. Das Wort selbst aber stimmt 
mit den Verhältnissen der Oertlichkeit, die der Dichter hier 
im Auge hat, trefflich zusammen. Der heilige Bezirk der 
Chariten lag, wie aus vaie%B mit Bestimmtheit sich ergibt, 
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am Kephisos. Ln böotisclien Thal des kopaischen See's 
bog dieser im Halbkreis um den felsigen Vorsprung, an 
dem bis zur Spitze sich hinanziehend das reiche Orchome- 
nos lag. Im Anblick der Göttinnen also rauschte der Fluss 
an der Stadt vorüber, und von seinem üppigen, Leben we- 
ckenden, harmonischen Flutenschlag hallte ihr reizen- 
der Wohnsitz wieder. *) In der Antistrophe wird der 
Wiederhali selbst in der Echo personificirt , *) um die 
Nachricht des Siegesjubels dem Vater des Siegers zu über- 
bringen. Auch der Laut des Wortes dient zur Ausmalung 
des Bildes, das dem Dichter hier offenbar vorgeschwebt. 
Wie leicht aber Idxoiaav in Xaxolaav verdorben und dieses 
wieder mit Rücksicht auf ähnliche Stellen, ') die gedan- 
kenlos verglichen wurden, in kaxotoac umgeändert werden 
konnte, bedarf keiner Nachweisung. 

vaiate, S. zu Ol. XIII, 6. 

sSqccv: zunächst das Heiligthum der Chariten am Ke- 
phisos, dann die Stadt überhaupt, in so fem sie mit ihrer 
Umgebung als heiliger Bezirk der Göttinnen betrachtet 
wurde. Anderwärts kömmt in demselben Sinne ?(Jog vor. 
So heisst Pyth. 11, 7 Ortygia noTaf^iag edog ^^QzifAidog, 
P. Xn, 2 Agrigent iDeQa€q)6pag l'dog; ebenso wird der 



^) Schon von den Quellen des Kephisos sagt Pausanias (X, 33, 
5) : ACXaiav 6k twv kakovfxivtov Natdfov xal d-vyaxiQa flvai tov 
K7i<fiaov — xal 6 nOTttfjiog It^tcfv^a l;fft t«^ Ttriyai ' uviiai 6h ix 
jrig nrjyijg ov lä navta juid-'' riGv^^tte, «^^' (og i« nXiCio avfjißaCvu 
u^aovarji ficcliittt rrig 7}iu^Qag Tiagij^iTai (ftüvriP avEQxofiiVog' eixa- 
aaig 6* av fJLvxfOfji4v(^ xavQt^ xov VX^^ ^o*^ i>6atos. — Ueber 

die prangenden Fluren, welche der Fluss durchzog, vgl X, 13, 7,^ 
über die Beziehung seiner heiligen Gewässer zur Kastalia in Delphi 

^) Diese *^x(ü kann mit *tccxri verglichen werden, wie im home- 
rischen Hymnos an Demeter (v. 420) eine der Nereiden genannt 
wird. Wiesefer in seiner Abhandlung über die Nymphe Echo (p. 5) 
V bezieht die letztere auf „das Getöse der Wogen am Ufer." 

^) Vgl. Ol. IX, 15: «V S^f^ig d^vyarrjQ ti ot acjjeioa XiXoy- 
Xsy fi€yal66o^og Evyofitcc, Nem. XI, 1: Hai *Piag^ a t€ nQvxa- 
vtia läXoyx^g, ^EatCa, ^ 
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himmlische Wohnsitz der Götter Isthnl. VI, 44 x<^^^^^^' 
Sog d'biov edqa genannt, Nem. VI, 3 aber aaq)aXeg aiiv 
?(Jog. Vgl Pyth. XI, 63; eÖQaiac QeQCLnvaq ol^eovrag- 
Isthm. I, 31: @€()d7ivag oixecjv edog, Ueber die specielle 
hieratische Bedeutung von Sdog s^ d. Erkl. zu Ol. III, 17. 
Ueber die innige Beziehung, in welqher bei den Alten die 
Oertlichkeit zum Gultus stand, s. Hermann gottesdienstL 
Alterth. der Gr. p. 62 fP. 

xaXkißoTQVV, Die Handschriften haben xakkluwkov ; 
die Scholiasten führen auch die Lesart xalkißiolov an, 
woraus »sich ergibt, dass die Stelle frühzeitig verdorben war. 
Wie letzteres, das ganz imgewöhnlich, aus ^ctXXinioXov 
entstehen konnte, lässt sich nicht leicht absehen, wohl aber, 
dass dieses als Gorrektur an die Stelle von jenem gesetzt 
wurde. Dass Orchomenos sich durch schöne Füllen aus- 
zeichnete, wird wohl Niemand läugnen ; ob ftber die Her- 
vorhebung dieses Vorzuges, der vielen anderen Sädten und 
zwar in höherem Grade zukam, hier am Platze sei, dürfte 
bezweifelt werden. Ein Scholiast erklärt: iTrnixol Xeyovzai 
ol ^OQxof^evioi' ^EQyivog yaQ {'nnq) vcxrjaag &rjßalovg 
q>6Qov vnoTsXelg eay^ßv, a%Qig ov ^HqaxX^g airovg jjicv- 
•d-SQwasv. Also hätte Pindar an eine alte Schmach seiner 
Vaterstadt erinnern wollen! Ich glaube kaum, dass er so 
dem Vorwurf, den er Ol. VI, 90 so angelegentlich von 
sich abwenden will, entgangen wäre. Näher läge wohl die 
Beziehung, wenn Asopichos zu Pferd gesiegt hätte; allein 
der vorliegende Hymnos ist auf einen Sieg im Wettlauf 
gedichtet. Offenbar hatte der Dichter einen Vorzug im Auge, 
der an das Wirken der Chariten sich knüpft;*) an 
welches Wirken aber hier zunächst gedacht werden müsse, 
ist durch die Beziehung derselben zum Kephisos hin- 



So nennt er Pyth. XII, 26 Orchomenos xaXU^^ogoy noliv 
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länglich angedeutet. Es ist der prangende Schmuck 
der Natur, den Orchomenos von alter Zeit her ihrer 
Huld verdankte. Ich glaube daher, dass Pindar xalli- 
ßoTQVV geschrie})en, und dass hieraus durch Verderbniss 
des Textes zunächst xai.Xißwkov, dann aus diesem wieder, 
w^eil es nicht genügte, xaXlmrolov entstanden sei. « Das 
Wort bezieht sich in der ersten Bedeutung auf die pran- 
gende Traube, und bekannt ist, dass zu Orchomenos der 
Charitencult nicht blos mit dem der Aphrodite, sondern 
auch mit dem des Dionysos auf's innigste verknüpft war. 
Es bezeichnet aber dann auch die üppige Blütenfülle 
überhaupt, wie sie der Mythos als ein Werk dieses Götter- 
vereins auffasst. So lesen wir bei Sophokles (Oed. Col. 681 — ): 

d'dllu 5' ovQaviag vn^ axvag o xaXi.ißoTQvg 

vd^xiaaog, *) fÄsydkacv d^eälv dQXolov ote(pav(t}(i\ 

o te 
XQvaavyrjg xQOxog' ovd^ avmoi xQr^vai (Avvv&ouaiv 
Krjq)iaov vo(.iddBg Qsid^gwv — . 

Hier wird es von der lieblichen Blume gebraucht, durch 
deren Schönheit und duftende Fülle das schmuckreiche Kind 
der Demeter einst berückt wurde, und von der es im ho- 
merischen Hymnos auf die letztere heisst (v. 12 — ): 

Tov xal ano Qii^rjg kxaTov xaga e^enecpvxei' 
xriwÖBi d' odix^ nag t' ovQOLvbg evQvg vrteQd-ev 
yaid t€ naö* iyslaoas xal dXfxvQov oldfxa -d-akdaarjg. 

Es liegt nahe auch an unserer Stelle, obwohl hier das 
Wort in weiterem Sinne zu fassen ist, zugleich an die 
Narcisse zu denken, die ebenso am orchomenischen Ke- 



}) S. hierüber Wieseler in s. Abhandlung über Narkissos 
p. 117 ff. 
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phisos, wie an dem bei Athen, als Schmuck der Natur 
hervorgehoben werden mochte. Dazu kömmt, dass in jenen 
Gegenden von BÖotien . der Narcissosmythos selbst besondere 
Verbreitung fand. Narcissos galt hier geradezu als ein 
Sprössling des Kephisos und der Nymphe Leiriope, in 
welcher ebenfalls eine Anspielung auf die Blume liegt ^ ^ 
demselben Mythos spielt die Nymphe Echo eine besonders 
bedeutsame Rolle. 

äoidifioi» Gesangreich heissen sie nicht sowohl wegen 
ihrer Berühmtheit („celebres"), als vielmehr weil sie bei 
ihren Festen durch fröhlichen Gesang und Tanz gefeiert 
wurden. Insbesondere geschah dies bei den Charitesien^ 
bei welchen musikalische Wettspiele stattfanden. *) Vgl. 
die Prädikate, unter denen sie in der entsprechenden Gruppe 
der Antistrophe angerufen werden. Durch die Stellung 
nimmt an aoidifxot auch XinaQa^ Antheil in der Weise, 
dass es mit demselben zu einem Bild des heiteren Glan- 
zes, den die Stadt entfaltet, verschmilzt 

ßaaileat (dreisylbig). So habe ich mit Rücksicht 
auf Nem. I, 39 d-ecHv ßaaikia statt des handschrifblichen, 
aber offenbar corrupten ßaaiXeiai geschrieben. Die Resti- 
tution des Textes, wie sie die Antistrophe an der ent- 
sprechenden Stelle verlangt, dient dieser Emendation zur 
Bekräftigung. Aus der betreffenden Erklärung wird sich 
ergeben, dass mit Unrecht an der letzteren Stelle das hand- 
schriftliche indxoot angefochten wurde, während t€ nach 
&alia wohl nur als Flickwort betrachtet werden kann. 
XaQiveg ^OQxofiavolo (gewöhnlich ^OQXofmvov oder 



^) Die Narcisse wurde aach XeiQiov genannt. Poll. Onom. VI, 
107: "Ouripog fikv ja ceV^i} navxa XiCgia xixJiTixe, loy Sh ydQxia- 
aoy 6 ^sotpQaaxog Xeigioy. — Narcissenkränze wurden in mannig- 
facher Beziehung verwandt; überall aber ist das Wesentliche gerade 
das, was als Werk der Chariten gilt S. Wieseler p. 9i. 
99. 121 ff. 

^) S. Boeckh Corp. Inser. n. 1583. 
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^E{ixofi€vov)' Zu Orchomenos war der älteste Cult der 
Chariten. Eteokles, *) nach alten Sagen der Orchomenier 
ein SohxL des Kephisos oder auch des vom Peneios 
stammenden Andreas, soll ihnen zuerst geopfert haben. Drei 
vom Himmel gefallene Steine waren die Symbole, unter 
denen sie verehrt wurden. Doch müssen wir aus dem vor- 
liegenden Gesänge schliessen, dass schon zu Pindar's Zfeit 
Statten im Tempel derselben errichtet waren. *) Später 
wurden auch diese wieder, wie aus dem Bericht des Pau» 
sanias hervorgeht, *) in demselben Tempel durch neue er- . 
setzt.' Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass im ältesten 
Cult die Chariten als Naturgöttinnen*) gefasst wurden, 
die reizende Fülle und Wonne bedeutend, welche die 
Erde in den schönen Zeiten des Jahres entfaltet Unter 
dem Bild eines Steines wurde auch die grosse Natur- 



Nach diesem bekam Phlegyas die Herrschaft, dem der Gold- 
mann Ghryses folgte, ein Sohn der Chrysogeneia und des Poseidon, 
und diesem wieder Minyas, nach welchem die Bewohner auch 
später noch benannt wurden. Minyas soll das erste Schatzhaus 
(noch heut zu Tag finden sich davon Spuren an Bergvorsprung aber 
dfem Dorfe Skripu) erbaut haben. Paus. IX, 36^ 3: nqoaoSoi ök 
iy^yoPTO T<J5 Mivva irjlixavTiu fiiyBd-og (oq vneQßaX^a&ai Toug 
TiQo avTov nkovttp d^rjaavQoy te «pi^QtoTnoy tjy tafjL^v Mivvag 
TiQüiTog ig vnoöoxh^ )^QrifjianüV (lixodofLirjOctio (IX, 38, 2: XCS^ov 
filv il^yaajtti^ ^X^f^n dh niQKftQeg iatiy avjqi, xoQVffrj J^ ovx 
ig äyay 6$v ayriyfjL^yri ' jtov 6h aywTaruf rwr XC^iay tpaalv a(i^o- 
yCay nayiX tlyai j(p olxodofiri^aTi. Vgl. das Schatzhaus von My- 
kenä Blouet Exped. scientif. de Moree vol. II, pl. 66—70). Diese 
Knnstbildung ist ebenso wie der prangende forian sich mehrende 
Reichthum in Betreff der Chariten von hoher Bedeutung. — Or- 
chomenos wurde die Stadt erst nach dem Sohne des Minyas ge- 
nannt (IX, 36, 4: Mtyvov 6k r^y ^0(jxofj,£y6g' xal inl tovzov ßaai- 
Xfvoyjog rj re noXig ^Ooxofnyog xal ol ciy^Qig ixXrii^riaay *Oq/o^ 
fi^ytoi). 

2) Vgl. Welcker griech. Götterlehre I, p. 697. 

^) PauS/ IX, 38, 1 : rag fxiv 6ri nitgag a^ßovaC ts uaUaia xttl 
ifft ^Ereoxkft (paaly avt«g neaeTy ix rov ovgayoü' t« (U ayctkfxaxa 
T« avy xoofjKp nenoirifx^yu ay(t^&ri fiky in"* iju-ov^ Ud^ov S^ iari 
xal TaZttt, 

^) So auch zu Athen und zu Sparta (in der Zweizahl): dort als 
Ai^ta und 'Hysfioyri, hier als AAi^i« und 'Patyya (Paus. IX, 35, 2). 

24 
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göttin zu Pessinus verehrt. Sollten wohl die klein asia- 
tischen Griechen die Idee der Chariten nicht früher als 
die im Festland und zwar im Cult jener Göttin *) ent- 
wickelt hahen? Sollte es nicht vielmehr befremden^ wenn 
sie jenen unter dem prachtvollen Himmel, bei dem Schwung 
ihrer Phantasie und bei dem Reichthum ihrer Sagen und 
Mythen unbekannt geblieben und erst im kopaischen See- 
thal, wo die Natur viel geringere Anregung bot, geweckt 
worden wäre? Flötenspiel, Gesang und Tanz, geknüpft an 
den rhythmischen Umschwung des Naturlebens, sind Haupt- 
momente im Cult jener grossen Göttin; sie sind es ebenso 
in dem der Chariten. Die Tänze der Chariten sind ur- 
sprünglich Naturtänze. In merkwürdiger Weise ausge- 
bildet finden wir die letzteren wieder in Thrazien, ge- 
knüpft hier an die Sagen des Orpheus. Thrazien war in 
uralter Zeit der Sammelplatz der Völkerschaaren, die von 
Osten her durch das alte Völkerthor des Hellespont her- 
überwanderten, um von dort aus theils nach den westlichen 
und nordwestlichen Gegenden, theils nach Süden weiter zu 
ziehen. ^) Sollte nun wohl die Annahme unstatthaft sein, 
dass auf demselben Weg auch die Chariten nach Griechen- 
land gekommen? Orphischer Gesang wanderte, wie alte 
Sagen bezeugen, nach Thessalien und Böotien: nach Thes- 
salien weist auch das Geschlecht des Eteokles zurück, der 
den ersten Charit encult gestiftet haben soll. Ist aber diese 
Annahme zulässig, so haben auch die germapischen 
Stämme, ') die in Thrazien von den griechischen sich ab- 
trennten, von Anfang an gleichen Anspruch auf die Chari- 



^) Bedeutungsvoll ist in dieser Beziehung , dass auch in Grie- 
chenland die Chariten immer eng mit Hera verknüpft waren. Hera 
ist ursprünglich Erdgöttin und mit Recht stellt Welck er (gr. Götter!, 
p. 363) ihren Namen mit fQa (Erde) zusammen. 

^) S. Curtius griech. Geschichte p. 26 fr. 

^) Vgl. d. Resultat, zu dem uns oben p. 182 ff. die Untersuchung 
über die Hyperboreer geführt. 
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ten wie die letzteren. Orphischer Gesang klingt von Thra- 
zien her in germanischen Sagen und Mythen wieder, und 
die Wunschmädchen sind hier ebenso Vervielfältigungen 
der reizenden Freyja, wie dort die Lustmädchen (^XaQtTsg) 
nur Erscheinungsweisen der mit ihr ursprünglich zusam- 
mentreflPenden Naturgöttin sind. Der germanische Geist 
ist mit dem griechischen nicht blos ursprünglich ver- 
w^andt, sondern auch durch die Zauberbande des Schö- 
nen unzertrennlich verknüpft; die Geschichte beweist, dass 
weder Raum noch Zeit diese Bande zu lösen vermochten: 
Dioskuren gleich verfolgen sie in der grossen Culturbe^e- 
gung des Occidents zwar verschiedene Richtungen, erkennen 
sich aber immer in der Idee des Schönen als Brüder 
wieder. 

Aus der Sphäre der Natur erhebt sich Pindar mit den 
Chariten in die des menschlichen .Lebens und des 
Geistes. Dabei geht er aus von den Statuen, die ihnen 
im Tempel errichtet waren, so wie von den Festen, durch 
welche sie dort gefeiert wurden. Wir müssen nämlich vor- 
aussetzen, dass auch die Orchomenier längst schon die Cha- 
riten nicht mehr allein auf die Natur, sondern auf die Ge- 
sammtheit des äusseren und inneren Lebens bezogen. Kei- 
neswegs aber dürfen wir die Vorstellungsweise, die Pindar 
hier gibt, mit der orchomenischen , wenn sie gleich bei 
dieser anknüpft, als identisch betrachten. Er schwingt sich 
über diese hinweg, uns gleichsam ein ideales Heiligthum 
erschliessend , in dem wir seine eigenen Chariten er- 
blicken. 

Gruppe ß, 

äv'd'ei. Die Blüten fülle ist es, in welcher die Cha- 
riten ebenso im Kreise des menschlichen Daseins wie in der 
Natur ihren Zauber entfalten. Wie passend das W^ort hier 
gewählt sei, und wie sehr es der pindarischen Anschauungs- 

24* 
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-weise entspreche, beweisen u. a. folgende Stellen: Ol. X, 10: 
ix 9€ov d^ ävrjQ aocpalg av^el TtQanidsaatv. Pyth. 
I, 67: cSy xliog av&rjaev alxf^Sg» Ol. VI, 105: eimSv 
d* vfivtav afij' €vt€Qn€g av9og, Nem. Vn, 53: za 
T€Qnv' av^s' ^AtpQOÖLata. P. IV, 158: aav d' av&og ^ 
fjßag (XQTL xvj^Lalvu, Ol. IX, 26 — : ei ovv uvi ^oiqi^ 
di(p TtctXafKjt i^aigetov XaQiTCDv vifiofxoti, xanov 
xelvcti yoQ ünaacLv %a tsquv' — . Der handschriftUche 
Text ist dieser : avv (/«(>) vf,uv (yi-it) %ot TBQnvä (re) xai 
%ä ylvxia yiyveTaL (ytVeTai) ndvra ß(fo%6ig. Meine 
Emendation lässt zugleich erkennen, wie yaQ, das an keiner 
Stelle sich recht fügen will (es steht überdies nicht in allen 
Handschriften; Boeckh liest ovv vftifxiv yäQ% in den Text 
gekommen (y^ av&eX), so wie andererseits das handschrifb- 
liche uivdiq} yaQ der zweiten Strophe, das man unnöthi- 
gerweise zu ändern gesucht, ihr zur Bestätigung dient Das 
corrupte yiyvazai {ylvarai) scheint aus yevBt (wie nach 
meiner Ansicht Pindar geschrieben) hervorgegangen zu sein. 
Ansprechend übrigens ist Kaysers Conjectur avezat (st. 
yiyv€Tai)f die auch Schneidewin's undRauchenstein's 
Beifall gefunden. Bergk's oYypiyzac entspricht mehr den 
Buchstaben, weniger dem Gedanken. 

aoq)6g. Dissen fasst den Begriff zu eng, wenn er sagt: 
musicarum artium peritus. Das Wirken der Chariten er* ' 
streckt sich auf Alles, was. unser Dichter überhaupt mit 
dem Wort bezeichnet. Nun aber ist ihm jeder, der durch 
eine höhere Kraft und Entfaltung der Erkenntnis» 
sich auszeichnet, ooq)6g, mag er. diese in was immer für 
einer Form oder Sphäre bethätigen. Begriffe dieser Art 
sind gleichsam ein Spiegel der Seele: wie ein Autor sie 
fasst und verwendet, pflegt er selbst vom Inhalt derselben 
erfüllt zu sein. Es ist daher von hohem Interesse, aus der 
Gesammtanschauung des Autors die Gestalt zu gewinnen, 
die ihnen der Geist desselben gegeben. Vergleichen wir 
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nun die betreffenden Stellen bei Pindar, so können wir in 
Beziehung auf seine Auffassung uns also aussprechen: 

Die oog>ia ißt vor Allem eine Sache des Talentes: *) 
durch Uebung allein kann sie nicht erworben, *) nur ge- 
hoben ') werden. Ein Gesohenk der Götter kann sie nur 
mit Hilfe der Götter im Menschen zu voller Blüte sich 
entfalten. *) Sie wirkt schöpferisch, erfindungsreich, 
ordnend und gestaltend^ sie bhckt zurück in die Y er* 
gangenheit, vorwärts in die Zukunft, und weiss ge-* 
schickt die Gegenwart zu beherrschen. ') Gleichsam ein 
helleres und reineres Licht, in dem die Seele die Dinge 
schaut, ist sie ebenso eine Flamme, die sie in Schwung 
setzt und emporhebt. So wird sie zugleich, wenn sie im 
Einklang mit den. göttlichen Gesetzen sich bethätigt, eine 
Quelle erhabener zum Himmel aufstrebender Tugend.*) 
Sie zerstreut den Irrthum, hemmt die Leidenschaft, 



*) Ol. II. 86: ao(f)6g 6 nokla eifims fpv^' fia&Brte^ ^k 

*) Vgl. die in Ol. IX darchgeführte Idee: Nur wer zu Grossem 
geboren ist, kann Grosses erreichen. Lebre vermag den 
Mangel nichl; zu ersetzen, und Nachahmung erzeugt nur Stück- 
werk. Zum Grossen aber sind die Wege ?erscbieden, und die Mei* 
^terschaft thront auf steilen Höhen. 

3) Vgl. die Idee in Ol. VIII: Angeborene Vorzüge des Lei- 
bes und des Geistes können nur, wenn der Götter Huld und wahre 
Bildung sie hebt, zum höchsten Ziele des Ruhmes aufstreben. Und 
ist einmal ein Geschlecht von den Göttern auf diese Bahn gerufen, 
so trifft der Ruhm nicht die Einzelnen blos, sondern geht von Glied 
zu Glied und erstreckt sich selbst auf die Todten. 

♦) Ol. IX, 28: äya^ol xal aotpol xarct daCfiov' äv$Qeg 
lyivovi' — . Pyth. VIH, 73 —: il yaQ rig lala ninatm firi abv 
fittXQoj novfp, nokXoig aoffog doxH ne^' atf-QöVfov ßlov xöQvaaifiEV 
OQ&oßovkotai //«/«i'«rf' r« rf' övx In'* ävÖQuai xfixat' Ja/- 

*) Vgl. Ol. X, 10. Xm, 17. Unter den Göttern ist mit Rücksicht 
auf die obigen Eigenschaften vorzugsweise Apollo aoq)6g, dann die 
Musen (Pyth. I, 13. IX, 50). 

8) Vgl. Nem. vni, 40: «vlfT«* rf' «p€T«, x^^Q^'^^ i^QOtng 
wg 0T€ S^vÖQtov ^aati^ iy aotpoig ay&QÖiy ott^d^ela^ iv dtxaloig 
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zügelt die Lust fesseUosen Strebens durch die Schranke des 
Masses. I^och so hoch sie auch den Menschen 
unter Menschen erhebt, den Göttern gegenüber 
ist sie schwach und beschränkt;^) und will sie 
eitel sich selbst vertrauen, so zerfliesst sie in 
Nichts. Ihr höchster Glanz ist der Götter Huld, 
ihre grösste Schwäche der Wahn. Und folgt sie 
dem Zuge der letzteren, so wird sie von der 
Wahrheit zum Trug, von der Tugend zum Fre- 
vel, vom Heil zum Verderben geführt. 

Es liegt im Charakter der damaligen Cultur, dass diese 
aoq>La besonders auf dem Gebiet der Kunst, vor Allem 
auf dem der Dichtkunst sich bethätigte. Darum ist es 
auch der Dichter, der vorzugsweise als aocpog bezeichnet 
wird. ') In ihm kömmt höheres Wissen und Kunst, wie 
in keinem anderen Berufe zur Entfaltung. Doch nicht alle 
Dichter halten sich auf der Bahn, die jene Himmelskraft 
ihnen anweist. Pindar tritt ihnen mit scharfem Tadel ent- 
gegen,*) während er selbst als hellleuchtendes Mu- 
ster die Vorzüge, die er schildert, in sich zu ver- 
einigen strebt. In so fem aber Wissen mit Kunst 
vereint auch in die übrigen Kreise des Lebens eingreift, 
ist die aoq)ia auch von diesen nicht ausgeschlossen. So 
kömmt sie dem König zu, wie dem Bürger, dem Sieger 
im Sturme der Schlacht, wie dem Sieger in den heiligen 



Insbesondere als Gabe des Apollo und der Musen. Vgl. 
Pyth. II, 88. V, 12. 

2) Fragin. UI, 10: 

T^ (F' Hneai aowCav euueyai. « i' oUyov 
avriQ vniQ avoQog ia^vii\ 

ov yag HaS-^ ontag ja ^ccüV ßovUvfiara Iqivvnaei ßqovitf 

(fgivC' O-uttTag J' and fjiatQog €(f>v»- 

3) Vgl. Ol. I, 9. 116. Pyth. III, 113. Isthm. VII, 49. P. VI, 49. 
Isthm. IV, 31. VI, i8. Nem. IV, 2 werden auch die ttoi^at aotfal 
Moiaay ^vyatQeg genannt. 

♦) Vgl. Ol. IX, 37 - . Nem. VII, 23. 
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Spielen, dem Bildner leblosen Stoffes zu kunstreichen Ge- 
stalten, wie dem Bildner des lebendigen Leibes zum Schwünge 
rhythmischer Bewegung. Doch so mannigfaltig auch die 
Kreise sind, in denen sie zur Erscheinung kömmt, sie 
alle beherrscht der Dichter. Das Leben selbst, in 
so fern es zur Kunst sich gestaltet, ist seine That, 
Gottbegeisterung sein Wissen, und der Zauber, 
mit dem er wieder Begeisterung weckt, der Schmuck, den 
die Huld der Götter ihm durch die Chariten sendet. 

xakog. Auch dieser Begriff ist hier nach seinem 
ganzen Umfang, nicht nach einer besondem Beziehung zu 
fassen. Schön heisst unserem Dichter alles, was der Idee, 
die er von einer Sache sich gebildet, entspricht. Schön ist 
ihm daher vor Allem das Harmonische, ') denn die Idee 
der Harmonie selbst ist bei ihm die umfassendste. Das 
Gebiet, auf dem er dasselbe findet, ist universell, doch in 
diesem ist es vorzugsweise der Mensch, bei dem er es 
hervorhebt. Schön ist der Mensch in seinem irdischen Da- 
sein, wenn in der Gestalt seines Leibes ebenso, wie in den 
Erzeugnissen seines Geistes, in seinem äusseren Le- 
ben ebenso wie in seinem inneren Harmonie waltet. Dabei 
liegt es im Wesen der letzteren, dass diese Momente unter 
sich wieder zu einem Ganzen sich verbinden müssen. 
Am herrlichsten aber entfaltet sich das Schöne in dem, 
was der Mensch folgend dem Zug des Göttlichen *) durch 
eigene Kraft erringt und schafft. Darum sind es vorzugs- 
weise die Thateu der Sieger, *) die als schön bezeich- 



^) Treffend spricht er dies selbst aus, wenn er den Chor der 
von ApollO; dem Schöpfer der Harmonie, geführten Musen 
als den schön>sten bezeichnet. Nem. V, 23 —: Moioav 6 xdkki- 
OTOs X^Q^^i ^^ ^^ fJiäaaiQ (fOQfutiyy* ^Anokltav kntayXtoaaov XQ^>^ 
ait^ TfXdxTQip 6i(6x(oy — . . 

2) Vgl. Pyth. XI, 50 ~. 

3) Vgl. Ol. VI, 11. X, 18. XI, 91. XIII, 45. Pylh. VII, 19. VIII, 
33. 88. IX, 96. Nem. VIII, 14. Isthm. III, 60. V, 22. 
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»et werden, mit den Zuständen . des Glückes,^) die als 
unmittelbare Folgen aus denselben sich ergeben. Und weil 
ohne Harmonie die Vollendung des Schönen nicht gedacht 
werden kann, so wird immer zur schönen That auch 
der schöne Leib') und zu beiden zugleich die sittliche 
Kraft, die schöne Seele,*) gefordert. 

Im aoq)6v verbindet sich das Wissen mit der Kunst ; im 
xttlov entfaltet sich die Kunst nach der Idee, die das Wis- 
sen erschhesst. So stehen beide Begriffe im inmgsten Zu- 
sammenhang. Auch hier gilt das Leben als die höchste 
Kunst: wie die Idee es dort beherrscht, wird es hier nach 
der Idee gestaltet. Und ebenso steht auf dem Höhepunkt 
aller schönen Bestrebungen der Dichter: alle Kreise des 
Schönen kommen in seinem Wirken zum Abschluss. Dar 
Gesang, der (äe Schöpfer herrlicher Thaten mit unsterb- 
lichem Bufame schmückt, ist seine That, und das Glück, 
das jenen erblüht, YoUend^t sich in der Wonne, die im 
schönen Gesang*) unter dem Tanz der Chariten die 
Herzen zum Himmel zieht. 

äyXaog, Den Vorzügen, welche in den beiden vor-* 
hergehende Begriffen ausgesprochen sind, gesellt sich hier 
der Glanz desRuhmes,^) der den hervorragenden Mann 
umstrahlt. Erst in diesem Glänze kömmt das Herrliche, 
das der Mensch im irdischen Dasein zu errmgen vermag, 



Vgl. Ol. Vin, 86. Pyth. HI, 83. fethm. IV, 15. 

2) Vgl. Ol. VIII, 19. IX, 94. S. p. 275. 

3) S. p. 129 ff. 

♦) Er verkündet xakä fjislnofiiyog (Nem. I, 20), was der Mu- 
sen xdlUarog xoQ6g^(N%m, V, 23) ihm eingibt. Vgl. p. 130. 231. 

^) In dieser Bedeutung treffen die meisten Stellen, in welchen 
üykttog bei Pindar vorkömmt, zusammen. Dabei steht es bald aktiv 
(Ruhmesglanz verleihend), bald passiv (von R. umstrahlt), so wie 
aus der Verschiedenheit der Beziehungen vielfache Modificationen 
sich ergeben. In Betreff der Chariten, welche dazu das ykvxi und 
T€Q7iy6v verleihen, können Ausdrücke verglichen werden, wie Pyth. 
V, 45: o^ 6* rivxofjiOL (fl^yovTi Xagit^s, P. IX, 90: Xaqiitüv 
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2ur vollen Entfaltung: er bildet gleichsam die Sonne, in 
deren Licht die Fülle schöner Thaten vor dien Augen Aller 
sich entfaltet, und deren Strahl in die Seele desjenigen, der 
sie geschaffen, erwäirmend drnigi, sie in freudige Spannung 
versetzt und die Thatkraft wieder, zu neuen Schöpfungen 
entzündet. Bekannt ist, dass die Griechen im Allgemeinen^) 
den Ruhm als Hauptschmuck des Lebens betrachteten; nur 
Einzelne erkannten in ihm ein gleichgiltiges, eitles, nicht 
erstrebbares Gut. Pindar ist hier ebenso sehr Grieclie, 
wie reiner Priester der Musen; die An8chaiiU]ig8W«i8e 
des Volkes ist auch die seine, aber er schwingt sich mit 
derselben zu einer Höhe empor, wo alles gemeine Streben 
ausgeschlossen bleibt. So betrachtet auch ^t die Herrlich* 
keit des Ruhmes als höchste Blüte des irdischen Daseins^ 
sie ' ist ihm aber dies nur, in so fem sie die herrlichste 
Blume des Lebens , die Schöpfung der Tugendkraft,') 
in höchster Entfaltung zeigt Umsonst greift die ge^ 
meine Hand nach diesem Schmuck: umsonst der 
Hochmuth, der die Götter verachtend durch 
eigene Kraft Grosses zu schaffen wähnt; ^) um- 
sonst der Dünkel, der in eitlem Wissen sich auf- 



^) Vgl. Nägelsbach nachhom; Theologje V, 2, 61. 

*) N. IX, 46 — : £i yccQ »fxa xxiavoig noXlotg inl So^ov 
«Qrjrai Xhiog, ovxit^ eari nogao) y^yajov ^ti axoniäg akXag 
i(f>nrpaa&tti nodoTv, Ol. VII, iO: 6 <f* olßiog, oV ifafiai x«r//ovr' 
nytcd^ai, F. I, 99 *— : t6 cT^ nad-eiy iv it^mxop ul^kiav' d rf* äxov^ 
kiv ^f.vti(Ht fioiQ* ' ttfLfpctiQ^ioi <F* uvr\Q Sg ay lyxvQOif xttl lAp, 
atiffttroy vipiaror Si^ixrai, Vgl. p. 127. 

^) Dies beweisen nicht blos einzelne Stellen, sondern die Ge* 
sammtheit der pindarischen Hymnen. 

♦) Pylh. II, 49 ~: ^sig anay Ini nnC6 taai xixfxaQ 
ayvtr ttt, S-eog, o xal TiTiQOiyz* ahtoy xiy€f xal d-aXaaatuoy 
TiftQafiilß^mi. StX(fivas Xttl vxpiifiQrtytay riy ^xttfi\fj€ ßgortoy^ 
iriQoiai- 6k xv6og «yij^aoy nugidtax" — . P. VIII, 15: ß(a 6i xal 
fieyalttv/oy fatf-aity iy XQ^^'V- Ol. IX, 37 — : inel ro y« koi^ 
doQfjtnti 6-eoifg ^/^ce aoq^la, xal ro xav^^o^cti Ttaöa xaiQoy 
fiayUtiaty vnoxp^xei. Vgl. Pyth. I, 93 — ; II, 28 —. 88 — . HI, 
103 -. VIII, 95 -. 
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bläht und über Alles, was die eigene Thorheit 
nicht fasst, den Stab bricht; ^) umsonst der leere 
Schein, der mit geschäftiger Zunge Verdienste 
erheuchelt und bei Hohen schmeichelnd, bei Nie- 
deren anmassend das wirkliche Verdienst in 
den Hintergrund drängt;'0 umsonst endlich der 
gehässige Neid, der überall nur auf sich bedacht 
Grosses, das Andere geschaffen, in den Staub 
zieht. ') Wohl kann die Thorheit solche Bestre- 
bungen mit einem flüchtigen Nimbus umhüllen. 
Die Chariten ziehen ihre Hand zurück und 
setzen, nimmer duldend, dass die Gemeinheit 
nach ihrem Schmucke greife, den Strahlenkranz 
bleibenden wahrhaft beglückenden Ruhmes nur 
auf die geweihte Stirn. Beglückt vor Allem der Dich- 
ter selbst, wenn sein Schwung ihn zum Thron der Chari- 
ten emporträgt, um nicht blos selbst bekränzt, sondern zu- 
gleich mit Kränzen för Andere beschenkt zu werden. 

So schlingt der Dichter diese drei Begriffe zu einem 
Ganzen, zu einer Trias, welche dem Verein der Cha- 
riten selbst entspricht,^) zusammen. Offenbar hat 
ihm dieser letztere vorgeschwebt, und wir dürfen wohl an- 
nehmen, dass ihm auch die Namen von diesem Gesichts- 



Ol. II, 86 — : aoffiog 6 TiokXä (tScjs tpv^' fia&ovreg ^h 
XoißQOi nayyX(oaa£(f, xoQaxeg äg, ax^arra YtfQv^toy 
Jiog TiQog oQVixn S-elor. Ol. IX, 100 — : t6 &k (fvQ x^mti- 
atov änaV nokkol ^h SidaxTalg äyS-Qtjntor aQerttig xXeog 
wQovaay ikia&ai' tiyev Sk ^sov (feüiyafjiiyoy ov axatortQoy 
XQ^^' exicatoy. N. 111, 40 — : avyyeytt ^i tig ivdo^itf fiiya ßQd" 
d-ii' og Sk Siöttxt* ^/^*> %lß€(p^yy6g ayriQ älXoj* äiXa nyitay 
ov noT^ ttTQexi'i xarißa noäi, fjtvoiäy cT* ciQetäy ateXei yotf» 
yevcTttt. N. ni, 80 — : cari ö aieiog taxifg iy notayolg — , 
XQayixtti Sk xoXoioX raneiyä yeijioyTttl, 

2) P. II, 73 -. IX, 95 -. N. VIII, 2* -. VIII, 32-42. 

3) Ol. II, 95-98. VI, 74-77. P. I, 84-86. VII, i8-20. XI, 
28-31. N. VIII, 21-23. 

*) EitfQoavya, SaXCa, *AyXafa — aotf'og^ xaXog, ayXaog» 
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punkt aus bedeutungsvoll waren. Er entwirft hier ein 
Ideal des Lebens, wie es im Einfluss der Chariten sich, 
gestaltet, und darum sind auch diese selbst, wie er sie 
fasst, Gestalten seiner Idee. Unrichtig ist die Ansicht, 
dass jene drei Begriffe mit Kücksicht auf besondere Eigen- 
schafben des Asopichos gewählt seien; vielmehr wird das 
Ideal, das der Dichter aus ihnen mit Rücksicht auf die 
Chariten schafft, in der Antistrophe erst, wie es das Ver- 
hältniss derselben zur Strophe verlangt, auf den Sieger be- 
zogen. 

Gruppe y. 

ovdi d'sol yaQ — • Nachdem der Dichter die Cha- 
titen in der ersten Grruppe als Naturgöttinnen be- 
trachtet, in der zweiten auf das Leben und Wirken der 
Menschen bezogen hat, schwingt er sich in der dritten, 
die hier beginnt, mit ihnen empor in die Sphäre der Göt- 
ter. Das Ideal, zu dem er im Vorhergehenden sich er- 
hoben, erweitert und vollendet sich hier am himmlischen 
Quell, aus dem die Muse ihm die Idee geschöpft. Wir 
können in dieser Beziehung auf ihn anwenden, was in einem 
Epigramm des Philippos von Thessalonike *) von Phidias 
gerühmt wird: 

'jFf &edg ^^5*' inl yrjv e^ ov{)avov elxova dei^cov^ . 
Oeidia, 7^ ov y ^ßi^g top S'sdv oipo/isvoQ. 

Wie Phidias von der Idee des höchsten Gottes erfüllt 
und zu höherem Schauen befähigt das Ideal seines Zeus 
schuf, von gleichem Schwünge gehoben entwirft Pindar das 
Ideal seiner Chariten. Und wie Quintilian von jenem be- 
merkt, er habe durch seinen Zeus der bestehenden Religion 
ein neues Moment hinzugefügt, so kann auch von diesem 



^) Anthol. gr. Jacobs II, p. 208.. 
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'behauptet werden, dass er durch seine Chariten der reli- 
giösen Begeisterung ein neues und höheres Gebiet erscMoss. 
Auch darin stimmen beide überein, d^s sie lieber in der 
Sphäre des Göttlichen als in der des Menschlichen ver^ 
kehren, und daas sie in jener Grösseres als in dieser zu 
leisten vermögen. In der Bildung des Körperlichen 
wurde Phidias von Polyklet, in der Gestaltung der Sprach- 
form Pindar von Simoiaides übertroffen. Aber nicht blos 
die geniale Schöpferkraft, die Idealität, der Zug 
zum Göttlichen ist beiden gemeinsam; auch in der Dar- 
stellung, speciell in der Art und Weise, wie sie das Schöne 
auffassen und behandeln, treffen sie zusammen. Im Schönen 
des Phidias bewunderten die Alten das Göttlicherhabene, 
Grosse und Würdevolle (ro asfivov nat fi€yakoT^x^ov 
xal a^aafiaTiüOp): zugleich die Anmuth (;(a(>ig), in so fem 
:sie, ohne sich selbst geltend zu machen, jenen Momenten 
gleichsam dienend sich gesellt, um ihnen den Zauber des 
Göttlichen zu leihen. Dieselben Züge treten uns in den 
Idealen, die Pindar geschaffen, entgegen, und nirgends be- 
stimmter, lebendiger, gleichsam plastischer ausgeprägt als 
m dem der Chariten. Pindar sah weder die Athene Par- 
ihenos noch den Zeus Olympios des Phidias, aber sein 
geistiges Auge drang zu derselben Höhe empor, in welcher 
es dem Künstler vergönnt war, den Olympier selbst mit 
seiner Tochter zu schauen. Was Phidias plastisch verwirk- 
lichte, tönt uns gleichsam als Weissagung in Pindar's Ge- 
sang entgegen. 

tSv aefivSv, Der Artikel, den ich hier eingefügt, 
wird entschieden durch den Zusammenhang gefordert. Die- 
selben Chariten, die auf der Erde so herrlich wirken, 
pflegen auch im Olymp ihres Amtes, wo sie ihren Wohn- 
sitz haben. Statt aefuvSv schlägt Kayser ayv&v vor 
(pvre yaQ d'eot ayvav X.) wegen des Metrums; allein 
jenes wird nicht blos von allen Handschriften bestätigt, 
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sondern auch vom Inhalt durchaus gefordert. In solchen 
Fällen kann es der Kritik nicht gestattet sein, willkürlich 
zu ändern, wenn sie nicht den Gesunden heilen und den 
Kranken sich selbst überlassen will. Wohl kann sie 
ihre Bedenken erheben/ wenn eine von allen Hand- 
schriften bestätigte Lesart dem Geist des Autor» 
widerspricht; denn dieser letztere ist jedenfalls eine so 
gewichtige Autorität, dass selbst ein von den Hand- 
schriften durchweg geläugneter Text, wenn er 
ihm entspricht, auf Aechtheit Anspruch machen kann» 
Wo aber beide Autoritäten, wie im vorliegenden Fall, zu- 
sammentreffen, können einzelne Unebenheiten der Form, 
die überdies anders sich ordnen lassen, gegen die Evidenz, 
die in jener Uebereinstimmung liegt, nicht in Anschlag ge- 
bracht werden. — In ayvSv verbindet sich der Begriff der 
Heiligkeit mit dem der Reinheit; in OBfxvSiv ist die 
Würde Hauptmoment, die aus dem Bewusstsein höhe- 
ren Werthes und dem inneren Einklang der ihn be- 
stimmenden Ejräffce entspringend Hochachtung und ehr- 
furchtsvolle Hingebung verlangt. Rein nun und 
heilig sind die Götter durchweg, und es müsste hier, wo 
es offenbar darauf ankömmt, eine den Chariten vorzugs- 
weise zukommende Eigenschaft hervorzuheben, völlig 
unpassend erscheinen, ihnen vor allen beizulegen, Was allen 
gleichmässig zukömmi Eigenthümlich hingegen ist den 
Chariten die bezeichnete Würde: sie bildet gleichsam den 
Grundton ihres, Wesens und Wirkens, besteht im Olymp 
wie auf der Erde nur durch sie, imd kömmt somit auch 
den übrigen Göttern nur zu, in so fern sie im innigsten 
Bunde mit den Chariten wirken, oder, wie der Dichter sich 
ausdrückt, dieselben zu Verwalterinnen aller ihrer Werke 
machen. So wäre ayvav hier mindestens überflüssig, streng 
genommen sogar ein aaeßeg, während nach dem Schlus» 
der Strophe die aeftivai, indem sie wirken was sie sind^ 
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und sind was sie wirken, vorzugsweise — aeßovxi na- 
TQog ^OL Ti/Ltav. — Vgl. Fragm. VI, 2: oe^vav Xa- 
qhmv ftehjf^ia xeQnvov. 

xoiQavsovTi, Das Wort verbindet mit dem Begriff 
der Herrschaft den der Ordnung, des Masses, der Harmonie. 
Dissen xoiQaveoiöiv wegen des Metrums, doch gerade 
durch dieses wird das handschriftliche xotQOveovTi bestätigt. 

xkvTovg. Ich habe dieses Wort, das in den Hand- 
schriften fehlt, hier eingefügt, einmal weil über die Lücke 
an dieser Stelle bei Vergleichung mit der Antistrophe kein 
Zweifel sein kann (der Ausfall scheint durch Verschiebung 
des TEOQa, das offenbar nach Ilvdiov^ nicht vor dasselbe 
gehört, veranlasst worden zu sein), dann weil auch der In- 
halt das in demselben ausgesprochene Moment durchaus 
verlangt. In gleicher Weise wird das Wort durch die 
symmetrische Gestaltung des Strophenpaares bestätigt. Die 
Chariten erscheinen so als av&QOVOV (xXvvovg d'iiLievai 
•d-QOVovg), wie Pyth. IX, 60 auch ihre Schwestern, die 
Hören, genannt werden (av^Qovoig '^'ii^aioi). Zugleich, 
stimmt das Attribut mit ßaoikeai (v. 3) und aejuväv (v. 11) 
überein. 

Gruppe ß\ 

IIv&LOV naQ* ItäTiollcova» Durch die Throne 
sind die Chariten als Herrscherinnen bezeichnet; indem 
sie aber neben d^m gewaltigeren Apollo ihre Throne 
«rhalten, herrschen sie nur im Glänze, der von diesem aus- 
geht: die universelle, schöpferische, harmonisch 
bildende Macht, die in Apollo sich darstellt, die Idee 
des Schönen selbst, ist der höhere Quell, aus dem die 
Fülle ihrer Herrschaft fliesst. Das aBf.ivnv ihres Wesens 
wird somit zunächst unter den höheren Begriff des ' xaXov 
geordnet, imd über diesem Begriff erschliesst sofort die 
Idee das imiverselle Heiligthum, in dessen Kreis ihr Wirken 
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fällt. Nicht ohne" Grund heisst Apollo hier der pythische : 
es ist der Fürst der Musen, der mit der Kraft jener 
Idee die Räume des Heiligthums beherrscht. Unter den 
Erlangen seiner Lyra wird das Wissen zur Kunst, und 
beide steigen sich verknüpfend empor zum höheren Ein- 
klang, der im Tanz und Gesang der Musen wiedertönt, 
zahllose Harmonien durch alle Kreise des himm-' 
lischen und irdischen Daseins entsendend, ewig 
sich erneuernd am unsterblichen Quell, der in 
der gotterfüllten Begeisterung sprudelt. Er heisst 
hier aber auch %()i;(70TO§og, der Gott mit dem goldenen 
Bogen: der Schöpfer der Harmonie lässt sich nicht den- 
ken ohne den Zerstörer der Disharmonie. Wo immer 
die Idee schöpferisch wirkt, tritt ihr das Hässliche hemmend 
in den Weg, und sie kann zur Vollendung ihrer Schöpfung 
nur dann gelangen, wenn sie im Kampf das letztere be- 
siegt. Erst nach errungenem Sieg über das Ungeheuer 
zu Delphi tritt Apollo als pythischer Gott in den Kreis der 
Musen. Wo immer das Schöne rein und göttlich 
erblühen soll, muss das Unlautere, Niedere, Ge- 
meine in Staub zerfallen. Und am Werk der Zer- 
störung erhalten auch die Chariten ebenso wie an dem 
der Schöpfung Antheil: nur zerstören sie nicht mit tödten- 
dem Geschoss wie Apollo, sondern durch Entziehung ihrer 
Huld — durch das vernichtende Gefühl der Erniedrigung, 
der Verachtung, der Oede und Leerheit, der sie wegge- 
wandt die Gemeinheit überlassen. Wo immer auf'dem 
Gebiet des Wissens und der Kunst die Charis 
verschmäht wird, verstummen auch die Klänge 
des Apollo: der freie Musenpriester sinkt herab 
zum Sklaven, dem das Heiligthum des Gottes 
verschlossen bleibt. Und mag der Sklave auch 
mit dem eitlen Krame, den er zusammenscharrt, 
sich flüchtige Schätze häufen, oder im Schwin- 
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deL des Hochmutlis, bewundert von der Thor-^ 
heit, eine nebelhafte Grösse sich erträumen: 
aus dem nichtigen Schein, den er um sich wirft, 
blickt mit leerem Auge — die Armuth, die er in 
seinem Cult an die Stelle der Chariten gcBCtzt. 
devaov aeßov%L uaTQog ^01,V(xnioio Tiftav. 

* Der Grundbegriff des öiß^j^ i«t die in äusseren Formen 
ebenso wie in der Gesinnung sich kündgebende, aus der 
Anerkennung einer höheren, der Idee entsprechenden 
Macht unmittelbar entspringenden Verehrung. Als be- 
sondere Momente ergeben sich hieraus die Ehrfurcht, 
der Gehorsam, das Vertrauen* Mit der y^oiQig steigert 
sich das osßstv alsdann zur Huldigung, zur Hinge- 
bung, zur Liebe. Der olympische Zeus ist Vater der 
Chariten: somit ist ihr 0€ßsiv zunächst auf dieses Verhält- 

' niss zu beziehen. Er ist aber auch Vater der Menschen 
und Götter und höchster Beherrscher des Univer- 
sums: somit geht es ebenso, ja in höherem Grad auf die- 
ses letztere V'Crhältniss , das jenes unter sich begreift 
Liebe zu den Eltern, speciell zum Vater und Liebe 
zu den Göttern, speciell zum höchsten Gott, sind Grund— 
gßsetze der pindarischen Ethik. ^) 

Zeus als höchster Beherrscher und Lenker des Weltalls 
besitzt nicht blos die höchste Macht und Intelligenz, 
er ist auch der höchste Walter des Masses, der Ord- 
nung, des Gesetzes. Die Liebe der Chariten zum olym- 
pischen Vater muss darum auch auf diese Momente, die 
ihm wesentlich zukommen, sich erstrecken: sie muss insbe- 
sondere als Liebe zum Thron, auf dem die Vater- 



*) Vgl. Pylh. VI, 23 - : 

ßcLQvonay atsgonav xegavyaiy tb n^vtavtr^ 
x^tdiy oißia^ai,' 

afiti^iiy yoyifov ßCoy ntnfjoifi^yoy. 
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liand das einheitliche Scepter führt, als Liebe 
zu den höchsten Ideen, aus denen die Fülle der 
Weisheit fliesst, als Liebe zur Eintracht und 
^zum Frieden, der überall den Segnungen *der 
Weisheit folgt, als Liebe zur Freiheit, die im 
Gesetz nur den Wiederklang ihres eigenen We- 
sens erkennt, sich en'tfalten. 

Wir haben hier die Chariten bis auf den höchsten Punkt, 
zu dem ihr Schwung sie emporträgt, verfolgt. Indem sie 
aber als Töchter des Zeus gefasst werden, sind sie im 
Chrunde ebenso wie Apollo, neben dem sie im himmlischen 
Hause thronen, nur Erscheinungsweisen des olympischen 
Vaters selbst. Der Dreiklang, in dem ihr Wesen 
sich entfaltet, ist der Dreiklang der Liebe, der 
aus seinem Wesen fliesst Und diese Liebe giesst 
er vom erhabenen Thron, um den die olympischen Götter 
als Vorbild der universellen Familie, die sein väterliches 
Scepter beherrscht, sich schaaren, zunächst aus über die 
Könige und Fürsten, die von seiner Hand mit 
dem Scepter begabt als Verwalter seiner Macht 
bestellt sind auf der Erde; er giesst sie ferner 
aus über die gottbegeisterten Weisen, die als 
die nächsten und muthigsten Stützen der Throne 
aus dem Quell seiner Intelligenz die Ideen des 
Wissens und der Kunst schöpfen und mit der 
Kraft derselben den Strom der Gultur durch die 
Geschichte lenken; dann über die Gerechten 
alle, die hörend auf die Stimme der Könige und 
der Weisen ringen und streben, bilden und 
schaffen, um Eintracht zu pflanzen, Mass, Ord- 
nung und Gesetz zu wahren und durch Entfal- 
tung der Tugendkraft das Bürgerthum, das Va- 
terland, sich selbst mit Ruhm zu schmücken. 
Doch wie Apollo nicht blos schöpferisch, sondern ebenso 

25 
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zerstörend wirkt, so verbindet sich in Zeus nüt der Liebe 
der Hass — vernichtender Hass gegen Alles, was 
feindlich seiner Macht, seiner Intelligenz und 
seinen Gesetzen entgegentritt. Nicht immer glänzt 
der wonnereiche Lichtstrahl herab von seinem Throne; aus 
dem finstern Donnergewölk flammt auch sein zerschmettern- 
der Blitz. Wo immer das Gute soll gedeihen, muss 
das Schlechte der Vernichtung anheimfallen. 
Die Throne wanken, wo die Keime des Aufruhrs 
Duldung erfahren; die Intelligenz wird getrübt, 
wo der Thorheit vergönnt wird, sie zu meistern, 
und dem Wahn, ihren Schwung zu hemmen- 
Zucht und Ordnung schwinden, wo mit dem Un- 
gehorsam capitulirt, die Frechheit geduldet, die 
Verworfenheit im Verband der Gesellschaft ge- 
lassen wird. Zeus aber hasst das Schlechte nur, .weil 
er das Gute liebt, und er zerschmettert den Gehassten nur, 
um den Geliebten zu schützen. Nimmer kann sich 
seiner Charis erfreuen, wer die Chariten selbst 
verschmäht, und nimmer kann, seinem flammen- 
den Hass entgehen, wer sie trotzig von sich 
stösst, mit ruchloser Hand die Segnungen ihres 
Wirkens hemmt und ihre wahren Verehrer, die 
voll Begeisterung ihrem Schwung zum olympi- 
schen Vater folgen, mit Leidenschaft verfolgt 
und in den Staub zu ziehen strebt. 

So schwebt^ der Dreiklang der Chariten im Kreise der 
Idee immer höher und höher, bis er endlich im Wesen und 
Wirken des olympischen Vaters selbst zerfliesst. Mit Zeus 
kömmt die Gruppenreihe der Strophe zum Abschluss. Die 
drei Begriffe, die der Dichter in der zweiten Gruppe zu 
einer idealen Trias verbunden, kehren hier in dieser vierten, 
die mit ihr zur Einheit sich verbindet, gleichsam verklärt 
wieder. Zeus aber bildet nicht blos den Höhepunkt dieser 
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Oruppe, sondern das Haupt der ganzen Gruppirung, in 
welcher die Strophe sich entfaltet. 

Bei dieser Darstellung der Chariten kann der Dichter kej^i be- 
stimmtes Kunstwerk zum Vorbild gehabt haben. £s sind eben 
seine Chariten , diej er uns hier vor die Augen führt. Uebrigens 
lässt sich wohl annehmen, dass er in gleicher Weise, wie die Künst- 
ler bei der Gestaltung ihrer Ideale verfahren, einzelne Züge nach 
wirklichen Kunstdarstellungen gebildet habe. So können wir in Be- 
treff des asfivov die Chariten auf der borghesischon Ära (s. p. 158) 
vergleichen, wo sie in stattlichen Gewändern,*) sich wechsel- 
seitig die Hände gebend, in feierlichem Tanze dahinschreiten, 
im Ausdruck des Gesichtes wie in der ganzen Haltung Strenge 
mit Zartheit, Würde mit Anmuth verbindend. — Die neben 
Apollo thronenden Göttinnen erinnern an die Hören, die im 
Tempel der Hera zu Olympia neben der Themis ebenso dargestellt 
waren (s. oben p. 307). Mit Apollo pflegte man in alter Zeit auch 
sonst die Chariten in Verbindung zu bringen. Jene Apollostatue, 
welche Tektaios und Angelion den Deliern verfertigten (Paus. IX, 
35, i), trug sie auf der Linken, während die Rechte des Gottes den 
Bogen führte (über Nachbildungen auf Gemmen und Münzen s. Mül- 
ler Archäol. $. 86). Am Thron des amykläischen Apollo hatte sie 
Bathykles abgebildet (Paus. III, 28, 6). Schol.: ^y yovv /Isltfolg 
inl Trig ^f^iug efaiv tSQVfxiPtti lov ^ATtoXXajvog, Macrob. Sat. I, 17: 
Apollinis simulacra manu dextra Gratias gestaut, arcum cum sagittis 
sinistra. Thronend war wohl ebenso der Gharitenverein im Hei- 
ligthum zu Orchomenos abgebildet. — Die zur höchsten Sphäre sich 
aufschwingenden, mit Zeus im Einklang wirkenden Chariten lassen 
an die Gruppe denken, in welcher sie Phidias über dem Haupte 
des Gottes zu Olympia darstellte (Paus V, 11, 2: ^nl 6k roTg «vw- 
TccTO) Tov &q6vov TTtno^tjxey 6 <f»ii6£ag vn^Q triv xs(f^ttXiiv 
Toi) ayaXfiarog rovro fihv XtxQiTtxg, tovto 6k "ÜQagy TQeig ix&rä^ 
gttg). Obwohl Tindar die Ausführung dieser Gruppe nicht erlebte, 



^) Die unbekleideten Chariten gehören der späteren Zeit 
an. Paus. IX, 35, 2: oartg 6( tiv äy&Qcanwp 6 yvfiväg TiQüiiog Xa- 
QiTng riToi nXaaag rj yQUiprj fiifdrjad/uevogy ot»/ oioy ts lyivijo 
TivO^iod-ni fii ^ insl t« yf (to^^nioreQn f/ovaag ^rr^^Jr« oX ts 
TtXaattti xal XttTtt T«vr« Inolovy ol ^(ay^a(f)Oi . — XttQirag yovy 
ol xar' i/Lik ^nXaaaoy re xal tyoatpoy yvfiydg. Jedenfalls gab es 
vor Praxiteles und Skopas keine solche Darstellung. 

25* 



- 388 - 

SO schwebten doch ohne Zweifel seinem Geiste die Gestalten vor, 
die Phidias verwirklichte. 

AntiStrophe. 

Grnppe a. 

Wie der Dichter in der Strophe ausgegangea war von 
den Chariten zu Orchomenos, um zu' seinem Ideal aufzu- 
steigen, so kehrt er mit diesem jetzt zu den ersteren zu- 
rück. Die hier angerufenen, durch besondere Prädikate aus- 
gezeichneten Göttinnen sind die orchomenischen. Die 
Zeichnung des Dichters ist so klar imd bestimmt, dass 
über die wesentlichen Momente kein Zweifel sein kann. 
Zimächst fällt in die Augen, dass in dem Dreiverein 
Aglaia und Euphrosyne einander näher gerückt 
sind. Dadurch erhält Thalia eine mittlere Stellung zu 
beiden — nicht als die höchste, was schon die betreffen- 
den Prädikate nicht gestatten würden, sondern als die erste, 
in so fem sie die Grundlage und den Ausgangspunkt des 
Ganzen bildet. Bei Hesiod nimmt Aglaia als die jüngste 
und höchste diese Stellung ein, während Thalia und Euphro- 
syne enger verknüpft sind. Gruppen dieser Art finden sich 
überhaupt bei Dichtern und Künstlern verschieden geordnet. 
Passend kann hier die mannigfache Gliederung, welche dem 
Musenchor zu Theil geworden, verglichen werden^ Bei 
Hesiod bildet Kalliope als die hervorragendste den Schluss- 
punkt, während die andern paarweise einander gegenüber^ 
treten. Auf dem capitolinischen Sarkophag steht Polyhym- 
nia an der Spitze und die beiden Beihen, welche sie föhrt, 
sind so geordnet, dass die eine die ernste, die andere die 
heitere Seite des Lebens vertritt. Am interessantesten aber 
ist wohl die Gliederung auf dem berühmten Basrelief des 
Archelaos von Priene, welches die Apotheose Homers dar- 
stellt, behandelt. Auch hier steht Polyhymnia gesondert, 
aber nicht den Abschluss, sondern den Ausgangspunkt bildend, 



, - 389 - 

und die Schwesterpaare treten sich dann in der Weise ge«- 
genüher, dass in der einen Reihe der Schwung zum Gött- 
lichen, in der andern die Richtung auf das Menschliche sich 
ausspricht. Der ganzen Gomposiiion liegt die Idee der Ent- 
wicklung zu Grunde, welche die Geistescultur der Griechen 
von den ersten Anfängen his zur Höhe des Dramas durch- 
laufen. Vergleichen wir nun diesen Verein mit dem der 
orchomenischen Chariten, so fallt sogleich die übereinstim- 
mende Gliederung in die Augen, und wir dürfen voraus- 
setzen, dass auch hei dem letztem von einem ähnlichen 
Gesichtspunkt ausgegangen wurde. 

Melpomene — Thalia. ^ 

"2 Eralo — Euterpe. S .„,„. p v « 

§ ^ „. ^,/ « Aglaia — Euphrosyne. 

S Calliope - Cho. | ^j^^j.^ 

S Urania — Terpsichore. u 

Polyhymnia. 

Nähern Aufschluss über die orchomenische Gruppe müs- 
sen wir aus den Prädikaten, unter welchen der Dichter 
die Göttinnen anruft, zu gewinnen suchen. In diesen fällt 
das Hauptgewicht auf Tanz, Spiel und Gesang, und 
der typische Charakter, der in ihrer Form sich kundgibt, 
nöthigt uns zur Annahme, dass sie den Attributen, durch 
welche die Statuen im Tempel charakterisirt waren, enlr- 
sprechen. Nach Plutarch waren die Chariten auf der Hand 
der Apollostatue zu Dolos in folgender Wdise ausgerüstet: 
die mittlere hielt die Syrinx an den Mund, von den beiden 
äussern hatte die eine die Lyra, die andere die Doppelflöte. 
Wir dürfen wohl ohne Bedenken dieselben Attribute bei 
den Statuen zu Orchomenos voraussetzen, und nach der 
Ordnung, wie sie dort vertheilt sind, die Syrinx der in 
die Mitte gestellten Thalia, die Flöte der Euphrosyne, 
die Lyra der Aglaia zuerkennen. Die letztere hat zwar 
kein auf Musik bezügliches Prädikat, aber das ihr zuge- 
theilte (^notvid) lässt sie als die vorzüglichste erschei- 
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nen, so dass sich ditö vollendetste Instrument bei ihr von 
selbst versteht Auch die beiden andern Prädikate stimmen 
in dem zweiten Moment, das den Unterschied hervorhebt 
(jtpUfjaiQ, IpofflrAg), mit den betreffenden Instrumenten über- 
ein. Thalia beginnt mit der Syrinx auf dem gemeinschaft- 
lichen Gebiet der Natur das harmonische Spiel, ergötzend 
durch die üppige, im rastlosen Wechsel sich entfaltende, 
anmuthreiche Fülle und Mannigfaltigkeit der Formen, die 
durch die Kraft der Liebe zur Ersöheinimg kommen. So 
heisstsie in Wahrheit die üppig Blühende (ßaXia — 
d'aXXcS) und die Yerkünderin der Liebesmacht durch 
den Zauber ihres Spieles (igaalidolnog). Euphrosyne tritt 
mit der Flöte aus dem Bereiche der Natur in die geselli- 
gen Kreise der Menschen, nicht um sie der NaW zu 
ent&emden, sondern um den Genuss, der aus dem Ein- 
klang mit ihr entspringt, ihnen zu erschliessen , die Har- 
monie, die dort im Tanze der Erscheinungen spielt, auch 
unter sie zu tragßn imd die Herzen mit Heiterkeit^ 
Frohsinn imd Lust zu schwellen (^UQog evcpQoavvav 
TQSipai, yXvxuav\ wenn der Jubel, der dort im Spiel des 
Lebens erschallt, in ihnen wiedertönt. Auch sie verkündet, 
wie ihr Prädikat ((pikrjoifioknog) andeutet, Liebe, aber 
in anderem Sinn als ihre Schwester Thalia: es ist die 
Liebe, die im geselligen Verein den Menschen enger an 
den Menschen schliesst, die Bande der Familie, des Staates, 
der Freundschaft knüpft, tmd nach der Eigenthümlichkeit 
griechischer Sitte besonders in den Freuden des Gesanges, 
Spieles und Tanzes bei Mahl und festUcher Feier sich kund- 
gibt Aglaia endlich, die vornehmste der Schwestern 
(noTvia), entlockt dem apollinischen Saiten spiel die 
hohem Klänge der Harmonie, die aus der Sphäre der 
himmlischen Götter in die der Menschen herabzieht, 
stimmt den Geist zum Einklang mit der Natui* und den 
Forderungen des geselligen Lebens, zum Einklang mit 
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den himmlischen Mächten, und leiht ihm die Schwin- 
gen der Lust, die ihn auf der Lichthahn des Ruh- 
mes zu den Unsterhlichen emportragen. 

Aus dieser Auseinandersetzung ergibt > sich von selbst, dass der 
Text nur in der Gestalt, die ich ihm gegeben, der echte sein könne. 
Zunächst ist augenfällig, dass — yvy BaUa rs iQuaifiolnt, abge- 
sehen von der Unebenheit in formeller Beziehung, nicht passe. Te 
steht nicht einmal in allen Handschriften, und durch yvy^ das nach 
löoue stehen muss und wohl nur durch Versehen eines Abschreibers 
heraufgezogen wurde, ist offenbar das ursprüngliche avr (wie ich 
geschrieben) verdrängt worden. Das verdorbene i^otaa selbst, wie 
statt 1^0116 gelesen wird, weist auf diese Versetzung hin, so wie die 
Corruptel ndch inaxoot. Statt des handschriftlichen inccHooi^ das 
hier durchaus an seinem Platze steht, hat Hermann inaxoog yivtv 
geschrieben und dadurch dem Pegasos ein Joch aufgelegt, das wohl 
der Dichter selbst nicht geduldet haben würde. Boeckh hat die 
Conjectur offenbar nur mit Widerstreben aufgenommen. Indessen 
scheint Hermann selbst das Unpassende gefühlt zu haben, da er 
später inaxooi t6 vvv {javCy,, so auch Dissen, während Schnei' 
dewin die erstere Conjectur beibehält.) für richtiger hielt. Thiersch 
ijidxooi y€ vvv. Härtung i/iai'oiri vvv (nicht unpassend, wenn 
die Corruptel nicht anderswo läge). Bergk inaxooTrä vw (ausser- 
dem iQaaifloJinov). Schon früher hatte Rauchenstein, mit 
Recht Hermann's Conjectur für eine „Unmöglichkeit" haltend, äxti^ 
xooi-ii /iiiv vorgeschlagen (s. Jahrb. f. Phil. 1858, p. 280). Zu tiSoirf 
vgl. Fragm. -IV, 3: 

€711 t€ xXvTctv n^fjLTiixt jf «(>*>', ^io£ — 

ioStiüv XdßfTc aTi(fay(oy 

noy ia(}i6Q^7iTü)y Xoißay, /lioS^iy t^ fxi avy «yA«« 

t^€T€ noQivBiyx^ äoiSa 6tvxkQ0V 

knl xiaao^iiay O-ioy — 

yoyoy vnartoy fji^y nai^Q(oy ^iknifity 

yvyaixwy xf Kaöfiiiuv l^fioXoy, 

Gruppe ß. 

In dieser zweiten Gruppe wird das Heil, das die orcho- 
menischen Chariten wirken, auf den Ruhm des Siegers 
Asopichos und seiner Vaterstadt hezogen. In Betreff 
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der Art und Weise, wie der Dickter diese Beziehung ge* 
iasst, müssen wir mit dem bezeichneten Charitenverein diß 
Trias vergleichen, die er in der entsprechenden Gruppe der 
Strophe aufgestellt. Der Parallelismus ist folgender: 

Euphrosyne — Agiaia. 2o(p6y — ^Aylaoy, 

Thalia. Kalor, 

yivdl(p: auf fieXiraig ebenso wie auf TQOTKp zu be- 
ziehen; in gleicher Weise gehört av, obwohl erst bei ^£- 
kitcfig gesetzt, zu beiden. *) Ueber das betreiffende Ktmst- 
gesetz 6. p. 229; über die Bedeutung des iv p. 77. Me^ 
ki%a heisst der Gesang, in so fern er aus dem Geist 
des Dichters hervorquillt *) und in seiner Kunst zur Ge- 
staltung kömmt. Als lydisch muss daher ebenso der Ge- 
sang in seiner ganzen Entfaltung, wie die Harmonie oder 
Tonart, in welcher die musikalische Begleitung stattfand, 
betrachtet werden. ') 

Statt des handschriftlichen AvdC(p yaQy das ich festgehalteo, 
schreibt Bergk -^ücf<j3 yuQ, wie früher Hermann — „quod tarnen 
Hermannus quum videret barbarum esse, posthac slgnificavit legen- 
dum ^vöiip <f' --" (Boeckh). 

de^ax^ awTOv* Der Dichter motivirt hier den fest- 
lichen Aufzug durch den olympischen Siegesschmuck, der 
dem Asopichos und mit ihm der Minyerstadt, die ihn ju- 
belnd nach seiner Eückkehr empfangen, zu Theil geworden 



^) In den Handschriften steht es vor beiden (,iy tQontfi Iv fc«- 
Urcag r') und die Herausgeber haben es beibehalten. Pindar aber 
setzt überhaupt gern eine zu zwei Begriffen gehörende Präposition 
erst bei dem zweiten. Vgl. P. II, 54 — : ßi Si ng ?(fi^ ^ xitdieaat 
TS xal nsQi rifi^ Xiyn ^6q6p t*/ «f* ^EkXa^a tmv nuQOid-t y€- 
viad^ai ijt^QiSQoy, P. XII, 9: roy nagd-tyioig vno x' nnldrotg 
6(f>l(iiy X6(fakttlg uXe leißo/Lityoy. N. IX, 22: x'^lx^oig onkotaiy 
Innsioig rs avy iyreaiy, N. X, 38: XaqCxiaol re xal avy Tuy^ 

^) Vgl. Nem. in, 9: rag äif^oyiny onaCe fiiiuog dfi&g uno. 

^) Boeckh: ea harmonia hoc carmen uti de industria dixit poeta, 
quoniam illa supplicantium est, nt etiam genere musicae nominando 
supplicem chorum accedere significaretur. Vgl. Metr. Pind. p. 275 ff. 
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ivar. Bekannt ist, dass der Dichter überall den Ruhm, den 
der Sieger gewinnt, auch auf die Familie, das Geschlecht, 
den Staat, dem er angehört, überträgt Zu ^OXv(47ti6vixov 
awTov (wie ich geschrieben) vgl. Ol. m, 3 ^Olvfiniovixav 
Vfivov. IV, 8: ^Okvpmiovlnav dixev TOyde xuifiov. Isthm. 
I, 10: aietpavovg änaaav xalXivixov navQldi xvdog. 
N. n, 9: ^la&fiiadiov d^en^G&m xakkiOTov aiorov. Ziir 
ganzen Stelle, wie sie nach meiner Emendation lautet, vgl. 
Isthm. V, 1 — : 

d'aXXovTog ävÖQWv wg oz€ avfinoaiov 

ÖBVTBQOv xQavrJQa Movoaiiov (AekeiDv 

xiQvafiev ^afxntovog evad^Xov ysvsSg vnsQ, iv JVe- 

lÄ€(f iLiev TtQukov, tu Zev, 
xiv atüTOv de^afxevoL aTeq)avwv — . 

(Nem. IV, 9 -) 

t6 fioi &e(iBv Kgovidtf te Ji xat Na^etf 
TifxaaaQxov na naX(f 

vfAvov nQoxii(xvov tirj' di^aiTO 5' AlaxiSav 
fi'vnvQyov eöog, dixq ^BvaQxei xoivbv 
(piyyog — . 

(Pyth. XII, 1 -) 

aixeo) ae, q>i}.aylae, xaXXioTa ßQOTsav noXiwv — 
3€§ai OTaqxivw^a Tod* kx Hv&wvog evdo^if 

Mid(f. 

Ich bin hier vom handschr. Text, der an dieser Stelle offenbar 
veijdorben ist, abgewichen. Statt (f^|«T* amov hat dieser a^v Ixare* 
Boeckh (mit ihmDissen und Schneidewin) a^v Hati, Bergk 
ftiio sxaxi, Härtung «5 Miyviluy aev «f* exan (was Rauchen- 
stein Jahrb. f. Phü. 1858 p. 401 mU Recht verwirft). Ferner * OAu^u- 
movixog. Jenes a^v bezogen auf eine der Chariten, während in 
demselben Zusammenhang alle angerufen werden, und an einer Stelle, 
wo es sich gerade um das Wirken aller handelt, lässt sich nur in 
gezwungener Weise vertheidigen. Zur Corruptel scheint . das öftere 
Vorkommen des ly-mi in ähnlichen Fällen mitgewirkt zu haben. Vgl. 
Ol. IV, 8 — : * OlvfAniovCxnv Sixav Xot^irtoy ?xai* toväe xafiov. 
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Isthm. lY, 2: Beia, aio y* Ixaii., Mit Böeckh habe ich fÄtkaro^ 
rsix^a statt fiBlavttix^a geschrieben. 

Grappe y. 

Im entsprechenden Theil der Strophe hatte sich der 
Dichter erhoben zum Olymp; hier steigt er hinab in's 
Schattenreich: dort hatte ihn seine Idee geführt; hier 
folgt er der Anschauungsweise des Volkes, diese mit 
seiner Idee verschmelzend. 

14 /ol. Die Chariten wirken im Bereiche des Lichtes 
imd des Lebens; in's Schattenreich senden sie als Bötin die 
Echo. Freilich pflegt auch diese in solcher Eigenschaft 
sonst nicht vorzukommen, imd die Annahme, *) dass sie 
überhaupt mit der Unterwelt in Beziehung gestanden, ent- 
behrt der Begründung. Der pichter muss somit durch be- 
sondere Motive bestimmt worden sein, sie in solcher Funk- 
tion hier auftreten zu lassen. Das Gedicht selbst gibt uns 
darüber den nächsten Aufschluss. Am Anfang der Strophe 
heisst es, dass die heihge Stätte der Chariten vom üppig 
wallenden Gewässer des Kephisos wiederhalle. Sollte 
es nun befremden, wenn die Orchomenier die Nymphe des 
Wiederhalls selbst mit ihnen in Verbindung brachten? Am 
rauschenden Wasser, am sprudelnden Quell, nicht blos in 
Felskluft und Wald, pflegte die Echo auch sonst gern zu 
weilen. ^) Dazu kömmt, dass die Chariten hier im engen 
Anschluss an die Natur gefasst werden, herrschend insbe- 
sondere im reizenden Schmuck, den der lebendige Sprudel 
des Wassers in der schönen Jahreszeit hervojlockt. Sollten 
nicht in diesem Bezug gerade die Nymphen ihre nächsten 



^) Dissen: aempe credebant veteres, ut mihi quidem vi- 
detur, verba graviora ad mortuos directa, ut invocationes , laudes, 
lamentationes, alia intentiore voce pronuntiata, revera in orco reso- 
iiare, per Echo delata. 

^) S. W i e s e I e r über die Nymphe Echo p. 3 ff. 
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Begleiterinnen gewesen sein? Sollte nicht vorzugsweise die 
Nymphe Echo,*) die in Hall und Schall des Wassers sie 
umspielt, als solche gegolten hahen? Und wurde sie ein- 
mal so gefasst, musste sie nicht bei dem helltönenden Lie- 
dfrschall, unter dem die Feste der Chariten gefeiert wurden, 
vor Allem sich ihnen zugesellen? Auch die am Kephisos 
einheimische Sage des Narcissos, obwohl in ihrer Durch- 
bildung spätem Zeiten angehörend, beweist, dass Echo, 
die in ihr eine so wichtige Bolle spielt, di^en Gegenden 
nicht fremd sein konnte. So muss das erste Motiv aus 
der Oertlichkeit von Orchomenos und der Vorstellungsweise 
der dortigen Bewohner geschöpft werden — im Grund ein 
durchaus poetisches,*) so dass der Dichter von eben 
diesem Gesichtspunkt aus zunächst veranlasst sein musste, 
es aufzugreifen. 

Ein zweites Motiv ergibt sich aus dem aUgemein ver- ' 
breiteten religiösen Glauben, nach welchem die Todten 
in fortwährender Beziehung und Wechselwir- 
kung mit den Lebenden bleiben. So erfreuen sich 
speciell die Väter nicht blos der Ehre, welche ihnen die 
Söhne auf dem Grabe erweisen, sondernd auch des Ruhmes, 
den diese nach ihrem Tode sich erwerben. Pindar selbst 
spricht diesen Glauben insbesondere in folgenden Stellen aus : 



^) Später wurde sie besonders mil dem auf der S'yrinx bla- 
senden Pan in Verbindung gebracht. Sie selbst kömmt auf Kunsr- 
denkmälern mit einer Querflöte vor. Auch den Musen war sie 
befreundet. S. Wieseler u. a. p. 18. 30. 32 ff. 46. 49. 

^) Das poetische Moment hebt hier auch Boeckh, freilich 
von einem anderen Gesichtspunkt aus, hervor. „Neque vero male con- 
jeceris in convallibus Cephisi, ubi Gratiarum antiquitus templum fuisse 
Müllerus arbitratur, vocem insigniter repercussam esse, quod Pindaro 
hujus potissimum dictionis promendae potuit occasionem praebere.'^ 
Dazu bemerkt Härtung: „Diese Feinriecherei, welche Dissen noch 
weiter getrieben hat, ist, indem sie geistvoll sein will, im Grunde 
sehr prosaisch." Vielmehr sind Urtheile dieser Art, indem sie auf 
besondere Feinheit des Geschmacks Anspruch machen, in der That 
sehr geschmacklos. 
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(Pyth. V, 96 -) 

StßQd'e 8i TtQo StofÄdtwv i'teQoi kaxovTeg atdav 

ßaaileeg leQot — 

oxovovtI tol x^ov/^ q){)€vl 

oq>dv okßov vl(p T€ xoiväv xaQiv 

evdixop %^ lAQX£jall(f. 

(Ol. Vm, 77 -) 

eoTi di x(xi ri ^avovceaifiv fiSQog 
xäv vofi^v igdofiepov* 
xaTaxQvnTBi d^ ov xovig 
avyyovcDv xedvctv %aQvv. 

Die dichterische Phantasie berechnet hier weder Raum 
nocii Mittel, ihr genügt der Glaube, um in die weiteste 
Feme aIs möglich eich vorzustellen, was die immittelbare 
Gegenwart ihr als wirklich zeigt. Wird, einmal geglaubt, 
dass der abgeschiedene Vater den Sieg des Sohnes zu ver- 
ikehmen im Stande sei, so kann auch die Echo, die den 
Schall des Siegesliedes in der Nähe weiter trägt, ihm da- 
von in das Todtenreich Kunde bringen. So combinirt der 
Dichter das erste Motiv mit dem zweiten in der Weise, 
dass die hieraus entstehende neue Fiktion den Forderimgen 
beider entspricht. 

Ein drittes Motiv endlich liegt im Wesen und WiAen 
der Chariten selbst. Vom Beize der Schönheit umflossen 
und von der unsichtbaren Höhe des Olymp, wo sie thronen, 
ihre Gaben herabsendend, wählen sie auch die schöne, dem 
leiblichen Auge sich entziehende Nymphe, um ihren Schmuck 
in das unsichtbare Eeich der Todten hinabzutragen. Wie 
das Auge des Geistes,^ dem Gharitentanze folgend, von Stufe 
zu Stufe höher aufsteigt, bis ihm die Kreise des Göttlichen 
sich erschliessen; so vernimmt die lauschende Seele, von 
der entschwebenden Echo gelockt, immer ferner und femer, 
immer leiser und geheimnissvoller ihren Ruf, bis sie mit ihr 
endlich in^s Reich des Unsichbaren sich entrückt fühlt. 
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Gruppe ß\ 

Das Bdch, in das die Phantasie des Dichters die Echo 
begleitet, ist das der Todten; doch der juhehide Schall, 
der die Nymphe dorthin getragen, macht es zu einem Reich 
der Lebenden, die miteinstimmen in den Jubel, der ihnen 
verkimdet wird. Da fliessen die Schatten zusammen mit 
dem Lichte, die Räume der Gestorbenen mit denen der 
Unsterblichen, imd der Schauplatz, der jetzt dem entzück- 
ten Auge sich enthüllt, zeigt in einem licht- und leben- 
erfüllten Kosmos harmonische Gruppen idealer 
Gestalten: einerseits die Chariten huldigend dem olym- 
pischen Vater in Gegenwart der übrigen Götter, andererseits 
den Sieger Asopichos ehrend den Vater Kleudamos in der 
festlichen Versammlung der Orchomenier, in der Mitte den 
Chor der Sänger mit der Nymphe Echo, preisend die Ga- ^ 
ben, die aus^ dem Kreise der Götter kommen, verkündend 
den Jubel und den Dank, der aus dem der Menschen empor- 
steigt, anstimmend insbesondere das Lied ^der Liebe und 
der Huldigung, das die Huldgöttinnen ihrerseits dem Vater 
der Menschen und der Götter singen. Der Dichter selbst, 
der mit der Idee der Chariten in die Kreise der Feiernden 
gekommen, hat sich mit ihnen zur Idee wieder aufge- 
schwungen, imd die liebliche Echo trägt auch seine Stimme 
fort, nimmer verhallend, durch die Räume der Unsterb- 
lichkeit. 

Statt ^IH haben die Scholiasten f^r, das Einige aufgenommen; 
jenes Jedoch wird von den meisten nnd den besten Handschriften 
bestätigt Ferner wird gewöhnUch gelesen : «To/mov ^tQaaifovag iXH 
(l&i)j 'Axoi: ich habe *AxoT vorgestellt , nnd eben jenes il&k, dem 
es nicht wohl unmittelbar folgen kann (Bergk lA^) scheint darauf 
hinzuweisen. Statt des handschriftlichen Mo^oio liest Boeckh, 
dem Andere gefolgt sind, evdo^ov. Mit Boeckh habe ich KXevSa^ 
fioy statt Kk(66ttfioy in den Text gesetzt. KvöCfitov scheint mir 
aus '4vdaXlfi(ov verstümmelt zu sein. 
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aid'Xtjv yvöaliftKov meQOiai. Die Siegeskränze 
sind gleichsam Flügel des Hauptes; sie sind aber auch 
Schwingen der Begeisterung und des Buhmes, die 
den Sieger über, die gemeine Wirklichkeit hinweg in die 
Sphäre des Idealen tragen. ^) Flügel am Haupt hat auch 
der geistgewandte, auf der Rennbahn beschützende Hermes; 
beflügelt ist ebenso Nike, die Göttin des Sieges; beflügelt 
Eros, der allbcsiegende Gott der Liebe; beflügelt Iris, die 
wie Hermes zwischen Himmel und Erde wandert, und Pe- 
gasos, der von der Erde zum Himmel sich aufschwingt. 
Analoga dieser Art, dem Gebiet der Kunst und des My- 
thos angehörend, mochten leicht hier auf die Gestaltung 
des Bildes Einfluss üben; in Betreff der Bedeutung aber, 
die ihm der Dichter gegeben, kann nur die Idee, die er 
dem Hymnos zu Grunde gelegt, als massgebend betrachtet 
werden. Aus himmlischer Quelle sprudelt die 
Kraft, die in der Menschenbrust den Schwung 
zur That erweckt; und nur die gottbegeisterte 
That dringt zum Sieg, der auf der Bahn des 
Ruhmes zum Himmel sich schwingt Wohl kennt 
der gemeine Sinn andere Quellen des Ruhmes, andere Bah- 
nen des Wirkens und Schaffens, *) und auf dem Schauplatz 
des Lebens ') erscheint mit dem Siegeskranz nicht selten 
— der Thor, den die Laune des Glückes zum Weisen ge- 
stempelt, — der dünkelhafte Stümper, der mit seinem eitlen 
Kram das Urtheil unkundiger Richter besticht, — der ge- 
meine Schmeichler, der mit geschwätziger Zunge sich Ver- 
dienste zu erheucheln, wahres Verdienst in den Staub zu 
ziehen sucht, — der freche Vordriugling , der mehr auf 
Ghmst als auf eigenen Werth vertrauend redliches Streben 
verlacht. Freunde und Gönner listig benützt, hinterlistig den 



1) Vgl Pyfh. VIII, 88 ff. IX, 125. Islhro. I, 6* ff. IV, 63. 

2) Vgl. Isthm. I, 47 ff. ^ 

^) Nem. VII, 24: tvtfkoy 6* e/ft ffioQ ofiiXog av^Qtäy 6 nliTatog. 
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starkem Gegner zur Seite schiebt, durch Recht und Unrecht, 
Demuth und Hochmuth, Frömmigkeit und Ruchlosigkeit nach 
dem Ziel seines Eigennutzes jagt, geschäftig tiberall, wo 
der Schein genügt, gewissenhaft nirgends, wo das Gewis- 
sen allein entscheidet. *) Doch der Geist, der durch 
die Zeiten geht, ist auch der Vater der Wahr- 
heit, der über die Zeiten richtet. *) Pindar selbst 
gleicht dem Adler, der verachtend das in der Tiefe um- 
herflatternde, nach gemeiner Beute haschende Rabenge- 
schlecht durch den lichtvollen Aether zum Thron des Zeus 
sich aufschwingt ') Und die Schwingen seiner Begei- 
sterung sind zugleich Schwingen des Sieges — des 
Sieges durch die Liebe, die ihm vom olympischen Vater 
zu Theil geworden, *) — durch die Kraft der Harmo- 
nie, die Apollo als Fürst der Musen in seine Seele ge- 
pflanzt, — durch den himmlischen Zauber der An- 
mut h, den die Huld der Chariten über all sein Wirken 
und Schaffen ausgegossen. 



1) Vgl. Pyth. II, 73-96. IV, 263 ff. Nem. VIII, 23-44. VI, 24 ff. 

2) Vgl. Ol. II, 15 ff. Ol. XI, 53-55. Fragin. XI, ^9. 

3) Vgl. Ol. II, 86 ff Nem. III, 80 ff. 

^) Vgl. insbesondere Pyth. I. Die Liebe des Zeus wird Jedem 
za Theil, der im Aufschwung zum Göttlichen ihm zu gefallen strebt 
Doch zum Göttüchen kann der Mensch nur durch die Kraft des Gött- 
lichen — zu den Harmonien in der himmlischen Sphäre nur durch 
die Harmonie in der eigenen Brust sich erheben. Vgl. Plat. Phaed. 
67 B. /U17 xad-uQfp yaQ xad^aQov itfunttad-ai f^i] ov &€/nir6y j), — 
Matth. V, 8: fjiaxaQioi ol xa^agol ry TunQ^lq, 011 avrol tov ^fov 
oipoutai. 
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